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Prolog

Er hat sich über Felsklippen gekämpft und durch einen zähen Sumpf voller Blutegel. Durch einen Wald mit schwarzen Bäumen, deren Wurzeln nach ihm gegriffen und ihn zu Fall gebracht haben. Zweimal ist er einen Hang hinabgestürzt und hat erneut feststellen müssen, wie schmerzhaft es ist, sich zu verletzen.

Schon beim ersten Kratzer hat ein unangenehmer, kreischender Ton eingesetzt, der mit jedem Sturz, jedem Schlag und jedem Biss lauter wird. Mittlerweile macht das Geräusch in seinem Kopf den Dunkelelfen fast wahnsinnig, aber jetzt, endlich, scheint er den gefunden zu haben, den er sucht. 

Der hagere Mann, der auf einem schwarzen Pferd auf ihn zugaloppiert, trägt einen ebenso schwarzen Kapuzenmantel, der hinter ihm herflattert; die dunkle Rüstung darunter schimmert fahl im schwachen Mondlicht.

Doch erst, als der Ankömmling das Pferd zügelt und sich die Kapuze vom Kopf zieht, atmet der Dunkelelf voller Erleichterung aus. 

Er hat sich nicht getäuscht. Vor ihm steht der, den sie immer den Boten genannt haben. Die gelben Augen in dem eingefallenen Gesicht blicken prüfend, der lippenlose Mund verzieht sich zu einer Mischung aus Lächeln und Zähnefletschen. »So sieht man sich wieder. Aber du hast dich verändert.«

»Nein«, sagt der Dunkelelf. »Du hast mich verändert, nicht wahr? Aber egal, ich bin so froh, dass ich doch noch hergefunden habe. So froh, dass du hier bist. Ich … ich habe eine Bitte.«

»Oh.« Der Bote bewegt sich im Sattel, die Rüstung klirrt. »Du kommst gleich zur Sache, ja? Legst keinen großen Wert auf Höflichkeit, richtig?«

Der Dunkelelf senkt den Kopf; der quälende Ton macht ihm das Denken schwer. »Doch. Ich … tut mir leid.«

Er fühlt den Blick des anderen auf sich. »Wie hast du hierher zurückgefunden?«

»Das war nicht leicht, ich habe lange gesucht. Da gab es eine Menge Hindernisse.«

»Und doch hast du dir die Mühe gemacht, sie zu überwinden. Ich wüsste gern den Grund dafür.« Der Bote greift in seinen Umhang und zieht ein rot leuchtendes Fläschchen heraus, das er dem Dunkelelfen zuwirft. 

Der hat damit nicht gerechnet, fängt es ungeschickt auf, lässt es beinahe fallen. Kein Zweifel, er ist aus der Übung. Aber sobald er den Inhalt getrunken hat, verschwindet der kreischende Ton. Vor Dankbarkeit hätte er fast aufgelacht, obwohl ihm überhaupt nicht nach Lachen zumute ist.

»Also?« Der Bote treibt sein Pferd zwei Schritte näher heran. Ragt nun noch bedrohlicher über dem Dunkelelfen auf. »Du hast eine Bitte, sagtest du?«

»Ja.« Er blickt zum Himmel hinauf, wo sich ein geflügeltes Wesen gegen die runde Scheibe des Mondes abzeichnet, bevor es wieder in der Dunkelheit verschwindet. »Ich brauche Hilfe. Ich weiß etwas, das ich niemandem sagen kann. Ich habe einen großen Fehler gemacht und keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich habe gehofft, du …« 

Er unterbricht sich. Worauf genau hat er eigentlich gehofft? Auf einen Ratschlag? Oder darauf, dass ihm jemand die Dinge aus der Hand nimmt? Alle Probleme für ihn löst? 

Er beginnt zu erzählen, stockend zuerst, dann immer flüssiger. Die ganze Zeit über fixiert ihn der Blick des Boten, der so regungslos auf seinem Pferd sitzt, als wäre er eingefroren. 

Erst als der Dunkelelf geendet hat, kommt wieder Bewegung in sein Gegenüber. »Und das alles entspricht der Wahrheit?«

»Ja. Natürlich!«

»Du weißt, dass ich das prüfen werde.«

»Ja. Tu das. Bitte.« Er sieht erwartungsvoll zu dem Reiter hoch. Weicht einen Schritt zurück, als dessen gelber Blick sich verdunkelt.

»Warum nimmst du nicht den einfachen Weg? Den, den alle anderen einschlagen würden?«

Darüber hat der Dunkelelf lange nachgedacht, wochenlang. Hat mehrere Anläufe genommen, aber jedes Mal kurz vor seinem Ziel kehrtgemacht. »Ich habe einfach Angst. Es würde nicht lange dauern, dann wüssten alle Bescheid, und dann …« Der Elf will sich nicht ausmalen, was dann passieren würde.

Den Boten scheint diese Antwort zufriedenzustellen. »Nun gut. Du hast mich zurückgeholt. Von hier an überlasse das Weitere mir.« 

»Du kümmerst dich darum? Und du sagst niemandem, wer dich darum gebeten hat?« Es ist, als könnte der Dunkelelf zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder durchatmen. Drei Sekunden lang hält das Gefühl der Erleichterung an, dann sieht er das Lächeln des Boten. 

»Ich kümmere mich darum«, erwidert der. »Allerdings auf meine eigene Art.« 

»Was heißt das?«

Der Bote packt die Zügel fester; sein Pferd wirft schnaubend den Kopf hoch. »Es heißt, dass du keine Garantie erhältst. Dass der Ausgang der Sache ungewiss bleibt. Dass ich nicht nachhelfen werde, damit das passiert, was du dir wünschst.« Er beugt sich ein Stück vor. »Für mich ist unbedeutend, was auf dem Spiel steht. Im wahrsten Sinn des Wortes.« Sein Lächeln wird unnatürlich breit, es sieht erschreckend aus. »Du hast dich dafür entschieden zu schweigen. Mehr als das wird dir von nun an nicht mehr möglich sein.« Er zieht sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Ich werde dich wissen lassen, wie es mit dir weitergeht.«
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Der verdammte Rucksack war weg. Nick hatte ihn keine drei Minuten aus den Augen gelassen, hatte nur schnell Fotos von diesem Ententeich in Hampstead Heath schießen wollen. Der im Licht der Abendsonne unwiderstehlich schön ausgesehen hatte. 

Um ihn herum war niemand zu sehen gewesen, außer zwei jungen Frauen, die ihre Kinderwagen vor sich hergeschoben hatten. Deshalb hatte Nick sich nichts dabei gedacht, den Rucksack kurz auf der nächstgelegenen Parkbank abzustellen. Und nun war er fort.

Fluchend blickte er sich um. Aber wer es auch gewesen war, der ihn beklaut hatte – er hatte sich blitzschnell aus dem Staub gemacht. Oder sie. Vielleicht hatten in den Kinderwagen ja gar keine Babys gelegen, sondern alle möglichen Arten von Raubgut. 

Tja. Große Freude würde der Dieb mit seiner Beute nicht haben – den wertvollsten Inhalt, die Kamera nämlich, hatte Nick in Händen gehalten. Sein Geldbeutel steckte in der linken hinteren Jeanstasche, die Schlüssel in der rechten, das Handy wie immer griffbereit in der Jacke. Der Rucksack selbst war alt und abgewetzt gewesen und genauso wenig wert wie die paar Dinge, die Nick darin herumgetragen hatte: ein angebrochenes Paket Papiertaschentücher, eine abgelaufene Fitnesscenter-Mitgliedskarte, eine Wollmütze mit Mottenlöchern, einen Notizblock, ein paar Stifte. Ach ja, und eine Bürste, die praktisch gewesen war, seit Nick sein Haar wieder länger trug. 

Leid tat es ihm eigentlich nur um den Anhänger, den Emily ihm geschenkt hatte. Einen Plüschraben mit übergroßen Kulleraugen namens Flox, den Nick an einem der Trageriemen montiert hatte. Der war ein Einzelstück gewesen, ein Mitbringsel aus New York, wo sie gerade wieder ein Fortbildungsseminar für Psychologinnen besuchte. 

Raben hatten seit Beginn ihrer Beziehung eine besondere Bedeutung für sie beide. Sowohl er als auch Emily trugen ein entsprechendes Tattoo am Nacken, das Nicks Bruder Finn ihnen gestochen hatte. Finn war an der gleichen Stelle tätowiert – er und Nick hatten sich immer die Rabenbrüder genannt.

Doch wegen eines Plüschanhängers zur Polizei zu gehen war lächerlich, auch wenn Nick ihn insgeheim immer als Glücksbringer betrachtet hatte. Der sich aber sicher ersetzen ließ. Wenn Emily von dem Diebstahl erfuhr, brachte sie ihm vielleicht einen neuen mit.



Nick stand in der voll besetzten U-Bahn, als ihm zum ersten Mal dämmerte, dass etwas nicht stimmte. Sein Handy hatte mehrmals vibriert, als würde jemand anrufen. Die Nummer auf dem Display sah allerdings merkwürdig aus: 22032. Das konnte keine Telefonnummer sein. 

Er überlegte kurz ranzugehen, aus reiner Neugier. Doch noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, brach der Anruf ab. Besser so. Wahrscheinlich war es bloß irgendeine Firma gewesen, die ihm etwas aufschwatzen wollte.

Kaum war er wieder an der frischen Luft, begann es zu regnen. Verdammter Mist, es war wirklich nicht sein Tag. Nick zog sich die Kapuze seines Sweaters über den Kopf und wollte loslaufen, als er am Ausgang der Station Bob zu ihm hochlächeln sah. »Na, wie war dein Tag?«

Beschissen, hätte Nick gern zurückgegeben, aber das war gegenüber jemandem, der auf zusammengefalteten Verpackungskartons schlief, eine ziemlich unpassende Ansage. Bob wohnte gewissermaßen hier. Er saß neben dem Ausgang der Station Barons Court, vor dem Holztor, auf dem »Privat« stand und das nie von jemandem benutzt wurde.

»Mir geht’s ganz okay«, sagte Nick, »war schon mal besser. Wie ist es bei dir und Nugget?«

Der kleine Mischlingshund in Bobs Schoß begann, bei der Erwähnung seines Namens mit dem Schwanz zu wedeln. Bob streichelte ihm über das hellbraune Fell. »Uns geht’s gut. Noch besser, wenn du ein bisschen Kleingeld hättest.«

Nick durchsuchte vergeblich seine Hosentaschen, aber in seiner Geldbörse fand er zwei Pfund und ein paar Pennys. 

Bob grinste so breit, dass sein grauer Bart sich in alle Richtungen spreizte. »Wenn du wieder einmal Models brauchst, wir sind nicht ausgebucht.«

Nick lachte und machte sich auf den Heimweg. Tatsächlich hatte die kurze Begegnung seine Laune verbessert. Bobs sonniges Gemüt schaffte das jedes Mal. Er bezeichnete sich selbst als den Baron von Barons Court, und begrüßte alle, die von der Station aus täglich zur Arbeit fuhren, mit Namen. Manche mit ihrem echten, manche mit einem erfundenen.

Vor einem halben Jahr hatte Nick ihn gefragt, ob er ihn fotografieren durfte, für fünfzig Pfund und ein warmes Essen. 

Die Bilder waren großartig geworden, eindrucksvolle Schwarz-Weiß-Porträts. Sie hatten definitiv dazu beigetragen, dass eine Starfotografin wie Carol Hardy sich für eine Zusammenarbeit mit Nick interessierte.

Sie hatte sich per Mail bei ihm gemeldet, weil sie gemeinsam mit Newcomern einen Bildband herausbringen wollte. Nun hoffte er jeden Tag, dass sie ihm endlich einen Vorschlag für ein Treffen machen würde, aber sie war derzeit in den USA, so wie die andere wichtige Frau in seinem Leben. Immerhin likte sie jeden seiner Instagram-Posts, sie hatte ihn also nicht vergessen.

Zu Hause angelangt, hängte er seine Jacke an den Haken im Flur, nahm die SD-Karte aus der Kamera und steckte sie in den Kartenleser am Computer.

Im gleichen Moment begannen die Rollläden vor den Fenstern sich zu senken, laut surrend. Stoppten auf halber Höhe und fuhren wieder hoch. Senkten sich erneut. Fuhren wieder hoch.

Na toll. Abgesehen von Nicks Computer, der Kaffeemaschine und dem Kühlschrank, der meistens leer war, waren die steuerbaren Jalousien das einzig Moderne in dieser Wohnung. Man konnte sie per Handy-App bedienen, wie der Vermieter stolz erklärt hatte, vielleicht auch, um von den feuchten Flecken an den Küchenwänden abzulenken. Dass sie sich nach Lust und Laune verselbstständigten, war neu.

Nick ließ sich auf die Couch fallen. Es war wirklich kein guter Tag gewesen. Seit zwei Jahren arbeitete er jetzt als Fotograf, und obwohl seine Bilder immer besser wurden, lief das Geschäft schlecht. Die Leute sparten an allen Ecken und Enden; bei Hochzeiten und Familienfeiern knipsten die meisten lieber selbst mit ihren Handys drauflos, als einen Profi zu bezahlen.

Wenn Carol Hardy sich nicht bald meldete, würde er sich einen zusätzlichen Job suchen müssen. Als Kellner vielleicht, oder als Aushilfe im Supermarkt. Tolle Aussichten.

Wieder vibrierte sein Handy, aber diesmal war es kein Anruf, sondern eine WhatsApp von seinem besten Kumpel Jamie.

Bist du am Mittwoch beim Pub-Quiz dabei? Ich will nicht wieder die Null in der Runde sein *smileyface*.

Das war ja sehr schmeichelhaft. Nick grinste.

Ich komme, wenn du zahlst, tippte er zurück. Bin völlig pleite. Dafür verspreche ich auch, nur falsche Antworten zu geben!

Jamie schickte ein Daumen-hoch-Emoji. Ich hätte auch noch ein Ticket für England gegen Mexiko, Sonntag in 14 Tagen, aber das müsstest du leider zahlen, fügte er hinzu.

Keine Chance. Nick hatte schon Jamies Vorschläge für ein gemeinsames Coldplay-Konzert und einen Comedy-Abend ablehnen müssen. Er hatte einfach kein Geld.

Sorry, schrieb er zurück. Mein Kontostand ist eine Katastrophe, aber sobald ein paar Aufträge reinkommen, bin ich für alles zu haben!

Er hätte eben doch etwas Vernünftiges lernen sollen, wie seine Eltern es ihm immer noch bei jeder Gelegenheit predigten. Voller Wut auf die Welt legte Nick das Handy beiseite. Setzte sich an den Computer. 

Er würde von nun an noch mehr Mühe in seine Bilder stecken, irgendwann musste das doch Erfolge bringen. Die Fotos von Hampstead Heath, die er heute geschossen hatte, waren nur ein kleiner Schritt, aber besser als nichts. Sie waren für die Homepage eines neuen Hotels gedacht; dort hatte er auch schon die Zimmer fotografiert. 

Er öffnete den Ordner. Sah sich die Ausbeute des Nachmittags an. Die Bilder waren gut geworden, selbst auf dem riesigen, hochauflösenden Monitor fand er kaum Verbesserungsmöglichkeiten. Viel Geld würde das Hotel zwar trotzdem nicht zahlen, aber es war besser als …

Eine Stimme unterbrach seine Gedanken. Sie drang aus den Boxen, die links und rechts des riesigen Monitors standen. Er wusste, wem sie gehörte, sie flüsterte sich immer wieder in seine Träume, doch jetzt war er zweifellos wach. Sie hatte nur ein Wort gesagt, aber Nick fühlte es immer noch im Raum hängen, als die Stimme es wiederholte.

»Sarius.«
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»Willkommen zurück, Sarius.«

Ein Scherz, das musste ein Scherz sein. Es kam keinesfalls infrage, dass das Spiel ein drittes Mal sein Leben auf den Kopf stellte. »Sehr witzig«, sagte er mit belegter Stimme. 

»Du freust dich? Umso besser. Wir haben diesmal etwas ganz Besonderes für dich vorbereitet.«

Das Foto des Teichs, das er auf dem Bildschirm geöffnet hatte, verdunkelte sich und zerfloss zu einer dunklen Landschaft. Augen leuchteten in den Büschen auf, dann bewegte das Bild sich weiter, durch einen Wald auf eine Schlucht zu. 

Felswände aus schroffem schwarzen Stein. In Nebel gehüllte Bäume. Ein kleines Lagerfeuer, kurz vor dem Erlöschen.

Nick fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte. Er kannte den Ort, und er hatte gehofft, ihn nie wieder sehen zu müssen. Dort hatte er, als er noch Schüler gewesen war, ein Gespräch mit einem Toten geführt. 

Weiter ging es durch die Schlucht, über einen schmalen Fluss hinweg zum Eingang einer Höhle. »Nein«, hörte Nick sich sagen. »Ich mache diesmal nicht mit, okay?« Schon beim letzten Mal hatte sich die Rückkehr des Spiels durch Sabotage an seinen Fotos angekündigt. Damals hatte er gezwungenermaßen nachgegeben, hatte sich wieder in die Welt hineinziehen lassen.

Diesmal würde er das nicht tun.

Mit einem Ruck trennte er den Kartenleser von der Schnittstelle, um seine Fotos zu retten, und in der Hoffnung, dass dann einfach seine Desktopansicht erscheinen würde. 

Was nicht passierte. Vor ihm öffnete sich jetzt die Höhle, beleuchtet von Fackeln in eisernen Halterungen. Ein riesiger dunkelgrüner Skorpion wurde sichtbar, verschwand aber sofort in einem der Seitengänge. 

Nick schloss einige Sekunden lang die Augen. Das Spiel saß also wieder in seinem Computer. War vielleicht nie verschwunden gewesen, sondern hatte nur geschlafen und darauf gewartet, dass irgendein Impuls es erneut zurück ins Leben rief.

Hektisch tastete er nach seinem Smartphone und überprüfte die Apps. Hoffentlich hatte das Spiel sich nicht auch wieder auf sein Handy gestohlen, wie beim letzten Mal. Er wischte hin und her, auf der Suche nach dem roten Icon. Dem E, das für Erebos stand.

Doch davon war nichts zu sehen. Wenigstens ein gutes Zeichen. Im besten Fall hatte ein Bruchstück des Spiels irgendwo in den Tiefen von Nicks Dateien überlebt, war nun kurz an die Oberfläche geschwemmt worden, um Hallo zu sagen, und würde gleich wieder verschwinden.

Keine Spur mehr von dem Skorpion. Die Höhle lag verlassen da. Nick klickte auf die Mauern, den Steinboden, auf eine der Fackeln in ihrer eisernen Wandhalterung. Sie erlosch, und die restlichen fünf folgten, eine nach der anderen, bis nur noch Schwärze den Bildschirm füllte. Schwärze, die anhielt, als wäre das ganze System abgestürzt.

Nichts davon war neu für Nick. Ohne große Hoffnung hämmerte er auf die Escape-Taste ein, und als das nichts half, griff er nach seinem Headset und aktivierte die Bluetooth-Verbindung. Rückte das Mikrofon zurecht. »Was willst du, zum Teufel?«, fragte er in die Stille hinein.

»Zum Teufel. Teufel. Teufel«, hörte er sein eigenes Echo, seine eigene Stimme, mit jeder Wiederholung tiefer und verzerrter.

Gleichzeitig setzte ein Geräusch ein, ein Ticken wie von einer riesigen Uhr. Nick lauschte, erfüllt von einem Gefühl der Hilflosigkeit. Er hatte, kurz nachdem er zuletzt in die Machenschaften des Spiels hineingezogen worden war, einen neuen Rechner gekauft. Und natürlich die Daten des alten darauf übertragen. Dabei mussten auch Reste der Spieldateien mitgewandert sein, die jetzt zu neuem Leben erwachten. Was für ein bescheuerter Fehler.

Was, ganz gegen Nicks Willen, ebenfalls neu erwachte, war ein leichtes Prickeln in seinem Rücken, fast wie Vorfreude. Obwohl er genau wusste, wie rücksichtslos das Spiel mit denen umsprang, die es in seinen Klauen hielt. Wie kaltblütig es Menschenleben riskierte. 

Aber das Erlebnis, die Welt, in die man eintauchte, das unvergleichliche Gefühl, ein Rätsel gelöst oder einen Kampf gewonnen zu haben – in keinem anderen Spiel hatte Nick das so empfunden wie in diesem.

Du Idiot, beschimpfte er sich selbst. Als ob du nicht mehr wüsstest, dass der Preis dafür immer zu hoch gewesen ist.

Die Schwärze auf dem Monitor begann nun, im Takt der tickenden Uhr zu pulsieren, und rote Buchstaben formten sich im Dunkel.

Dies ist Erebos.

»Ich weiß«, sagte Nick. »Ich weiß.«



Ein einzelner, halb verfallener Turm auf einem Hügel. Rundherum schiefe Steinhäuschen, hinter deren Fenstern Kerzenlicht flackert. 

Und da, in der Mitte des Wegs, steht Sarius, der Dunkelelf, Nicks vertraute Spielfigur. Ein fahler, beinahe voller Mond lässt sein helles Haar so silbrig schimmern wie die Klinge einer Waffe. 

Gutes Stichwort. Sarius sieht an sich hinunter. Das Schwert, das er am Gürtel trägt, ist neu, ebenso wie seine Stiefel und sein Brustharnisch, auf dem sich leuchtende Symbole bilden und wieder verschwinden, als würde eine unsichtbare Hand sie zeichnen.

»Ich will nicht«, hört er sich selbst sagen, in der hellen, klaren Elfenstimme, die der von Nick Dunmore kaum ähnelt. »Ich will nicht noch mal, verstanden? Ich habe wirklich andere Dinge zu tun.«

Keine Antwort. Nur der Ruf einer Eule aus dem nahe gelegenen Wald. 

Sarius blickt sich um. Zu seiner Überraschung hat die Umgebung etwas Behagliches. Als würden nächtliche Wanderer in dieser Siedlung willkommen geheißen werden. 

Einige Momente lang erlaubt er sich die Vorstellung, dass Erebos diesmal vielleicht wirklich nur spielen will. Dass es eine gute Idee sein könnte, den Turm, das Dorf und den Wald ein wenig zu erforschen – einfach nur so, als Zeitvertreib, der keine Folgen im wahren Leben nach sich ziehen wird.

Doch dann hört er in der Ferne Hufgetrappel, das rasch lauter wird, und er ahnt, wer sich da nähert. 

Das Pferd, das auf Sarius zugaloppiert, ist schwarz gepanzert, der Reiter hat sich in den Steigbügeln aufgerichtet und über den Hals des Tieres gebeugt. Bereits jetzt sieht Sarius, wie es gelb unter der Kapuze hervorschimmert, und würde am liebsten davonlaufen. 

Nur dass er nicht schnell genug wäre; außerdem scheinen seine Beine ihm nicht mehr zu gehorchen. Also harrt er aus, blickt dem Boten entgegen, der jetzt, nur wenige Meter entfernt, sein Pferd zügelt.

»Willkommen zurück, Sarius.« Er hebt eine knochige Hand zum Gruß. »Mein alter Freund.«

»Oh nein, das ist ein Irrtum.« Immer noch kann Sarius sich nicht fortbewegen. Steht trotz aller Bemühungen wie festgenagelt da. »Wir sind keine Freunde, ich wollte nicht herkommen, und ich will nicht wieder in deine Angelegenheiten verwickelt werden.«

Der Bote lächelt sein furchterregendes Lächeln. Zieht seine papierdünnen Lippen hinter die Zähne zurück. »Du weißt doch aber noch nicht, worum es geht.«

»Das ist mir egal. Und du würdest es mir ohnehin nicht sagen.«

Das Lachen des Boten gleicht dem Kreischen eines angreifenden Raubvogels. »Da hast du recht, Sarius. Siehst du, wir kennen einander gut. Deshalb habe ich dich zu mir gerufen. Weil ich um deine Stärken weiß. Und weiß, wozu du fähig bist.«

Das konnte man so oder so verstehen. Aber egal. Seine Antwort würde in beiden Fällen gleich ausfallen. »Ich möchte nicht. Ich habe keine Zeit und andere Probleme.«

»Du würdest es bereuen. Etwas Großes steht bevor.« Der Bote sagt es leichthin, und zu Sarius’ Erstaunen liegt keine direkte Drohung in seiner Stimme. Es klingt eher … mitfühlend. 

»Das lass meine Sorge sein.« Damit versucht Sarius wieder, sich umzuwenden und zu gehen, aber das klappt immer noch nicht, verdammt. Er blickt erneut zu dem Boten hoch. »Du kannst mich also hier festhalten, schön. Aber du weißt sicher auch, dass ich dich theoretisch ganz leicht verschwinden lassen könnte. Ich muss nur einen Stecker aus der Wand ziehen, und schon bist du fort.« 

Wieder lacht der Bote. »Ja. Aus deinem Blickfeld. Nicht aus deinem Leben.«

Er pfeift, hebt die Hand, und aus den Baumwipfeln des Waldes löst sich ein schwarzer Schatten, der auf den Boten zufliegt. Sich auf seiner Schulter niederlässt.

»Er war dein, jetzt ist er mein.« Wieder dieser mitleidige Ton.

Das Tier, das jetzt seinen Schnabel an der Wange des Boten reibt, ist ein Rabe. Nicht irgendeiner, sondern Nicks Rabe. Flox, der gestohlene Glücksbringer, hat die Seiten gewechselt und sieht Sarius aus riesigen Kulleraugen an. Nur dass die nicht mehr schwarz sind, wie bisher, sondern so gelb wie die seines neuen Herrn und damit bedeutend weniger niedlich. 

»Wir wollen dich nicht unter Druck setzen, Sarius«, sagt der Bote sanft. »Aber es wird der Tag kommen, an dem du wünschen wirst, du hättest heute Ja gesagt.«

Sarius kämpft seine aufsteigende Wut nieder. »Ich fürchte, da irrst du dich.«

»Glaube mir, das tue ich nicht. Im Unterschied zu dir weiß ich beispielsweise, in wessen Besitz sich einige Dinge befinden, die du vermisst.« Er streicht über das glänzende Gefieder des Raben. »Manche Verluste ziehen ungeahnte Folgen nach sich. Du solltest das nicht unterschätzen.« 

Damit ist eines klar: Der Rucksack ist nicht zufällig geklaut worden. Jemand hat einen Auftrag bekommen, wie das so üblich ist bei Erebos: Erledige eine Aufgabe in der realen Welt und erhalte eine Belohnung oder ein Level. Es muss also jemand gezielt auf eine Gelegenheit gewartet und ihn verfolgt haben. Vielleicht schon seit Tagen. Sarius schluckt seine aufsteigende Wut hinunter. Versucht sich noch einmal zu erinnern, was er in dem Rucksack bei sich gehabt hat. 

Nichts Wertvolles und auch nichts, woraus ihm jemand einen Strick drehen könnte, wie Gras, zum Beispiel. Der gelbäugige Bastard soll sich seine Erpressungsversuche sonst wohin stecken.

»Es kann tatsächlich sein«, fährt der Bote fort, »dass von deiner Entscheidung mehr abhängt, als du dir jetzt ausmalen kannst. Dass du Leben aufs Spiel setzt. Das solltest du wissen, bevor du tatsächlich Nein sagst.«

In Sarius’ Erinnerung laufen die Bilder vom letzten Spiel wieder ab. Von einer alten Schule und einem aufgelassenen Flughafen. Er hatte so sehr gehofft, dass das seine letzte Begegnung mit Erebos gewesen sein würde. »Was willst du von mir?«

Der Bote scheint nur auf diese Frage gewartet zu haben. »Ich möchte, dass du Leute um dich sammelst. Eine eigene kleine Truppe, wenn du so willst.«

Sarius hat mit vielem gerechnet, damit aber nicht. »Leute? Du meinst, ich soll jemanden rekrutieren? Neues Futter für Erebos?«

Der Bote winkt ab, es ist eine ungeduldige Geste. »Nicht nötig. Du findest hier bereits ein Übermaß an geübten Kämpfern, die sich dir freudig anschließen werden.« Er tippt Flox sachte mit einem Finger an, woraufhin der Rabe sich abstößt und in den Wald zurückfliegt. »Erinnerst du dich an den Inneren Kreis?«

Und ob Sarius sich erinnert. Blood Work, Drizzel, Wyrdana und zwei, die er nicht persönlich gekannt hat. 

»Deine erste Aufgabe wird es sein, deinen eigenen Kreis zusammenzustellen. Deine eigene Horde. Du führst sie an, du bist ihr Hüter. Finde vier Jäger und zwei Kämpfer. Zwei Späher und zwei listige Planer. Ich werde euch auf eine Suche schicken.« Das Pferd des Boten beginnt, unruhig zu tänzeln; er nimmt die Zügel kürzer. »Allerdings werdet ihr Rivalen haben, die ihr eigenes Ziel verfolgen. Wenn du also gewinnen willst, wähle deine Gefährten klug, mein Freund.«

Nicht dein Freund, denkt Sarius, aber diesmal schluckt er den Kommentar unausgesprochen hinunter. »Es wäre mir wirklich lieber, du würdest mich da rauslassen«, sagt er stattdessen. »Wenn du doch ohnehin genug andere Kämpfer hast, die du auf die Suche schicken kannst.« Er hält kurz inne. »Wonach eigentlich?«

»Es ist mir nicht erlaubt, dir das zu sagen.« Der Bote tätschelt den Hals seines Pferdes. »Aber wie es scheint, habe ich deine Neugier geweckt?«

»Irrtum.« Wieder versucht Sarius vergeblich, sich von der Stelle zu bewegen. »Lass mich gehen, und ich werde keine einzige Frage mehr stellen.«

Der Bote betrachtet ihn mit nachdenklich wirkendem Blick. »Ich wiederhole mich nur ungern«, sagt er nach einer Pause, die gerade lang genug gewesen ist, um Sarius Hoffnung schöpfen zu lassen. »Aber du würdest es bereuen. Du bist schlau und findig, das hast du bereits zweimal unter Beweis gestellt. Früher oder später wirst du auf jeden Fall begreifen, und dann wird es zu spät sein.«

»Ich habe keine Lust mehr auf deine Drohungen.«

»Wie du meinst.« Der Bote neigt den Kopf. »Es ist deine Entscheidung, und es ist nicht mein Leben, um das es ge…«

Noch bevor er fertig sprechen kann, wird auf einen Schlag alles dunkel. Doch das kommt für Sarius diesmal nicht überraschend, denn mit einem kurz entschlossenen Ruck hat er selbst dafür gesorgt.
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Es ist nicht mein Leben, um das es geht.

Der Satz ploppte in den folgenden Stunden immer wieder in Nicks Gedanken auf, ließ sich aber schnell vertreiben. Diese mysteriöse Andeutung war einfach der letzte Versuch des Boten gewesen, Nick wieder zurück ins Spiel zu manipulieren. Doch diesmal hatte er sich geschnitten.

Zwei Tage lang blieb alles ruhig, und Nick triumphierte insgeheim. Er hatte dem Spiel im wahrsten Sinn des Wortes den Stecker gezogen – das hätte er wahrscheinlich schon beim letzten Mal versuchen sollen.

Denn Erebos schien seine Weigerung zu akzeptieren. Weder tauchte das rote E als neue App auf seinem Handy auf, noch hatte das Spiel seinen Computer lahmgelegt. Die Programme funktionierten, die Fotodateien blieben unbeschädigt. Es war, als hätte es die Begegnung mit dem Boten nie gegeben. 

Als Nick allerdings am Dienstag gleich frühmorgens seine Mails checkte, fand er zwei beunruhigende Nachrichten mit sehr ähnlichem Inhalt vor. Eine Bäckerei hatte ihren Auftrag storniert – dort hätte er in zwei Wochen Torten fotografieren sollen. Die zweite Absage kam von einer jungen Sängerin, die eben ihre ersten Songs auf Spotify veröffentlicht und ihn für Porträtaufnahmen gebucht hatte.

Ich habe gelesen, was vorgefallen ist, schrieb sie, deshalb suche ich mir lieber einen seriöseren Fotografen. Ich bin sicher, dafür haben Sie Verständnis.

Bei Nick schrillten sämtliche Alarmglocken. Vorgefallen? Es war nichts vorgefallen, bisher waren alle seine Kunden happy mit seinen Fotos gewesen. Und mit ihm. 

Die Bäckerei hatte in ihrer Mail nichts Derartiges angedeutet, aber auch ihre Nachricht war, na ja, eher kühl.

Dann dämmerte ihm etwas. Er öffnete Google, sah sich seine Bewertungen an, und mit einem Schlag war alles klar. Seit vorgestern waren acht neue dazugekommen – fünf davon mit einem, drei mit zwei Sternen.

Der Fotograf kam leider sichtlich angetrunken zu unserem Termin und war dann auch noch unhöflich, schrieb ein User, der sich Zelphy nannte. Er hatte seine halbe Ausrüstung vergessen, war während des Shootings hektisch und wollte möglichst schnell fertig werden. Die Bilder waren nicht einmal mittelmäßig – so hätten wir das auch zustande gebracht.

Ein Stern.

Die anderen Rezensionen waren kürzer, eine davon bestand nur aus zwei Worten: Nie wieder. 

Den Blick starr auf sein Smartphone gerichtet, tappte Nick in die Küche und warf die Kaffeemaschine an. Er wusste, dass er noch nie alkoholisiert zu einem Termin aufgetaucht war. Oder Teile seiner Ausrüstung vergessen hatte. Noch nie. Die schlechten Bewertungen waren also von A bis Z erfunden, und man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, wer dahintersteckte. 

Aber kampflos würde Nick sich nicht geschlagen geben. Er kippte seinen ersten Espresso hinunter, dann rief er bei der Bäckerei an. Erwischte auf Anhieb den Chef.

»Ich habe eben Ihre Mail bekommen, und ich vermute, Ihre Absage hat mit den Bewertungen im Internet zu tun?«

»Na ja. Ja. Wenn ich mir schon einen Profi leiste, dann möchte ich eben auch gute Ergebnisse.«

»Das kann ich verstehen.« Nick bemühte sich um einen besonders herzlichen Ton. »Die Sache ist nur die: An den Behauptungen ist nichts dran. Gar nichts. Da will jemand mir schaden, und es sieht ganz danach aus, als würde es klappen. Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen, die Rezensionen noch einmal zu lesen, nachdem Sie mich doch schon gebucht hatten?«

Verlegenes Räuspern am anderen Ende der Leitung. »Also … jemand hat mir einen Link über das Kontaktformular auf unserer Homepage geschickt.«

Jemand, dachte Nick, der dafür sicher eine Belohnung erhalten hatte. »Sehen Sie. Das ist alles Absicht«, sagte er und kämpfte das Bedürfnis nieder, gegen die Wand zu treten. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir bleiben bei unserem Termin, und ich gebe Ihnen zehn Prozent Rabatt.«

Nach einigem Hin und Her ließ der Bäcker sich darauf ein, und Nick sank auf seinen wackeligen Küchenstuhl. Er war naiv gewesen. Er hätte wissen müssen, dass Erebos ihn nicht einfach vom Haken lassen würde.



Die Sängerin konnte er leider nicht auf die gleiche Weise überzeugen wie den Bäcker; ihr war anzuhören, dass sie Nick nicht mehr über den Weg traute, egal, was er sagte. 

Den restlichen Tag über behielt Nick die Bewertungen im Auge, aber es kam keine neue mehr dazu. Dasselbe galt für Absagen, wobei eigentlich nur noch das Hotel in Hampstead Heath ihn hätte feuern können. Andere Aufträge gab es derzeit nicht.

Er setzte sich an den Computer, um die Bilder vom Sonnenuntergang am Ententeich in die Galerie seiner Homepage zu stellen. Gute Beispielfotos waren das Wichtigste, um neue Aufträge an Land zu ziehen. Fast noch wichtiger als gute Bewertungen.

Doch als Nick die Seite öffnete, sprang ihm sofort ein roter Balken ins Auge, der quer von der linken unteren zur rechten oberen Ecke verlief.

Da mein Terminkalender derzeit voll ist, kann ich im Moment leider keine neuen Aufträge mehr annehmen, stand in weißer Schrift auf dem roten Feld. Bitte melden Sie sich ab November wieder.

Fassungslos starrte Nick auf die Mitteilung, die da ohne sein Zutun aufgetaucht war. Und die er natürlich sofort wieder löschen würde. 

Er versuchte, in den Bearbeitungsmodus zu gehen, aber das Passwort, das er schon verwendete, seit er diese Homepage erstellt hatte, wurde zurückgewiesen.

»Verdammt«, flüsterte er. »Mach das sofort rückgängig. Sofort.«

Nichts rührte sich. Nick schlug mit der flachen Hand auf sein Keyboard ein. »Hör sofort mit diesem Irrsinn auf«, schrie er, in dem Bewusstsein, wie lächerlich es war, einen Computer anzubrüllen. 

Doch nun passierte tatsächlich etwas. Sein Mailprogramm öffnete sich, der Mauszeiger klickte ohne sein Zutun auf »Neue E-Mail«, und ein leeres Formular ploppte auf. Wie von Geisterhand wurden Adressat und Betreff ausgefüllt. Dann erschien Text im Nachrichtenfeld, und Nick fluchte so laut, dass man es wohl bis auf die Straße hörte.



Von: nickdunmore@yahoo.com
An: carol@hardy_photography.co.uk

Liebe Carol, dein Interesse an meinen Fotos freut mich natürlich, aber ich glaube, ich möchte doch lieber nicht mit dir zusammenarbeiten. Um ehrlich zu sein, finde ich, dass deine eigenen Arbeiten in den letzten Jahren ziemlich nachgelassen haben, und ich fürchte, ich werde von dir nicht mehr viel lernen können. Ist nicht böse gemeint, nur ehrlich. 
Trotzdem danke für dein Interesse und viele Grüße



Nick Dunmore
Shooting Star



Er las die Mail noch einmal, vergaß dabei zu atmen. Sah, wie der Mauszeiger über dem »Senden«-Button schwebte.

Wenn Carol Hardy diese Nachricht je zu Gesicht bekam, war Nick erledigt. So viel Arroganz würde sich herumsprechen; niemand würde mehr mit ihm zu tun haben wollen. 

»Okay«, keuchte er. »Nicht abschicken. Ich spiele mit. Lösch das wieder, bitte.«

»Ich wollte dir nur einen Gefallen tun«, hörte Nick die Stimme des Boten aus den Lautsprechern dringen. »Du hast gesagt, du könntest meinem Wunsch nicht folgen, weil du keine Zeit hättest, und ich dachte, ich löse das Problem für dich.«

Das darf einfach nicht wahr sein, dachte Nick. Immer ich. Jedes Mal wieder ich. In London leben acht Millionen Menschen, aber statt sich jemanden zu holen, der sich voller Freude auf ein solches Abenteuer stürzen würde, wählt Erebos schon wieder Nick Dunmore als Opfer. Obwohl das Spiel wissen müsste, dass der sich mit Händen und Füßen wehren wird, weil er genau weiß, dass ihn nichts Gutes erwartet.

»Du wirst es nicht bereuen«, hörte er den Boten sagen, fast als hätte er Nicks Gedanken gelesen. »Du hast mein Wort. Du wirst es nicht bereuen.«



Dein Wort, dachte Nick eine halbe Stunde später, als er die Sonderangebote bei Tesco durchwühlte. Als ob das etwas wert wäre. Ich bereue es doch jetzt schon, und dann muss ich auch noch andere mit ins Verderben ziehen. Wie war das noch mal? Vier Jäger? Zwei Kämpfer?

Er legte eine Packung Milch und fünf Päckchen Nudeln in den Korb. Die konnte er zur Not auch mit Ketchup essen. Sparen war angesagt. 

Trotzdem fand Nick sich am nächsten Abend in seinem Lieblingspub ein, wo Jamie schon wartete und ihn zu sich an den Tisch winkte. »Da bist du ja! Du kennst die anderen noch, oder? Mandy, Grace, Alan, Ralph – ihr erinnert euch an Nick?«

Er grüßte flüchtig in die Runde, die hauptsächlich aus Leuten bestand, die Jamie beim Jurastudium kennengelernt hatte. Am liebsten wäre er gleich wieder gegangen, aber er brachte es nicht über sich, seinem besten Freund die Freude zu verderben. 

»Also.« Jamie blickte von einem zum anderen. »Wir waren gerade dabei, über den Namen unseres Quiz-Teams zu streiten. Alan schlägt Gerechtigkeit und Bier für alle vor, Grace hat Die Klagegeister ins Rennen geworfen.«

»Und meine Idee lässt du unter den Tisch fallen?«, beschwerte sich die junge Frau mit dem dunklen Zopf, die Mandy hieß. 

»Oh, sorry.« Jamie beugte sich nach unten, als müsse er etwas auf dem Boden suchen. »Richtig. Die Gesetzeslückenbüßer. Auch nicht übel.«

Nick lachte mit, aber nur aus Höflichkeit. Er fühlte sich fehl am Platz, als Einziger ohne sicheren Job. Ohne große Karriereaussichten. Und ohne Geld, mehr als ein Getränk würde er sich an diesem Abend nicht leisten können. 

Er hörte nur mit halbem Ohr mit, als Alan Team Lynchjustiz und Grace Team Einspruch vorschlugen. Ralph war gerade aufgestanden, um am Tresen die nächste Runde zu bestellen – und zu bezahlen. Irgendwann im Lauf des Abends würde wohl auch Nick an der Reihe sein. Dann würde er die Zähne zusammenbeißen und die letzten Pfund, die noch auf seinem Konto lagen, für Bier und Cocktails ausgeben. Vielleicht sollte er bei der Gelegenheit gleich fragen, ob der Pub Aushilfskräfte suchte.

Er bemerkte erst jetzt, dass Jamie ihn von der Seite her betrachtete. »Alles okay?«

Nick hob die Schultern. »Geht so. Miese Auftragslage.«

»Du erinnerst dich aber, dass du heute von mir eingeladen bist?« Jamie rempelte ihn freundschaftlich an. »Wir sind hier doch lauter Fachidioten, wir brauchen dringend jemanden, der noch etwas anderes vom Leben mitbekommt als nur Gesetzesartikel.«

Damit war nicht nur Nicks Problem gelöst – auch wenn es ihm unangenehm war, Jamie für ihn zahlen zu lassen – sondern gleichzeitig der Teamname fürs Quiz gefunden. Die Fachidioten.

Die, wie sich im Lauf des Abends herausstellte, natürlich alles andere als Idioten waren. Trotzdem kam Nick sich nicht völlig nutzlos vor: Er wusste, wer die Filmmusik zu »Der Herr der Ringe« komponiert hatte und dass die Hauptstadt von Mosambik Maputo hieß. Er erkannte vier Songs anhand der ersten drei Takte; mehr als jeder andere im Raum. Am Ende errangen die Fachidioten den zweiten Platz und feierten entsprechend. 

Beinahe hatte Nick über diesem Spiel das andere, so viel Bedrohlichere vergessen. Doch jetzt, nach der Preisverleihung, fiel ihm alles wieder ein. Kämpfer sollte er suchen. Jäger. Planer. 

Er war sicher, dass Jamie ein hervorragender Planer sein würde, aber er erinnerte sich noch zu genau, was das Spiel seinem Freund angetan hatte. Auf keinen Fall würde er ihn da mit hineinziehen. 

Nein. Es gab allerdings jemand anderen, der sich mit Begeisterung auf Erebos einlassen würde. Und der gewitzt genug war, das Spiel auszutricksen.
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Am nächsten Morgen stand Nick schon um acht Uhr vor Victors Tür. Er hatte sich nicht angemeldet, nur beim Aussteigen aus der Northern Line eine schnelle WhatsApp geschickt. Die Victor allem Anschein nach aber noch nicht gesehen hatte.

Nun, da er vor dem Haus angekommen war, packten ihn Skrupel. Nicht nur, weil er Victor vermutlich aufwecken würde – er war bekennender Langschläfer und arbeitete oft bis in die frühen Morgenstunden. Drehte YouTube-Videos, testete Spiele, schrieb Rezensionen für mehrere Magazine und hostete einen Gaming-Podcast.

Sondern auch, weil sein Gewissen ihm eigentlich verbot, einen guten Freund wie ihn erneut in Erebos mit hineinzuziehen. 

Nick legte den Finger auf den Klingelknopf und ließ ihn dort unschlüssig liegen. Er würde Victor nicht rekrutieren, beschloss er. Er würde sich nur seinen Rat holen. 

Mit diesem Vorsatz drückte er nun doch auf die Klingel, dann wartete er. Wartete eine halbe Minute. Eine ganze. Wenn Victor sich nicht rührte, würde Nick das als Zeichen nehmen und einfach wieder nach Hause …

»Hallo?« Victors schlaftrunkene Stimme drang durch die Gegensprechanlage. »Nick? Bist du das? Habe deine WhatsApp eben erst gesehen. Bist du noch da?«

»Ja. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«

»Schon okay. Komm rauf.«

Der Türöffner summte, Nick betrat das Stiegenhaus und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock, dort stand Victors Wohnungstür bereits einen Spalt offen.

Nick trat ein. Aus der Küche hörte er Rumoren, Klirren, Wasserrauschen und dann Victors Stimme. »Earl Grey, Darjeeling oder Oolong?«

»Earl Grey, danke.« Er streifte die Schuhe von den Füßen und blieb an der Schwelle zur Küche stehen, geblendet von Victors Anblick. 

Er trug einen Morgenmantel, der aussah, als hätte er ihn von einem Ritter der Tafelrunde ausgeliehen. Auf den ersten Blick hätte man glauben können, es handele sich um einen mittelalterlichen Waffenrock über einem Kettenhemd, doch auf den zweiten war klar, dass sowohl die metallisch glänzenden Ärmel als auch der mit Wappenlilien bedruckte Rest aus dickem Baumwollstoff bestanden. 

Die Krönung aber waren Victors Hausschuhe: riesige orangefarbene Bärentatzen aus Plüsch. 

»Bist du unter die Gralsritter gegangen?« Nick konnte den Blick nur mit Mühe vom Aufzug seines Freundes losreißen. 

»Cool, oder?« Victor strich sich über den dunklen Bart, der ihm fast bis zur Brust reichte. »War ein Geschenk von meiner Rollenspiel-Runde. Extrem kuschelig. Ich will überhaupt nichts anderes mehr tragen.« Er schüttete Teeblätter in ein Sieb. »Setz dich schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich.«

Nick folgte seiner Aufforderung und ließ sich im Wohnzimmer auf eines der fünf Sofas fallen. Ein dunkelrotes mit gelben Sternchen.

Er war überzeugt davon, dass es eine Wohnung wie diese kein zweites Mal gab. Nichts, absolut gar nichts passte zusammen, aber genau das machte es perfekt. Victor beschaffte sich seine häufig wechselnden Möbel prinzipiell von Trödelmärkten. Je schräger und ausgefallener ein Stück war, desto begeisterter schleppte er es zu sich nach Hause.

Dasselbe galt für die umfangreiche Teetassensammlung, die er in seiner Küche beherbergte. Die beiden merkwürdigen Gefäße, die er jetzt auf einem Tablett hereintrug, machten das mehr als deutlich: Eines sah aus wie eine zusammengerollte Schlange; der Schwanz bildete den Henkel, und auf der Seite glitzerten zwei grüne Augen. Das andere wirkte, als hätte Victor es heimlich aus dem Buckingham Palace geklaut. Der Griff schnörkelig geschwungen, der Rand vergoldet, um die bauchige Mitte wand sich eine Ranke aus zartrosa Porzellanblüten.

»So.« Er stellte das Tablett auf dem pinkfarben lackierten Couchtisch ab. »Und jetzt leg los.«

Um Zeit zu gewinnen, pustete Nick den aufsteigenden Dampf von seiner Schlangentasse. Beschloss dann, direkt auf den Punkt zu kommen. »Es ist zurück.«

»Es ist zurück? Was? Das übliche Mistwetter?« Victor warf einen Blick aus dem Fenster. »Stimmt. Ist aber keine Überraschung.«

Nick hätte es lieber nicht so deutlich ausgesprochen, aber er würde es darauf ankommen lassen. 

»Das Spiel, Victor«, sagte er. »Erebos ist zurück. Ist wieder auf meinem Computer aufgetaucht, zum Glück bisher nur dort.«

Victor umfasste seine Blümchentasse mit beiden Händen. »Du hast es neu geladen? Hast du es im Netz gefunden?«

»Nein. Es ist ganz von selbst wieder aufgetaucht, wie beim letzten Mal.«

»Und du hast wieder gespielt?«

»Noch nicht. Ich habe versucht, mich rauszuwinden. War keine gute Idee, Erebos hat sofort begonnen, mir das Leben schwer zu machen. Sieh dir mal meine Rezensionen auf Google an. Oder meine Homepage.«

»Ach ja. Das gute alte Erpresserspiel.« Victor nahm einen vorsichtigen Schluck und verzog das Gesicht. »Soll ich versuchen, dich da rauszuhacken?«

Das hatte Nick sich auch gefragt. Seit der E-Mail an Carol Hardy, die sicher noch irgendwo sendebereit versteckt war, tat er das nicht mehr. »Nein. Ich fürchte, das wird Erebos nicht einfach hinnehmen.« Er nahm einen Schluck, verbrannte sich die Zunge, hustete. »Weißt du, was es diesmal von mir verlangt? Ich soll Leute rekrutieren. Einen Kampftrupp, wenn du so willst. Kämpfer, Planer, Jäger und …«

»Ha! Alles klar!« Victor strahlte über sein ganzes rundes, bärtiges Gesicht. »Deshalb kommst du zu mir, das ist ja fabelhaft! Denkst du, ich bin besser als Jäger? Oder als Kämpfer? Ach egal, ich bin in allem großartig.«

Es war, als wäre der Tag eben ein wenig heller geworden. »Du würdest wirklich mitmachen? Obwohl du weißt, wie riskant das ist?«

»Jajaja, riskant.« In Victors Augen funkelte Vorfreude. »Weißt du noch, was Erebos beim letzten Mal gesagt hat, mich betreffend? Dass es keine Verwendung für mich gibt! Da bin ich noch immer nicht drüber weg.« Er lehnte sich zurück, der ritterliche Bademantel klaffte ein Stück auf und ließ Brusthaar hervorquellen.

»Du rekrutierst mich. Und ich zeige dem gelbäugigen Bastard, was Sache ist.«

Er sprang auf, Tee schwappte auf seinen Mantel und den Boden, aber er schien es gar nicht zu bemerken. »Wie sagen wir dem Spiel denn, dass ich dabei bin?« Er war in den Nebenraum gelaufen, in sein sogenanntes Büro, das wie die IT-Zentrale einer mittelgroßen Firma aussah. Oder die Kommandozentrale eines Geheimdienstes. Mindestens acht Notebooks standen auf der Arbeitsfläche in der Mitte des Zimmers; an den Wänden rahmten zehn bis zwölf Desktopcomputer mit riesigen Bildschirmen den Raum zur Gänze ein. 

Victor senkte per Fernbedienung die Rollläden vor den Fenstern ab und tauchte damit alles in dämmriges Halbdunkel. Dann warf er sich auf einen knallroten Gaming-Stuhl und zog einen zweiten, silbergrauen heran. »Komm, wir versuchen es über Google. Oder hast du so was wie einen Zugangscode für deine Rekruten?« 

Er holte den Rechner, der vor ihm stand, aus dem Ruhemodus und heftete den Blick auf den überdimensionalen Bildschirm. Auf dem sich nicht das Mindeste tat. 

»Hm.« Victor schaltete den Monitor aus und wieder ein, mit demselben Ergebnis. Er rollte zum nächsten Computer, doch auch dessen Bildschirm zeigte nichts als Schwärze. 

»Ich glaube, Erebos weiß, dass ich hier bin. Ich habe ja mein Handy dabei, und ich wette mein leeres Bankkonto darauf, dass das Spiel doch irgendwie drinsitzt und mithört. Und schon alles für dich vorbereitet hat«, sagte er.

Wie zur Bestätigung drang nun aus den Lautsprechern, die rechts und links des Bildschirms platziert waren, leise Musik. Eine verheißungsvolle Melodie, untermalt von einem anhaltenden, tiefen Grollen. Wie dem bedrohlichen Knurren eines sehr großen Tieres.

»Na, so was«, sagte Victor. »Das ging ja schnell. Dann wird auch unser gelbäugiger Freund gleich auftauchen, nicht wahr? Hallihallo!« Er klopfte gegen das Computergehäuse wie gegen eine Tür. »Ich bin’s, dein alter Kumpel Victor!«

Etwas krachte, als wäre ein Berg eingestürzt. »Huch«, sagte Victor. »Hört sich nicht an, als würde Erebos sich freuen, mich wiederzusehen.«

Das Dunkel auf dem Bildschirm hellte sich auf, und eine Gestalt begann, sich abzuzeichnen. Allerdings war es nicht der Bote, sondern einer seiner Gnome, die er oft zum Übermitteln von Nachrichten einsetzte. Dieser hier war in graugrüne Fetzen gehüllt, die sich dunkel von seiner blassgelben Haut abhoben. Er blickte von Nick zu Victor und wieder zurück zu Nick. Dann legte er seine knotigen Hände über die Ohren. Wölbte sie ein wenig, und Nick verstand. »Er will, dass wir Kopfhörer aufsetzen.«

»Kein Problem.« Victor reichte ihm ein Paar und stülpte sich selbst ein Headset über. »Kannst du mich noch hören?«

»Laut und deutlich.«

Der Gnom verschwand, nicht ohne zuvor noch seine warzige schwarze Zunge herausgestreckt zu haben, und kurz darauf begann sich eine unwirtliche Landschaft zu formen. Kahle Hügel, verkohlte Baumstümpfe. Ruinen, die früher einmal ein Dorf gewesen sein mussten.

Nick ahnte, was als Nächstes kommen würde, und er behielt recht. Die Hufschläge eines Pferdes waren zu hören, näherten sich. Und dann erschien der Bote; sein Pferd setzte mit einem gewaltigen Sprung über eine der halb eingestürzten Mauern und kam knapp vor ihnen zum Stehen. 

»Ich sehe, du hast Vernunft angenommen, Sarius.«

»Ich habe deiner Erpressung nachgegeben, wenn du das meinst.«

»Nenne es, wie du willst.« Er wandte sich Victor zu, wusste offenbar genau, wer an welcher Seite saß.

»Squamato. Willkommen zurück.«

Victor gab einen Laut von sich, angesiedelt in der Mitte zwischen Quieken und Lachen. »Squamato, genau! Das war der Name, den hatte ich schon wieder ganz vergessen.«

»Darin unterscheiden wir uns, du und ich.« Der Bote verengte die gelben Augen. »Ich vergesse nie etwas.«

»Dann weißt du auch noch, dass du mich letztens nicht dabeihaben wolltest?« Diese Tatsache schien Victor immer noch schwer auf der Seele zu liegen.

»Natürlich weiß ich das. Und es hatte seine Gründe, wie du vielleicht im Nachhinein begriffen hast.« Er schob seine Kapuze ein Stück nach hinten, entblößte bleiche Kopfhaut. »Diesmal ist das anders.«

Im Hintergrund sah Nick etwas auf einem der verbrannten Baumstümpfe landen. War das Flox? Hoffentlich nicht, denn der Vogel war nun zu Boden gehüpft und begann, an etwas zu fressen, das dort lag. Vielleicht ein totes Tier, vielleicht auch ein anderer Kadaver.

»Nun, Squamato«, fuhr der Bote fort. »Du bist also Sarius’ erster Gefolgsmann.«

Bei der neuerlichen Nennung seines Namens war Squamato aus dem Schatten eines der Bäume hervorgetreten. Ein Echsenmann, bekleidet mit Lederwams und kniehohen Stiefeln, der einen Bogen in der Hand und einen Pfeilköcher auf dem Rücken trug.

Der Bote hob in einer nachlässigen Bewegung die Hand zum Gruß. »Als Erster hast du die Wahl: Willst du Kämpfer sein? Jäger? Oder Stratege?«

Victor wechselte einen Blick mit Nick. »Was wäre dir am liebsten? Also, du wirst wahrscheinlich niemanden finden, der besser kämpft als ich, aber auch keinen schlaueren Kopf als meinen. Dann noch eher ein paar brauchbare Raufbolde.«

»Okay«, sagte Nick, und Victor wandte sich wieder dem Boten zu. »Stratege also, im Pläneschmieden bin ich grandios. Aber ich hoffe, ein bisschen kämpfen darf ich trotzdem.«

»Oh, keine Sorge.« Das Kinn des Boten zitterte leicht, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. »Das darfst du. Und das wirst du.« Er warf Squamato einen Helm zu, verziert mit Hörnern wie denen eines Widders. »Wie wollt ihr euch nennen?«

»Uns nennen?«

Der Bote wirkte zunehmend ungeduldig. »Ihr bildet eine Horde. Ihr tretet gegen andere an. Ihr braucht einen Namen.«

»Squamatos Squad!«, rief Victor. »Boah, das fände ich großartig. Ist ja nur leider nicht meine Truppe. Also vielleicht eher … Sarius’ Sippe?«

Unwillkürlich waren Nicks Gedanken zum Vorabend zurückgekehrt. Als ebenfalls der Name für eine Gruppe gesucht worden war. Einer der Vorschläge war Team Lynchjustiz gewesen. Das passte nicht, aber es brachte ihn auf eine andere Idee. 

»Die Galgenvögel«, sagte er.
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Der Bote akzeptierte Nicks Vorschlag mit einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß. »Galgenvögel.« Er hob die Hand, und aus dem Geäst eines nahe stehenden Baums glitt Flox heran. Er schien gerade gefressen zu haben, sein Schnabel war rot verfärbt, die sonst so drolligen Kulleraugen blickten bösartig auf Sarius herab. »Da hast du eine interessante Wahl getroffen. Du weißt sicherlich, dass es vor allem Raben waren, die sich in früheren Zeiten um die Galgenberge geschart haben – in Hoffnung auf Futter?«

»Ist mir nicht neu.« 

»Nun gut. Ich schlage vor, ihr macht euch auf die Suche nach weiteren Galgenvögeln. Von nun an allerdings nur noch hier. In meiner Welt, nicht in eurer.«

Er ließ sein Pferd einige Schritte davontraben, dann brachte er es noch einmal zum Stehen und wandte sich um. »Wenn ihr einen Rat von mir wollt: Heute Nacht findet ein Arenakampf statt. Einer, der Einsen zu Zweien machen kann oder Fünfen zu Siebenen. Oder einen simplen Krieger zu einem Galgenvogel.« Damit gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.

Flox erhob sich von der Schulter des Boten und begann, über Sarius und Squamato zu kreisen, nur um kurz darauf mit einem heiseren Schrei abwärtszustürzen, als wollte er angreifen. Bis sein dunkles Gefieder alles andere verdeckte und Schwärze den Bildschirm füllte.



»Galgenvögel!« Victor ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, genussvoll. »Super Idee. Nur das mit den Einsen und Siebenen ist mir nicht ganz klar.«

»Level«, sagte Nick. »Erinnerst du dich nicht? Beim ersten Mal gab es mehrere Möglichkeiten upzuleveln. Entweder indem man anderen bei Arenakämpfen Level abnahm, oder indem man Aufträge erledigte. Lehrer vergiften und so.«

»Richtig! Oder ahnungslosen Buchhaltern Graffiti ans Haus sprühen, ich erinnere mich. Und man konnte immer nur die Level der Schwächeren sehen.« Er kratzte sich am Ohr. »Ist schon echt lange her, dass ich gespielt habe, und ich weiß, du siehst das anders, aber ich freue mich irgendwie schon drauf. Denkst du, wir treffen alte Bekannte, die wir dazuholen können?«

»Keine Ahnung«, sagte Nick. »Wir werden einfach das tun, was der Bote vorgeschlagen hat. Uns die Arenakämpfe ansehen und dort nach Talenten suchen.«

Victor hob einen silbern beringten Zeigefinger. »Aber da kaufen wir die Katze im Sack. Mir fällt spontan ein Freund ein, den ich gerne rekrutieren würde. Ein Spieletester, mit dem ich zusammenarbeite, der würde vor Freude ausflippen, wenn er etwas wie Erebos in die Finger bekäme!«

Nick hatte begonnen, an seinem linken Daumennagel herumzubeißen, bemerkte es erst jetzt und hörte sofort damit auf. »Der Bote hat gesagt, wir sollen uns an die Leute halten, die schon mit dabei sind.«

»Ach was. Der kann froh sein, wenn wir solche Profis ins Spiel bringen.«

»Es ist aber nicht einfach nur ein Spiel«, warf Nick ein, »das war es doch noch nie. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann schickt es uns auf eine Suche. Allerdings verrät es natürlich wieder nichts Genaues. Wonach gesucht werden soll, zum Beispiel.«

»Eine Suche!« Victor zwirbelte seinen Kinnbart zwischen den Fingern. »Na ja, immerhin will Erebos diesmal nicht, dass wir jemanden killen, nicht wahr?«

»Wer weiß. Das eine schließt das andere ja nicht aus.«

»Zuerst suchen, dann killen?« Victor schien die Idee eher amüsant als erschreckend zu finden. 

»Ich halte gar nichts für unmöglich«, sagte Nick düster. »Aber wenn es nur um eine harmlose Schnitzeljagd gehen würde, müsste man die Teilnehmer ja nicht erpressen, oder?«

»Da hast du allerdings recht.« Victor trank den Inhalt seiner Blümchentasse auf einen Zug aus. »Und wahrscheinlich oute ich mich gerade als Hornochse, weil mich das nur umso neugieriger macht.«

Sie einigten sich darauf, dass Victor bei seinem Freund zumindest vorfühlen würde. »Ich frage ihn.« Er scrollte bereits durch die Kontakte auf seinem Handy. »Er heißt Brody, und du wirst ihn mögen, warte nur ab, du …«

Rund um ihn erwachten sämtliche Monitore zum Leben. Blinkten erst mehrmals weiß; alle im gleichen Takt, es war, als schössen Blitze durch den abgedunkelten Raum. Dann schien es für Sekunden, als hätten sie sich wieder abgeschaltet, bevor sich überall gleichzeitig rote Buchstaben auf dem schwarzen Grund abzuzeichnen begannen.

Brody Maxwell

Wir kennen ihn.

Wir kümmern uns.

Überlass uns alles Weitere.

Victors fassungsloser Blick wanderte vom Display seines Handys zu den zahllosen Bildschirmen, die alle dasselbe verkündeten. »Das ist doch Quatsch«, brummte er. »Natürlich frage ich meine Leute selbst.«

Er tippte Brodys Nummer an und hielt sich das Telefon ans Ohr, ließ es nach ein paar Sekunden aber wieder sinken, sichtlich irritiert. Versuchte es noch einmal. »Nichts«, murmelte er. »Kein Freizeichen, keine Voicemail. Das gibt’s doch nicht.«

Er scrollte auf der Kontaktliste weiter, bis zu Nicks Nummer. Tippte sie an, und einen Atemzug später ging der Anruf durch. »An meinem Telefon liegt es nicht.«

»Nein.« Nick konnte den Blick kaum vom Bildschirm vor ihm wenden. Wir kümmern uns. »Beim letzten Mal hat Erebos sich auch sofort auf den Handys installiert. Da war es allerdings sichtbar, diesmal nicht, wie’s scheint.« Er hatte es geahnt, und hier war nun die Bestätigung. Erebos würde ihn wieder auf Schritt und Tritt überwachen. Jedes seiner Gespräche mithören, jede seiner Begegnungen registrieren.

Er sah Victor dabei zu, wie der noch einmal vergeblich versuchte, Brody zu erreichen. Keine Chance, es klappte weder über WhatsApp, SMS, Anruf oder irgendeine der zahlreichen Social-Media-DMs.

»Und, verlierst du gerade die Vorfreude?«, erkundigte Nick sich nach über zehn Minuten.

»Ganz im Gegenteil.« Victor hörte sich grimmig an. »Nur ein starker Gegner ist ein würdiger Gegner. Ich bekomme das schon noch hin.« Er legte sein Smartphone auf den Tisch und versuchte, ein Programm auf dem Computer zu öffnen, das nicht Erebos war. Zu Nicks Überraschung gelang ihm das tatsächlich, wenn auch erst beim dritten Versuch. Der schwarze Hintergrund und die rote Schrift verschwanden, ein harmloses Browserfenster wurde sichtbar.

»Mit einem hast du recht.« Victor ließ den Mauszeiger über dem Eingabefeld kreisen. »Ich werde niemanden mehr aus meinem Freundeskreis rekrutieren. Ich dachte, ich könnte die Leute vorher fragen, ob sie Lust haben, aber wie es aussieht, wird Erebos sie vor vollendete Tatsachen stellen.« Er seufzte. »Ich hoffe, Brody wirft nicht wieder seinen Rechner aus dem Fenster.«

»Wie bitte?«

Victor grinste. »Das hat er schon einmal getan, als ihm die CPU ex gegangen ist. Er neigt – wie soll ich sagen? – nicht dazu, seine Gefühle zu unterdrücken.« Victor setzte seine Tasse an die Lippen, bemerkte, dass sie leer war, und zog ein leidendes Gesicht. »Mal sehen, ob er demnächst mich aus dem Fenster wirft, wenn er feststellt, dass ich ihm Erebos eingebrockt habe.«

»Er hat wirklich seinen Computer …«

Victor kicherte. »Ja. Aber nur aus dem ersten Stock und in den Innenhof. Niemand ist zu Schaden gekommen, er hat nur ein paar Tauben traumatisiert.« Mit nachdenklicher Miene sperrte er sein Handy. »Vielleicht mache ich mich auf den Weg und sehe zu, dass ich ihn persönlich erwische. Und die anderen beiden auch.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Die Arenakämpfe starten heute Nacht, hat der Bote gesagt. Sehen wir uns dort?«

»Klar. Ich glaube aber nicht, dass ich mitkämpfen werde.«

»Mal sehen.« Victor erhob sich von seinem Stuhl und zog den Gürtel des Morgenmantels enger. »Bis dann, Galgenvogel.«
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Nick verbrachte den restlichen Tag hauptsächlich damit, Zeit totzuschlagen. Er fuhr ziellos durch London, fotografierte, was ihm vor die Linse kam, und fühlte sich dabei wie ein Tourist. 

Suchen sollten sie etwas, sagte der Bote. Vielleicht war Nick ja schon ganz in der Nähe und wusste es nur nicht? 

Gegen halb sieben Uhr abends kam er wieder zu Hause an, schloss die Tür hinter sich doppelt ab und stand dann verloren in der unaufgeräumten Kochnische. Er hatte vorgehabt, Nudeln zu kochen, fühlte sich aber viel zu nervös, um etwas zu essen. Obwohl er sein Handy gut zehnmal abgesucht hatte, war das rote E, das beim letzten Mal ganz von selbst auf dem Display erschienen war, nirgendwo zu finden. 

Was irgendwie noch schlimmer war. Denn Nick machte sich nichts vor: Erebos hatte Überwachungssoftware auf seinem Smartphone installiert.

»Du hast mir den Appetit verdorben«, sagte er und legte das Gerät auf die Anrichte. »Hilft mir immerhin, Geld zu sparen. Danke dafür.«

Halb und halb erwartete er, dass eine Reaktion kommen würde. Zwei gelbe Augen auf dem dunklen Display. Oder ein grinsendes Emoji. Oder, dass eine heisere Stimme aus dem Lautsprecher dringen würde. Gern geschehen, hähä.

Nichts Dergleichen passierte. Nick goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich vor seinen Rechner. Der Arenakampf würde erst in der Nacht stattfinden, das hieß, es blieben bis dahin noch mindestens drei Stunden, wahrscheinlich mehr.

Er öffnete Google, halb in der Erwartung, neue Ein-Stern-Bewertungen zu finden. Doch zu seiner Überraschung war das Gegenteil der Fall. Nicht nur waren die schlechten Rezensionen verschwunden, es waren vier Lobeshymnen mit voller Sternanzahl dazugekommen. 

Belohnung für Gehorsam, dachte Nick bitter. Und sollte ich demnächst nicht artig sein, sind die ganz schnell wieder weg.

Vielleicht würde es schon genügen, den Namen von Victors Freund zu googeln, um das Spiel zu verärgern. Nick gab Brody Maxwell ins Suchfeld ein und konnte gerade noch den Blick auf das Bild eines jungen Kerls mit karottenrotem Haar erhaschen, bevor der Monitor sich verfinsterte.

Na bitte. Er hatte es ja geahnt. Erebos ließ nicht zu, dass man sich über die Leute schlaumachte, mit denen man es zu tun hatte. Das war beim ersten Mal schon so gewesen und auch beim zweiten Mal. 

Er rückte seine Kopfhörer zurecht, über die er nun eine dieser Melodien hörte, die so lockend und verheißungsvoll waren. Gleichzeitig löste sich die Dunkelheit auf, die den Bildschirm ausfüllte, und da war Sarius.



Trommeln in der Ferne, die einen merkwürdig vertrauten Takt schlagen. Jubelrufe, dann ein Ton wie ein Fanfarenstoß. Haben die Kämpfe schon begonnen? So früh?

Sarius blickt sich um, doch die Umgebung kommt ihm nicht vertraut vor. Er erinnert sich noch gut an die Arena am Rand der Weißen Stadt, aber er glaubt nicht, dass er sich in der Nähe befindet. 

Ein Blick auf die Lederstulpen seiner Handschuhe verrät ihm, dass er eine Acht ist. Gut, denkt er, ich muss nicht bei null anfangen. Oder bei eins, um genauer zu sein.

Ein alles erschütternder Knall lässt ihn zusammenfahren, unter ihm bebt der Boden, am Horizont steigt eine Rauchwolke auf. Vielleicht auch eine Staubwolke, das wäre möglich, es hat sich ganz so angefühlt, als wäre eine Burg in sich zusammengekracht.

Diese Richtung wird Sarius also nicht einschlagen. Er wendet sich um – und steht prompt wieder vor einem der Gnome, einem besonders hässlichen. Ockerfarbene Haut, durchzogen von violetten Adern, die hervortreten wie dicke Seile. Eine schiefe, warzenübersäte Nase. »Du bist zu früh«, krächzt der Gnom.

»War auch nicht mein Plan«, erwidert Sarius. »Ich hatte noch ein paar andere Dinge …«

»Uninteressant.« Der Gnom winkt ihn näher, die Nägel an seinen Fingern sind lang und dunkelrot. »Wenn du schon hier bist, mach dich gleich nützlich. Du wirst eine der Horden führen, richtig?«

»Äh. Ich denke ja.«

»Dann komm mit.« Er wendet sich um und schlägt einen schmalen Trampelpfad ein, der auf eine Ruine zuführt, die so von Gestrüpp überwachsen ist, dass Sarius erst im Näherkommen Mauern hinter dem Grün erahnen kann. 

»Hier rein.« Der Gnom weist auf einen halb eingestürzten Torbogen, hinter dem Treppen unter die Erde führen. 

Sarius bleibt stehen. »Sieht nach Kerker aus.«

»Dort würdest du auch verrotten, wenn es nach mir ginge. Tut es leider nicht. Los!«

Der Aufforderung Folge zu leisten ist gegen alle seine Instinkte, aber was soll’s. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass er sich überwinden muss. Und sollten ihn da unten gleich ein paar Monster zerhäckseln, hat er es wenigstens hinter sich.

Auf die Treppen folgt ein enger Tunnel, der sich in eine niedrige, aber geräumige Kammer öffnet. Überall stehen Truhen, an den Wänden sind kupferne Tafeln angebracht.

Sarius erinnert sich – das ist der Raum, in dem er vor Jahren geformt wurde. In dem er sich entschieden hat, Dunkelelf zu sein, in dem er seinen Namen gewählt hat. 

Was soll er noch einmal hier?

Der Gnom hat hinter ihm die Kammer betreten, schwingt sich jetzt auf eine der Truhen und lässt die Beine baumeln. »Du bist der Hüter deiner Horde. Du musst ihr ein Banner geben. Ein Erkennungszeichen. Damit ihr euch nicht versehentlich untereinander erschlagt.« Er deutet auf die Truhen. Sarius öffnet die erste.

Unterschiedlich geformte Wappen. Die nach unten hin rund oder spitz zulaufen, in Gold, Silber, Weiß und Schwarz. Er wählt eines aus dunklem Silber mit schmaler Spitze und hängt es an einen eisernen Wandhaken.

In der zweiten, größeren Truhe findet er ein Durcheinander von Symbolen: Adler, Kreuze, Lilien, gekreuzte Schwerter, Totenschädel. Aber er sucht etwas ganz Bestimmtes und findet es schließlich auch, vergraben unter einem Hirschkopf und einem gehörnten Löwen.

Der Rabe ist schwarz wie die Nacht, das eine Auge, das man sieht, blutrot. Es wird sein Rabe sein, denkt Sarius, nicht der gelbäugige des Boten. 

Er montiert ihn auf dem silberfarbenen Untergrund und öffnet die dritte Truhe. Dort finden sich Verzierungen aller Art – Schnörkel, Blumen, Ranken. Und ein Mond in hellem, fast weißem Silber, den Sarius schräg hinter dem Raben in die Ecke des Wappens setzt. 

Der Inhalt der vierten Truhe verwirrt ihn zuerst – es ist ein Gewirr von Mustern. Streifen, Rauten, Wellen. Dann begreift er, dass es verschiedene Hintergründe sind. Nach kurzer Suche wählt Sarius einen, der eine schlichte hellgraue Erhebung darstellt, die aber wie ein Hügel wirken wird, wenn er sie auf sein Wappen setzt. Wie ein Galgenhügel.

Als er fertig ist, tritt er einen Schritt zurück und betrachtet sein Werk. Ein rotäugiger Rabe vor einem vom Vollmond beschienenen Hügel. Das Rot ist der einzige Farbfleck inmitten von Silber, Schwarz und Grau. 

»Langweilig«, sagte der Gnom.

»Perfekt«, erwidert Sarius. 

»Du bist sicher?«

»Bin ich«, sagt er, und seine Worte werden halb von einem metallischen Geräusch übertönt. Das eben gestaltete Wappen der Galgenvögel erscheint auf seinem Schild, seiner Brustplatte, seinem Helm. 

»Nebelkrähe«, murmelt der Gnom. »Wie viele Krieger umfasst deine Horde bisher? Oder sollte ich besser sagen: dein Schwarm?«

»Wir sind … zwei.« 

»Zwei? Oh, das ist ja sehr vielversprechend«, höhnt der Gnom, dem nun eine Assel aus dem Ohr krabbelt. »Aber das ist nicht meine Angelegenheit. Ich bin hier fertig, leb wohl.« Er verschwindet durch die Tür, durch die sie zuvor eingetreten sind. Sie schlägt hinter ihm zu, und sosehr Sarius sich auch bemüht, sie lässt sich nicht mehr öffnen.

Aber es gibt noch eine, schmalere, an der gegenüberliegenden Wand. Die schwingt schon beim ersten Versuch auf, dahinter liegt allerdings nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Erebos’ Markenzeichen.

Vorsichtig setzt Sarius einen Schritt hinein, dann einen zweiten. Hört wieder, wie sich hinter ihm die Tür schließt. Er bleibt stehen, umgeben von Schwärze und Totenstille. 

»Hallo?«, sagt er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. 

Etwas flackert. Dann hört er ein Geräusch wie von einem Wassertropfen, der auf Stein fällt. Wieder. Und wieder, in gleichmäßigem Takt.

Er geht ein paar vorsichtige Schritte weiter. Fürchtet, jeden Moment in eine Fallgrube zu tappen oder von einem lautlosen Gegner angegriffen zu werden. Doch nichts passiert, nur die Tropfen fallen weiter. Plitsch, plitsch, plitsch.

Als er mit nichts mehr rechnet, außer damit, hier in der Finsternis warten zu müssen, bis die Arenakämpfe losgehen, durchschneidet plötzlich gleißendes Rot die Kammer. Blendet ihn, lässt ihn zurückstolpern. 

Aber es ist kein Angriff, kein Drachenfeuer, keine Lava. Nur Schrift, die sich in die Wand vor ihm brennt.

Sarius. Zum dritten Mal führt dein Weg dich in die Welt von Erebos. Kennst du die Regeln noch?

Die Regeln, natürlich. Er nickt. »Ja. Ich darf niemandem von dem Spiel erzählen.« Er hört selbst, wie genervt er klingt. Räuspert sich. Setzt neu an. »Außerdem darf ich im Spiel meinen Namen nicht verraten, und außerhalb des Spiels den meiner Figur. Ich darf Erebos niemand Außenstehendem zeigen. Äh, und etwas im Netz über das Spiel zu schreiben, ist auch verboten.«

Die rote Schrift verblasst, wieder ist es stockdunkel in dem Kellergewölbe. Auch die Tropfgeräusche verebben, dafür beginnen körperlose Stimmen zu flüstern, sie dringen von allen Seiten auf Sarius ein.

»Das waren die alten Regeln.«

»Manche gelten noch.«

»Andere nicht.«

»Die wichtigste hast du vergessen.«

»Weißt du, welche?«

Eine kurze, bedeutungsvolle Pause. Doch noch bevor Sarius etwas sagen kann, beantwortet einer der Unsichtbaren die Frage selbst.

»Du hast nur eine Chance, Erebos zu spielen. Wenn du sie vertust, ist es vorbei.«

»Richtig!« Sarius erinnert sich, das ist die allererste Regel gewesen. »Ich habe nur eine Chance, Erebos zu spielen.«

»So ist es«, flüstert es vielstimmig, und nun klingt es, als kämen alte und junge, männliche und weibliche Stimmen gleichzeitig aus demselben Körper. »Sarius hat nur ein Leben. Ebenso wie Nick Dunmore. Ein Leben und eine Chance, das Rätsel zu lösen.«

»Ein Rätsel?« Sarius ist erstaunt, so kennt er das nicht von Erebos. »Nur eines?«

»Ein Rätsel. Eine Chance, das Gesuchte zu finden.«

Das Gesuchte. »Könnt ihr mir sagen, was das ist?« Der Bote hatte ihm nichts darüber verraten, aber vielleicht war wenigstens eine der vielen Stimmen kooperativer.

Ein Moment der Stille, dann Lachen wie von einem kleinen Kind. »Leider nicht, Sarius. Nur so viel: Es ist kein Schatz.«

»Verstehe«, sagt er. »Ihr seid nicht hier, um zu helfen.«

»Oh doch«, flüstert es im Chor. »Wir helfen dir, dich zu erinnern. Denn wenn du die Regeln verletzt …«

»… ist es vorbei«, beendet er ihren Satz.

»Du weißt es noch.«

»Klar. Und wenn meine Figur stirbt, ist es ebenfalls vorbei.«

Vielstimmiges Lachen. »So ist es, Sarius. Es ist vorbei, wenn du stirbst.«

Es fühlt sich an, als läge eine versteckte Drohung in diesem letzten Satz. Als wäre nicht nur Sarius damit gemeint, sondern auch Nick selbst.

Er schüttelt das Unbehagen ab, das ihn zu erfassen beginnt. »Das sagte ich doch. Wir meinen das Gleiche, nicht wahr?«

Wieder das Lachen. »Wir meinen genau das, was wir gesagt haben.«

»Soll das eine Drohung sein?«

Diesmal ist es nur eine Stimme, die antwortet, eine tiefe Männerstimme, und sie flüstert nicht. »Nein, Sarius. Es ist eine Warnung. Deshalb erhältst du nun drei neue Regeln. Merke sie dir gut.«

Die rote Schrift an der Wand flammt auf.

Zum Ersten: Wer versucht, sich durch Ungeschicklichkeit aus der Affäre zu ziehen, wird das bereuen. Das gilt besonders für die, die einer Horde angehören, und doppelt für die Hüter der Horde. Hast du das verstanden?

»Ja«, murmelt Sarius unwillig und verabschiedet sich von der Idee, sich im erstbesten Kampf ein Schwert in den Bauch rammen zu lassen. Er weiß, dass Erebos keine leeren Drohungen ausstößt.

Gut. Zum Zweiten: Je näher du dich der Lösung glaubst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du irrst. Je näher du der wahren Lösung kommst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du stirbst. Hast du das verstanden?

Das klingt ja ermutigend. »Einigermaßen. Heißt also, wenn ich denke, ich kenne die Lösung des Rätsels, liege ich falsch, und wenn ich die richtige kenne, bin ich tot?«

Die Antwort kommt nicht als Schrift an der Wand, sondern wieder als vielstimmiges Flüstern. »Nur wenn du unvorsichtig bist.«

»Was soll das heißen? Unvorsichtig wobei?«

Kichern von allen Seiten. »Achte auf die Zeichen, Sarius. Es gibt viele, so viele Zeichen …«

Von denen er bisher noch kein einziges gesehen hat. »In Ordnung. Ich werde auf die Zeichen achten. Noch etwas?«

Die Schrift an der Wand formt neue Worte.

Zum Dritten: Du bist der Hüter deiner Horde. Ihr Erfolg ist dein Triumph. Ihr Versagen dein Fehler. Wähle deine Freunde sorgsam. Ihr seid mehr. Andere wissen mehr.

Sarius fand die bisherigen Regeln schon lästig, aber diese hier setzte dem Ganzen die Krone auf. Er soll verantwortlich sein für den Mist, denn die anderen vielleicht bauen werden?

»Finde ich nicht in Ordnung.«

»Das ist bedauerlich, aber du wirst dich daran gewöhnen. Nun wiederhole die neuen Regeln. Wir hören zu.«

Sarius tut, was von ihm verlangt wird, widerwillig und mit dem Gefühl, eine Prüfung ablegen zu müssen, wie früher in der Schule. 

»Gut«, sagt die Männerstimme, als er fertig ist. »Vergiss nichts davon. Und vor allem: Achte auf die Zeichen. Leb wohl, Sarius.«

»Welche Zeichen genau?«, fragt er hastig, doch die Schrift ist ebenso verschwunden wie die Stimmen und das Tropfgeräusch. In einer der Wände öffnet sich ein Durchgang, gibt den Blick auf eine nächtliche Heidelandschaft frei und, in der Ferne, auf eine vom Mond beschienene Stadt. 

Sarius erkennt sie sofort. Die Weiße Stadt, an deren Außenmauern sich die Arena befindet. 

Er versichert sich, dass er sein Schwert griffbereit hat, und tritt ins Freie.
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Bei Sonnenschein würde diese Wiese in sattem Grün leuchten, vermutet Sarius. Im Mondschein dagegen wirkt sie silbrig grau. Da, wo er steht, frisst sich ein weißer Streifen durchs Gras, etwas breiter als seine Hand, der in Richtung der Stadt weist.

Eines der Zeichen, von denen die Stimmen gesprochen haben? Ein Wegweiser? Sarius folgt dieser Spur ein Stück, doch als sie plötzlich in einem rechten Winkel nach links abbiegt, verlässt er sie und nimmt den direkten Weg zum Stadttor, das er jetzt bereits sehen kann. Mit Fackeln beleuchtet und von Soldaten bewacht.

Er ist so auf sein Ziel konzentriert, dass er die drei Schatten erst bemerkt, als sie hinter einer Baumgruppe hervorspringen und sich auf ihn stürzen.

Nach einer ersten Schrecksekunde gleitet er zur Seite, rollt sich ab, stellt mit Genugtuung fest, dass er nichts verlernt hat. Seine Reflexe funktionieren wie eh und je. Im Sprung hat er sein Schwert gezogen und sieht jetzt – nicht ohne Freude –, dass keiner seiner drei Angreifer auch nur den Funken einer Chance gegen ihn haben wird.

Ein Zwerg, eine Katzenfrau und ein Barbar. Eine Drei, eine Eins und eine Zwei. 

Ganz schön dumm von euch, auf mich loszugehen, möchte er gerne sagen, aber wie schon beim allerersten Mal sind Unterhaltungen nur innerhalb von Städten möglich, und dort, wo Feuer brennt. 

Also hebt er Schwert und Schild, für den Fall, dass sie dumm genug sind, auf ihn loszugehen. Selbst angreifen wird er nicht, aber wenn dieses Grüppchen es drauf ankommen lässt, wird er ihnen zeigen, dass mit einer Acht nicht zu spaßen ist.

Wobei sie sein Level natürlich nicht kennen. Sie sehen nur die von schwächeren Kämpfern, also hoffen sie vielleicht, dass er eine Vier oder maximal eine Fünf ist. 

Der Barbar macht einen Schritt auf ihn zu. Er muss sich bereits geprügelt haben, denn der rote Gürtel, an dem seine Axt hängt, ist zu einem guten Drittel entfärbt. Er sollte mit seiner Lebensenergie also besser vorsichtig umgehen.

Doch das tut er nicht. Er schwingt seinen Morgenstern, Sarius pariert den Schlag, rollt zur Seite und schlägt im Aufspringen der Katzenfrau eine Wunde, die ihren halben Gürtel verblassen lässt. 

Die drei beginnen zu ahnen, dass ihr Hinterhalt keine gute Idee war. Der Zwerg, als Einziger unverletzt, tritt bereits den Rückzug an, die Katzenfrau läuft ebenfalls davon, in die entgegengesetzte Richtung. Nur der Barbar will nicht wahrhaben, dass er sich verschätzt hat. Er zieht nun auch die Axt aus dem Gürtel und schlägt mit beiden Waffen auf Sarius ein. Verfehlt ihn. Verfehlt ihn noch einmal. 

Sarius ist zur Seite geschnellt, steht nun hinter dem Barbaren und könnte ihm das Schwert zwischen die Schulterblätter stoßen. Tut er aber nicht. Sich an einer Zwei abzuarbeiten ist ehrlos, also versetzt er seinem Gegner nur einen Tritt, der den in die Büsche stürzen lässt. Dann marschiert er weiter auf das Stadttor zu, begleitet von neuer Musik, einer Melodie, die seine Vorfreude auf das, was ihn erwartet, stärker befeuert als der kleine Kampf eben. Der ihm mehr Spaß gemacht hat, als er sich eingestehen möchte. 

Er hat einen mit großen Steinen gepflasterten Weg erreicht, an dessen Seiten langstielige Pflanzen mit grünlich leuchtenden Blüten wachsen. Sie öffnen sich, als Sarius vorbeigeht, und verströmen goldenes Licht.

Das alles – die Musik, die Umgebung, der eben geschlagene Kampf – macht, dass er sich fühlt wie ein siegreicher Feldherr, als er sich den Wachen nähert. Ein trügerisches Gefühl, das weiß er, und ein gefährliches. Vom Sieg bei einer kleinen Prügelei mit viel schwächeren Gegnern darf er sich nicht in Sicherheit wiegen lassen.

Wahrscheinlich sähen die Dinge gleich ganz anders aus, wenn er sich mit den Wachen am Tor anlegen würde. Acht Gestalten in schweren Rüstungen, die sofort ihre Speere auf ihn richten, als er in Sichtweite kommt.

»Wer bist du, und was willst du hier?«, ruft einer von ihnen. Seine Rüstung ist schwarz, die Schulterteile sind mit langen Stacheln gespickt.

»Ich bin Sarius, und ich will zu den Arenakämpfen.« Er bleibt fünf Schritte vor der ersten Speerspitze stehen. 

»Du gehörst einer Horde an, wie ich sehe«, sagt ein anderer Wächter, mit Blick auf Sarius’ Harnisch mit dem eingeprägten Raben.

»Ja.«

»Wie heißt sie?«

»Galgenvögel.«

Gelächter. Eine der Wachen legt sich pantomimisch einen Strick um den Hals, verdreht die Augen und lässt die Zunge aus dem Mund hängen.

»Da habt ihr ja einen passenden Namen gewählt«, grölt ein anderer, der eine langstielige Peitsche am Gürtel trägt und auf Sarius wirkt, als wäre er der Hauptmann dieser Wachen. »Die Gesetze unserer Stadt sind streng. Ein falscher Schritt, ein dummer Fehler, und ihr werdet eurem Namen gerechter, als euch lieb ist!«

»Ich verstehe!« Sarius hebt in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Und ich versichere euch, ich habe nicht vor, Unfrieden zu stiften. Ich will nur zur Arena.«

Sie beginnen, sich zu beraten, murmelnd.

»Zur Arena will er.«

»Ja, das wollen viele.«

»Denkt ihr, er weiß es?«

»Was?«

»Wie wichtig die Arena ist. Wie viel sich dort entscheidet.«

»Nein, so klug sieht er nicht aus.«

Sie wenden sich kurz nach ihm um, dann zuckt einer mit den gepanzerten Schultern. Es klirrt. »Meinetwegen lassen wir ihn durch. Es ist noch Platz auf dem Friedhof.«

»Er ist ja nicht groß«, stellt ein anderer fest. »Da reicht ein kleines Grab.«

Sie senken ihre Speere und treten zur Seite. »Viel Glück, Sarius«, sagt der, der wie der Anführer aussieht. »Zur Arena geht es die Hauptstraße entlang und bei Hephaistos’ Schmiede rechts. Dann müsstest du sie bald sehen können.«

Sarius hält sich an die Wegbeschreibung. Stürzt sich in die nächtlichen Straßen der Weißen Stadt, die erstaunlich belebt sind, in Anbetracht der späten Stunde. 

»Sehr viele Fremde hier«, hört er einen alten Mann mit Gehstock brummen. »Kommen einfach her und besetzen alle Plätze in den Tavernen.«

Mit Fremde meinte er wohl Krieger wie ihn, Sarius. Die lassen sich leicht an den roten Gürteln oder Schärpen erkennen. Die meisten von ihnen auch an den römischen Zahlen auf ihrer Ausrüstung, die ihre Rangstufe erkennbar machen. Sarius kann sie fast alle lesen, es scheinen nur wenige unter ihnen zu sein, die stärker sind als er. Die bereits Neunen sind oder sogar über ein Level im zweistelligen Bereich verfügen. 

Er schlendert weiter; er weiß, er hat noch Zeit, aber er wäre gerne an der Arena, bevor die Kämpfe losgehen. Zumindest besteht keine Gefahr, dass er Hephaistos’ Schmiede übersehen wird, denn die Straßen sind hell. Laternen und Feuerkörbe an allen Ecken, Fackelhalter an den Hauswänden. Feuer überall, man kann sich problemlos unterhalten, doch das ging in der Stadt ja immer schon. Die meisten tun es auch – sie stehen in kleinen Gruppen herum und tauschen, wie es scheint, Informationen aus.

Eine Barbarin mit tätowiertem Gesicht und dunkelblauem Haar unterbricht ihr Gespräch, als sie ihn kommen sieht. »Hey! Zu welcher Horde gehörst du denn?«

»Galgenvögel«, sagt er und sieht, dass auch sie ein Zeichen auf ihrem Harnisch eingeprägt hat: einen brennenden Kreis aus Knochen. Er überprüft ihren Namen. Metelia. »Und wo«, er deutet auf das Symbol, »bist du dabei?«

»Was heißt hier dabei, ich bin Hüterin. Des Hexenzirkels.« Sie lacht, es klingt halb fröhlich, halb angriffslustig. »Wir sind das beste Team ever. Aber noch nicht vollständig.«

»Ich bin auch Hüter«, sagt er, »und habe noch gar nicht angefangen, Leute um mich zu sammeln.«

»Na, dann wird es aber Zeit.« Sie stupst ihn an, erwischt ihn unvorbereitet, und er stolpert zurück, gegen einen Wegweiser, auf dessen Spitze Flox sitzt.

»Oh, so wird das nichts, Sarius«, krächzt er. 

»Halt den Schnabel, Plüschgeier.« Er tritt gegen den Pfahl, und Flox flattert davon.

»Plüschgeier?« Metelia lacht schon wieder.

»Ja. Ich habe einen Raben aus Plüsch, der genauso aussieht.«

»Wie alt bist du, sieben oder so?«

»Quatsch, nein.« Darf er über sein eigentliches Ich sprechen? Ist im Grunde genommen nicht verboten, denkt er, solange er seinen Namen nicht nennt. »Kein Kuscheltier, einen Schlüsselanhänger. Der ist mir aber samt meiner Tasche geklaut worden.«

Ein paar Sekunden lang starrt sie ihn nur an. »Witzig«, sagt sie schließlich. »Okay, nicht witzig, aber seltsam. Mir ist auch vor zwei Tagen eine Tasche gestohlen worden, im Bus. Da war mein ganzes Zeug fürs Training drin. Bei Hashtag war es ähnlich.« Sie klopft Sarius auf die Schulter. »Kannst du mir erklären, warum sie Leute zu Hütern machen, die nicht auf ihre eigenen Sachen aufpassen können?«

Einer der langnasigen Gnome taucht wie aus dem Nichts auf und wirft einen Stein nach ihr, trifft sie mitten ins tätowierte Gesicht. »Du schwatzt zu viel, Metelia. Sarius ist kein guter Umgang für dich.«

»Oh, oh, oh!« Sie weicht mit erhobenen Händen zurück. »Ist ja schon gut, du kleine Spaßbremse. Dann gehe ich eben.« Sie winkt Sarius zu. »Wir sehen uns in der Arena.«



Die Begegnung hat Sarius aufgeheitert, und er findet es schade, dass Metelia nicht für die Galgenvögel zur Verfügung steht, da sie schon ihre eigene Horde führt. 

Dafür stellt sich ihm kurz darauf eine Vier in den Weg. Weißblondes Haar, spitze Zähne. Eine Vampirin. 

Sarius überprüft ihren Namen – sie heißt Ninive, und er ist ziemlich sicher, dass er ihr in der Welt von Erebos früher nie begegnet ist.

»Du gehörst zu einer Horde?«, fragt sie und deutet auf seinen Harnisch.

»Ja.«

»Kannst du mich rekrutieren? Das wäre toll.« 

Ihre Stimme hat etwas Vertrautes, und er hört genauer hin – vielleicht steckt hinter Ninive ja jemand, den er kennt. Andererseits weiß er, was Erebos aus seiner eigenen Stimme macht. Etwas völlig Fremdes, das niemand, der ihn aus der wahren Welt kennt, mit ihm in Verbindung bringen würde. 

»Wieso möchtest du rekrutiert werden?«

Sie sieht ihn prüfend an. »Das wollen doch alle. Wer zu einer Horde gehört, hat größere Überlebenschancen, sagen die Gnome. Und – wir können bis zum Schluss mitkämpfen, die anderen dürfen nur zuschauen.«

Da weiß Ninive mehr als er selbst. Das zweifelhafte Privileg, bis zum Schluss kämpfen zu dürfen, ist in dieser Version von Erebos vermutlich so etwas Ähnliches, wie die Zugehörigkeit zum Inneren Kreis es beim ersten Mal war. Eine Errungenschaft, die man am Ende lieber doch nicht erlangt hätte.

»Woher willst du wissen, dass wir nicht schon vollständig sind?«

Wenn sie ihre Augenbrauen hochzieht, sind sie ebenso spitz wie ihre Zähne. »Da wärt ihr sehr schnell gewesen. Die Horden sind erst seit zwei Tagen ein Ding.«

Sarius betrachtet sie noch einmal genauer. Ihre Ausrüstung macht einen guten Eindruck, und sie ist eine Vier. Sie kann also nicht ganz neu hier sein. »Wie lange bist du schon dabei?«, erkundigt er sich.

»Ungefähr zwei Wochen. Wieso?«

Zwei Wochen. Also ist Erebos schon seit geraumer Zeit wieder aktiv. Und hat ihn jetzt erst dazugeholt.

»Jetzt sag schon, wie sieht’s aus?«, unterbricht ihn Ninive in seinen Gedanken. »Rekrutierst du mich?«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagt er. »Du kommst zum Arenakampf?«

»Ja, sicher.« Sie bleckt die Eckzähne. »Kann es kaum erwarten. In einer Stunde geht es los.«

Sarius geht weiter, und jetzt endlich entdeckt er vor sich Hephaistos’ Schmiede. Die in Wahrheit keine Schmiede ist, sondern eine Taverne. Das verwitterte Schild, das über dem Eingang hängt, zeigt einen bärtigen Mann mit nacktem, muskulösem Oberkörper, der mit einem gewaltigen Hammer auf einen Amboss einschlägt. Genauer gesagt, auf das darauf liegende Schwert. 

Sarius wirft einen Blick ins Innere. Ein offenes Kaminfeuer, aus dem Funken sprühen. Massive Holztische, die der Rauch und die Jahre schwarz gefärbt haben. 

Die Gäste sind ein bunt durchmischter Haufen von Zwergen, Menschen, Werwölfen, Barbaren – im Grunde allen Völkern, die Erebos zu bieten hat.

Und einigen anderen Geschöpfen dieser Welt. Hinter der Theke entdeckt Sarius einen der Gnome, der mit einem schmutzigen Tuch an Gläsern herumwischt. An einem kleineren Tisch sitzen zwei der abscheulichen Wesen mit gesichtslosen Köpfen, aus denen zappelnde Spinnenbeine wachsen. Die sind Sarius seit seinem ersten Arenakampf als das schauderhafteste Publikum aller Zeiten in Erinnerung geblieben. Er hat keine Ahnung, was es mit ihnen auf sich hat, aber er schätzt, dass auch sie heute gekommen sind, um sich das Spektakel anzusehen.

Je näher er der Arena kommt, umso heftiger überfallen ihn die Erinnerungen an den damaligen Kampf. Wie unendlich nervös er gewesen ist. Wie entsetzt, als ein befreundeter Dunkelelf abgeschlachtet und tot nach draußen getragen wurde. Sein Name war … Xohoo, genau. Sarius bleibt stehen, plötzlich nicht mehr sicher, ob er sich die Kämpfe ansehen will. Nicht, weil er erstmals seit Langem an Xohoo denken muss, sondern …

Er kann nicht genau sagen, warum. Etwas daran, wie der riesige runde Bau vor ihm aufragt, beunruhigt ihn; am liebsten würde er umkehren. Oder überhaupt hier verschwinden, doch das würde er spätestens morgen bereuen, dafür würde der Bote mit Sicherheit sorgen.

Also marschiert er weiter. Durchschreitet kurz vor seinem Ziel einen Torbogen, der mit dem Mosaik eines großen Auges geschmückt ist. Das zu Sarius’ Erstaunen aber nicht das des Boten ist. Schmutzig weiße, dick geschwollene Lider umrahmen einen roten Augapfel mit einer grünen, eckigen Pupille. Der Blick des Auges starrt in eine ungewisse Ferne.

Sarius’ Unbehagen verstärkt sich, doch wieder kann er nicht sagen, woran es liegt. Etwas an dem Auge stört ihn, es passt nicht her, es wirkt wie ein Fremdkörper. Aber wahrscheinlich ist es nur ein Zeichen dafür, dass er, dass sie alle hier unter ständiger Beobachtung stehen. Als ob er das nicht wüsste.

Rund um die Arena pulsiert bereits das Leben. Gut fünfzig Kämpfer aller in Erebos vertretenen Völker stehen vor einem Pult neben dem Eingang Schlange – sie nutzen wohl die Möglichkeit, sich noch in letzter Sekunde zu registrieren. 

Sarius überlegt einen Moment, ob er sich ihnen anschließen soll, doch dann entscheidet er sich dagegen. Er muss keine Neun oder Zehn werden, den Ehrgeiz hat er nicht. Außerdem soll er ja Rekruten auswählen, und das kann er viel besser von den Rängen aus tun.

Ihr Erfolg ist dein Triumph. Ihr Versagen dein Fehler.

Die Verantwortung liegt ihm wie ein Stein im Magen. Er wird nicht erfahren, wer tatsächlich hinter den Auserwählten steckt. Wessen Leben er vielleicht auf den Kopf stellt.

Er erinnert sich noch zu gut, was es bedeutet hat, Teil des Inneren Kreises zu sein, und er hofft, dass es weniger verhängnisvoll sein wird, zu den Galgenvögeln zu gehören.
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Die Flaggen, die außen an der Arena im Nachtwind wehen, hat Sarius schon von Ferne flüchtig wahrgenommen, doch als er jetzt stehen bleibt, um unter denen, die zum Eingang strömen, vielleicht Squamato zu entdecken, stellt er fest, dass da noch mehr ist.

Gleich neben dem Tor hängt ein schwarzes Banner mit seinem eigenen Wappen. Dem silbergrauen Emblem der Galgenvögel, dem Raben unter dem Vollmond. Rechts davon ein rotes mit einem zähnefletschenden Wolfskopf. Zuletzt ein leuchtend orangefarbenes mit zwei gekreuzten, runenverzierten Äxten.

Auch auf der anderen Seite des Tors entdeckt Sarius zwei Banner: ein dunkelgrünes, in dessen Mitte ein aus brennenden Knochen gebildeter Kreis sitzt – Metelias Hexenzirkel. Und ein schwarz-weiß gestreiftes, mit einem sehr dicken, lilafarbenen Bären als Hauptmotiv.

Den Bär findet Sarius sofort sympathisch, und er bedauert fast, dass er seinen Raben nicht pink eingefärbt hat. 

»Sarius?«

Er fährt herum und sieht sich einem der unsympathischen Gnome gegenüber. »Ja?«

»Ich soll dich zu deinem Platz geleiten.« Es klingt, als würde er lieber in einen Igel beißen, aber er verbeugt sich und winkt Sarius auf einen Nebeneingang zu.

Kämpfen hat also gar nicht zur Wahl gestanden. Auch in Ordnung. Sarius folgt dem Gnom eine gewundene Treppe hinauf und dann hinaus auf die Ränge der Arena, die schon gut besetzt sind.

Der Gnom geleitet ihn zu einer Art Podium, das zwischen den Reihen aufgebaut ist und von dem eine kleinere Version des Galgenvogel-Banners hängt. »Hier«, sagt er, deutet eine weitere spöttische Verbeugung an und verschwindet wieder nach unten.

Sarius blickt hinab in den Sand der Arena, der jetzt noch golden glänzt, bald aber blutverklebt sein wird. Der Zeremonienmeister von damals kommt ihm wieder in den Sinn. Das große Glotzauge, hat er ihn genannt, bis er begriffen hat, wen er wirklich darstellen sollte. War das Auge über dem Tor möglicherweise seines? Wenn er diesmal wieder auftaucht, wird Sarius darauf achten. Ebenso wie auf das, was er sagt.

Die Reihen füllen sich. Da sind auch wieder die Spinnenmänner, zum Glück sitzen sie nicht direkt bei ihm, aber trotzdem nah genug, dass Sarius die aufgeregt zappelnden Beinchen an ihren Köpfen sehen kann.

Er wendet sich ab. Ein Stück links von ihm hockt ein riesiger Minotaurus und versperrt mit seinem Stierkopf dem hinter ihm platzierten Zwerg jede Sicht auf das Geschehen. 

Die Podien der Horden sind gleichmäßig über die Zuschauertribüne verteilt. Sarius gegenüber befindet sich das des Hexenzirkels, wo Metelia bereits Platz genommen hat. Hinter ihr unterhalten sich eine Vampirin, eine Werwölfin, eine zweite Barbarin und eine Menschenfrau. Ein Stück rechts von Sarius befindet sich der Platz für die Leute mit dem Wolfsbanner.

Doch von ihnen ist noch nichts zu sehen. Sarius lässt seinen Blick über die Reihen gleiten und stellt fest, dass die Spinnenmänner nicht die einzig erschreckenden Besucher hier sind. 

Zwei Reihen hinter ihm sitzt ein Werwolf, dem der halbe Kopf fehlt. Dem Barbaren neben ihm der rechte Arm. Je genauer Sarius die Zuschauer betrachtet, desto häufiger fallen ihm Verstümmelungen an ihnen auf.

Veteranen, denkt er. Die bei früheren Arenakämpfen verloren haben. Tot nach draußen getragen worden sind, wie Xohoo. Wer weiß, vielleicht ist er ja auch hier?

Doch sosehr er sich bemüht, er kann den Dunkelelfen nicht entdecken. Was natürlich auch daran liegen kann, dass er nur noch eine ungefähre Erinnerung an dessen Aussehen hat. Seine Verletzungen waren zwar tödlich, aber nicht entstellend, anders als bei dem kopflosen Katzenmann, der ein Stück weiter rechts sitzt. 

Sarius schreckt aus seinen Betrachtungen auf, als ein langer Schatten auf ihn fällt. Er blickt hoch.

»Da bist du ja«, sagt Squamato. Er lässt sich auf den Platz neben Sarius fallen. »Und was für ein cooles Logo du uns gebastelt hast. Lasse ich mir gleich morgen auf eine Tasse drucken.«

Wüsste Sarius nicht, wer hinter Squamato steckt, er würde die Stimme nicht zuordnen können. Der quäkende Unterton, vermutlich Markenzeichen der Echsenmenschen, verfremdet sie völlig.

»Und der Name!«, fährt Squamato fort. »Richtig gut. Der grüne Gnom am Tor hat mich gefragt, ob ich ein Galgenvogel bin. Habe ich natürlich geflunkert und Nein gesagt, aber er hat mich ausgelacht.«

Im Unterschied zu Sarius ist Squamato bester Laune und wirkt völlig sorglos. »Ich habe gar nicht gewusst, wie sehr ich Erebos vermisst habe«, sagt er. »Jaja, ich weiß schon, bei dir ist das anders, aber ich hatte ja nur einmal ganz kurz das Vergnügen.«

»Aber du erinnerst dich, worauf es hinausgelaufen ist?«

»Und ob. Vor allem beim zweiten Mal, das hängt mir immer noch nach.«

Kurz schweigen sie. Auf der gegenüberliegenden Seite der Zuschauertribüne entdeckt Sarius eine Menschenfrau mit einem riesigen Loch in Bauchhöhe. »Ich habe das Gefühl, im Publikum sind heute alle Erebos-Opfer versammelt.«

»Oh. Tatsächlich.« Squamato schüttelt sich. »Ist ja makaber.« Er deutet auf die leeren Plätze an ihrem Podium. »Die sollten wir füllen, sehe ich das richtig?«

»Ja. Wenigstens ein paar davon.«

»Okay. Das kriegen wir hin, ich habe ein Auge für geschickte Spie…, äh, Kämpfer.«

Ein Auge. Dieses immer wiederkehrende Symbol. Achte auf die Zeichen, hatte nun auch noch der Gnom ihm beim Abschied eingeschärft. Gelbe Augen, Mosaikaugen, Glotzaugen. Waren die damit gemeint?

»Ist dir das Auge über dem Tor zum Arenagelände aufgefallen?«, fragt Sarius. »Das mit der grünen Pupille?«

»Nein. Sorry. Aber ich habe mich auch mit einem sehr originellen Barbaren unterhalten, der die ganze Zeit Zwergenwitze erzählt hat. Pass auf: Kommt ein Zwerg zum Arzt …«

Dröhnendes Einsetzen von Trommelschlägen unterbricht ihn. Durch ein bogenförmiges Tor marschieren sechs Männer, die auf den ersten Blick wie Barbaren wirken, aber kleiner sind. Sie haben Pauken umgeschnallt und schlagen sie im exakt gleichen Rhythmus. 

Erst jetzt bemerkt Sarius, dass sich auch auf den Podien der anderen Horden jemand eingefunden hat. Zu Metelia haben sich noch eine Zwergin und eine Dunkelelfe gesellt, der Hexenzirkel hat also immerhin schon sieben Mitglieder.

Auf dem Podium mit dem Wolfsbanner sitzen ebenfalls gezählte sieben Personen, in ihrer Mitte ein recht unauffälliger Dunkelelf ganz in Schwarz – Ausrüstung, Kleidung, Haut –, von dem Sarius den Blick nicht wenden kann. 

Er kennt ihn. Gut sogar, trotzdem fällt ihm sein Name nicht auf Anhieb ein. Leviant? Nein, Lelant, das war es. Ach du liebe Güte.

Er weiß noch genau, wer es war, der sich hinter diesem Dunkelelfen verborgen hat. Und dass Sarius ihn damals von Herzen verabscheut hat, nicht nur, weil er ihm einen Wunschkristall gestohlen hatte. 

Lelants Blick gleitet über die Reihen. Sieht er ihn ebenfalls? Erkennt er ihn?

Es macht nicht den Eindruck. Er neigt sich zu einem Vampir, der neben ihm sitzt, die beiden stecken die Köpfe zusammen. 

Über dem Banner mit dem Bären hat sich ein munter wirkender Haufen versammelt: Zentrale Figur ist ein Zwerg, der wirkt, als wollte er einen optischen Gegenpol zu Lelant bilden, denn alles an ihm ist weiß: Haut, Waffen, Kleidung. Nur der Gürtel, der als Lebensanzeige dient, ist rot wie bei allen anderen und der lange Bart blau. Die Horde tanzt im Rhythmus der Trommeln, hüpft auf den Bänken herum. Ein Vampir mit lilafarbener Rüstung, zwei Echsenfrauen, eine Barbarin mit einer Kette aus Gnomenköpfen um den Hals und ein Dunkelelf mit knallgelbem Haar, das aussieht, als würde es in der Finsternis leuchten.

Das Podium, auf dem die Horde mit den gekreuzten Äxten sitzen muss, kann Sarius von seinem Standort aus kaum sehen, auch wenn er sich weit nach vorn beugt. Es wirkt aber ähnlich schwach besetzt wie sein eigenes.

Nach einem letzten, donnerartigen Schlag senken die Trommler ihre Stöcke. In die erwartungsvolle Stille, die folgt, tritt eine Gestalt aus dem Tor, die mindestens so eindrucksvoll und merkwürdig ist, wie es einst das große Glotzauge war.

Ein Mann, hochgewachsen und sehnig. Er glänzt metallisch in dunklen Grüntönen, und soweit Sarius sehen kann, trägt er keinerlei Kleidung, abgesehen von einem geflügelten Helm. In der rechten Hand hält er ein Schwert, in der linken einen abgeschlagenen Kopf, ebenso grün wie er selbst. 

Er wirft ihn in den Sand und sieht zu, wie er in die Mitte der Arena rollt. Stützt sich auf sein Schwert und lässt seinen Blick über die Reihen der Zuschauer gleiten. 

»Ihr seid zahlreich erschienen, Freunde.« Auch seine Stimme ist metallisch, aber auf sehr angenehme Art. Als würde man eine Klangschale anschlagen. »Ich begrüße euch an diesem schicksalhaften Ort.« Er sieht sich um; an den verstümmelten Zuschauern bleibt sein Blick länger hängen. »Mein besonderer Gruß gilt den Horden, die hier die Chance bekommen, ihre Reihen zu füllen. Wählt klug. Und nun: die Kämpfer in die Arena!«

Die Tore, die in gleichmäßigen Abständen unterhalb der Tribüne angebracht sind, öffnen sich alle gleichzeitig. Sarius kann sich noch gut erinnern, wie es damals bei ihm war. Dass die Völker einzeln aufgerufen wurden; die Dunkelelfen zuerst, die Barbaren zuletzt.

Diesmal stürmen alle zugleich in die Arena. »Blut, Blut, Blut!«, rufen die Zuschauer auf den Rängen und stampfen im Takt mit den Füßen. Sarius schließt sich nicht an, er weiß noch, wie viel Angst diese Sprechchöre ihm eingejagt haben.

»Ziemliches Chaos«, hört er Squamato sagen. »Wie sollen wir da eine vernünftige Wahl treffen?«

Aber noch beginnen die Kämpfe nicht. Mit seinem Schwert dirigiert der Metallmann die Vampire nach links, die Zwerge nach rechts, die Barbaren an die Stelle dazwischen. Nach kurzer Zeit hat jede Gruppe ihren Platz gefunden. 

Sarius versucht, schon jetzt diejenigen mit der höchsten Rangstufe zu orten, doch er hat nur wenig Erfolg. Sie alle stehen zu eng beisammen, es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, ob die Sieben, die er entdeckt hat, der Zwerg mit dem roten oder sein Nachbar mit dem schwarzen Bart ist. 

»Mortax!«, ruft der Metallmann, und ein Dunkelelf tritt aus seiner Gruppe hervor. Er ist eine Drei, und er fordert einen Vampir namens Gongolo. Riskant, weil der nämlich eine Fünf ist, was Mortax natürlich nicht sehen kann. 

»Worum wollt ihr kämpfen?« Der Zeremonienmeister blickt von einem zum anderen.

»Zehn Goldstücke«, sagt Mortax. »Und eine Rangstufe.«

»Wird mir ein Vergnügen sein.« Gongolo hat bereits sein Schwert gezogen, eine lange, schmale Klinge aus schwarzem Metall. 

»Kämpft!«, ruft der Metallmann, und es zeichnet sich bald ab, dass Mortax keine großen Chancen hat.

»Kommt er dir bekannt vor?«, flüstert Squamato.

»Wer? Mortax?«

»Nein, unser grüner Showmaster. Na komm, du hast doch einen vernünftigen Schulabschluss.«

Sarius wendet seine Aufmerksamkeit vom Kampf ab und dem Metallmann zu. Ja, er hat ihn schon einmal irgendwo gesehen; das ist ihm auch beim Glotzauge so gegangen. Das er im Geiste immer noch so nennt, auch wenn er längst den richtigen Namen kennt.

»Ist dir der abgehackte Kopf aufgefallen, mit dem er rumgeworfen hat?« Squamato hat hörbar Spaß an seinem Quizspiel.

»Ja, klar.« Der liegt immer noch in der Mitte der Arena, aber erst jetzt erkennt Sarius, dass das, was er für Haar gehalten hat, in Wirklichkeit Schlangen sind.

»Oh! Ja, warte – das ist der Typ, der Medusa den Kopf abgeschlagen hat.«

»Genau. Und wir kriegen hier eine ganz schicke Version von ihm zu sehen, nämlich die von Benvenuto Cellini, der hat ihn in Bronze gegossen.«

»Okay, du kannst aufhören mit der Angeberei.« Sarius schubst Squamato freundschaftlich vom Sitz, während Gongolo Mortax das Schwert ins Bein bohrt. Der Dunkelelf knickt ein. Lässt seinen Säbel fallen zum Zeichen, dass er aufgibt.

»Sieger ist Gongolo!«, verkündet der Zeremonienmeister, und im gleichen Moment ertönt ein Fanfarenstoß. Er kommt von rechts, vom Podium mit dem Wolfsbanner.

»Wir rekrutieren Gongolo für unsere Horde!«, ruft ein Werwolf in dunkelroter Rüstung, der direkt neben Lelant steht.

Der Metallmann wendet sich an den Vampir, der nun eine Sechs ist. »Bist du einverstanden?«

Zustimmendes Nicken. »Damit gehört Gongolo zu den Blutwölfen«, ruft er, und das Nachbarpodium jubelt.

»Den hätten wir auch gut gebrauchen können.« Sarius deutet auf die leeren Sitze hinter ihm. »Aber du musstest mir ja Unterricht in Kunstgeschichte geben.«

»Natürlich. Hast du nämlich bitter nötig.« Keine Spur von Reue in Squamatos Stimme. »Und du weißt bestimmt trotzdem nicht, wie unser Bronzemann heißt.«

»Nein. Aber du natürlich.«

»Klar. Das ist Perseus.«


[image: Kapitel 9. ]


»Wir müssen ab sofort besser aufpassen.« Sarius hat sich von seinem Sitz erhoben, um besser sehen zu können. »Und herausfinden, wie man das mit dem Rekrutieren anstellt.« Hier musste irgendwo eine Fanfare herumliegen, oder hätten sie die vorab kaufen sollen? Stehlen? Selbst schmieden?

Während der nächste Kampf beginnt – eine Zwei gegen eine Drei, also mäßig interessant –, startet er eine Suche auf dem Podium. Späht unter die Bänke, hält Ausschau nach einem Gnom, der ihm vielleicht Auskunft erteilen kann. Erst, als er sich frustriert wieder auf seinen Platz sinken lässt, räuspert sich Squamato. »Versuch es doch mit dem Ding an deinem Gürtel.«

Sarius blickt an sich hinunter, und am liebsten hätte er seinen Kumpel noch einmal von der Bank geschubst. »Und das kannst du mir nicht gleich sagen?«

Ein Horn, gedreht wie das eines Widders, mit einem silberfarbenen Mundstück. Sarius hat keine Ahnung, seit wann es neben seinem Schwert baumelt oder wie es dorthin gekommen ist. Er löst es aus seiner ledernen Halterung. »Nur um sicherzugehen«, sagt er, »du weißt, dass wir im gleichen Boot sitzen, oder? Und du hier bist, um mir zu helfen, nicht um auf meine Kosten Spaß zu haben?«

»Och, aber wenigstens ein bisschen.« Squamato verschränkt seine schimmernden Echsenarme auf der Brüstung des Podiums und blickt versonnen in die Arena. »Keine Sorge, ich mache mich gleich nützlich. Während du am Boden herumgerobbt bist, habe ich drei sehr vielversprechende Kandidaten entdeckt, die wir uns nicht entgehen lassen sollten.«

Er deutet in Richtung der Vampire. »Siehst du den in dem langen roten Mantel? Der ist eine Sieben und hat sensationell gute Waffen. Den krallen wir uns.« Er deutet ein Stück nach rechts. »Bei den Menschen ist es wie üblich eher langweilig, aber die Jägerin mit dem schwarzen Helm ist eine Sechs, und ihre goldene Armbrust gehört zu den legendären Waffen.«

»Aha.« Sarius betrachtet das schillernde Metall. »Woher weißt du das?«

»Von meiner ersten Tour durch diese Welt. Legendäre Waffen haben diesen leuchtend grünen Streifen an irgendeiner Stelle, wie eine Bordüre, und es gibt sie nur ein einziges Mal. Ich habe damals einem Barbaren so’n Schild abgenommen.«

Tatsächlich, bei genauerem Hinsehen entdeckt Sarius am Griff der Armbrust etwas grünlich Schimmerndes, wie einen Streifen aus Smaragdsteinen.

»Der Dritte, den wir uns holen sollten, ist der Barbar mit dem Drachenhelm. Der da drüben, siehst du? Der sich einen Knochen durch die Nase gefädelt hat. Ich habe so eine Ahnung, was den angeht. Ich darf ja keine Namen nennen«, er wendet sich nach dem Gnom um, der wieder am Aufgang steht und böse dreinsieht, »aber ich glaube, ich weiß, wer das ist.«

»Oh. Du meinst es ist …«

Weiter kommt er nicht, weil jemand ihm von hinten eins mit einem Knüppel überzieht. »Die Regeln!«, schreit ihm ein zweiter Gnom ins Ohr, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. 

Sarius unterdrückt das Bedürfnis, ihn zu packen und in den Sand der Arena zu werfen. »Schon gut.«

Squamato legt schützend die Arme über den Kopf. »Ich spreche den Namen nicht aus, aber ich kenne jemanden, der seinen Avataren gerne Schmuck durch die Nase zieht. Und anderswo schon einmal sehr ähnlich ausgesehen hat. Wir sollten ihn uns auf jeden Fall holen, er muss mehr als eine Sieben sein, ich sehe seine Rangstufe nämlich nicht.«

Da geht es Sarius genauso. »Dann muss er mindestens eine Neun sein!« Was eigentlich nicht sein kann, wenn er wirklich erst seit heute Morgen dabei ist. Da müsste er den ganzen Tag damit verbracht haben, Duelle in den Tavernen zu gewinnen.

»Also. Konzentrieren wir uns auf diese drei.« Squamato hopst fröhlich auf seinem Sitz auf und ab, aber auch die nächsten beiden Kämpfe sind langwierig und uninteressant. Keine der Horden versucht, den jeweiligen Sieger zu rekrutieren; dafür scheint auf dem Podium der Typen mit dem Axt-Symbol internes Gerangel auszubrechen.

»Glaubst du, man kriegt hier irgendwo Snacks?«, fragt Squamato, hörbar gähnend, und im gleichen Moment tritt der Bronzemann wieder in die Mitte der Arena. Perseus.

»Der nächste Streiter zu mir. Zinaril!« 

Der Vampir mit dem roten Mantel tritt vor, die Klinge bereits gezogen. Die freie Hand ballt er zur Faust und legt sie kurz ans Kinn, eine Geste, die Sarius noch nie gesehen hat. Vielleicht ein spezieller Gruß der Vampire.

»Wen forderst du zum Kampf?«

Der Angesprochene scheint sich das längst überlegt zu haben, so schnell wie er antwortet. »Ich fordere Shadowface.«

Aus der Gruppe der Barbaren löst sich eine Gestalt, die Sarius bisher nicht wahrgenommen hat. Sie ist schmaler als die meisten ihrer Art, aber sehnig. Ihr Kopf ist bis auf eine lange, feuerrote Strähne kahl rasiert, und sie trägt zwei schwere Waffen: eine Axt und eine Stachelkeule. Sarius überprüft ihre Rangstufe. Sie ist eine Acht, wie er. »Egal, wer von den beiden gewinnt, wir greifen zu«, sagt er, und im gleichen Moment lässt ein Geräusch ihn herumfahren. 

Ein Geräusch, das nicht hierhergehört.

Es ist ein Ruf aus einer anderen Welt, und er weiß, dass er ihn nicht ignorieren kann. 

»Ich, äh, ich muss nur kurz … tut mir leid, ich bin gleich wieder da.«

Squamato sagt etwas, doch das hört Sarius nicht mehr. 



Nick nahm die Kopfhörer ab und griff nach seinem Handy. Emily, natürlich. In New York war es jetzt erst kurz vor acht, und sie meldete sich oft um diese Zeit. Per FaceTime, und sie würde nicht happy sein, wenn sie aus Zufall einen Blick auf seinen Computerbildschirm erhaschte.

Noch weniger würde Erebos sich über unerwünschte Zuschauer freuen.

Konnte Nick so tun, als würde er bereits schlafen? Obwohl er kaum je vor ein Uhr nachts ins Bett ging? 

Den Blick immer noch auf den Monitor geheftet, stand er auf, entfernte sich ein paar Schritte vom Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen. »Hi, Em. Wie war dein Tag?«

»Hi, Nicky. Stressig. Ich bin froh, wenn ich in drei Wochen wieder zurück bin.«

»Na, und ich erst«, sagte Nick in dem Bemühen, Emily gegenüber normal zu wirken und trotzdem nicht zu verpassen, wie Shadowface sich im Kampf mit Zinaril schlug. 

»Wie war denn dein Tag?« Emily zog sich den Haargummi aus der dunklen Mähne. »Wie läuft’s mit dem Hotelauftrag.«

»Ach, na ja.« Zinaril hatte Shadowface’ ersten Angriff pariert und ging nun seinerseits zur Attacke über. Sein Schwert traf Shadowface an der Schulter, richtete aber nur geringen Schaden an, ihr Gürtel verlor kaum an Farbe. »Ich habe … einen Ententeich fotografiert, super Bild, das könnten sie als Aufmacher …«

»Das hast du mir doch schon vorgestern erzählt«, unterbrach sie ihn. Nicht unfreundlich, aber er konnte ihr die Irritation am Gesicht ablesen. »Störe ich dich gerade bei irgendwas?«

»Mich? Nein. Wobei denn?« Er lächelte übertrieben breit.

»Keine Ahnung. Netflix vielleicht? Wir können gerne auch morgen reden, wenn es gerade ungünstig ist.«

Das wäre fantastisch, dachte Nick, schüttelte aber eifrig den Kopf, immer noch mit diesem Lächeln, das sich wie eingefroren anfühlte. »Quatsch. Ich freue mich doch, dich zu sehen. Du fehlst mir.«

»Du mir auch.«

Shadowface hatte einen Gegenangriff gestartet, und Zinaril wich unter ihrem Hagel von Schlägen immer weiter zurück. Sprang dann aber mit einer Hechtrolle zur Seite, kam blitzschnell wieder auf die Beine und …

»Nick? Du siehst die ganze Zeit anderswohin, was ist denn da?«

»Ich? Ähm, ich …« Es fiel ihm nichts Vernünftiges ein, das er hätte sagen können. 

»Weißt du was, lassen wir es für heute. Ich habe einen Höllenhunger, ich muss etwas essen. Melde du dich doch morgen, wenn es für dich besser passt, okay? Und du nicht so abgelenkt bist.« Sie spitzte die Lippen zu einem Kuss und trennte die Verbindung.

Mit schlechtem Gewissen legte Nick sein Handy zur Seite. Was auch immer Emily denken mochte, sie ahnte bestimmt nicht, dass seine Zerstreutheit mit Erebos zu tun hatte. Zum Glück, er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. Hoffentlich kam sie nicht auf die abwegige Idee, er hätte sich komisch verhalten, weil eine andere Frau bei ihm war.

Er horchte in sich hinein. Sein Gewissen machte ihm nicht zu schaffen, weil er sich wieder mit Erebos eingelassen hatte – dazu war er schließlich gezwungen worden.

Nein. Es war die Tatsache, dass er wider alle Vernunft Spaß dabei hatte.
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Der Kampf ist vorbei, und Zinaril hat gewonnen. Als Sarius zurück an seinem Platz ist, hat er aber die Gelegenheit, den Vampir für sein Team zu gewinnen, bereits verpasst: Der Fanfarenstoß ist schon ertönt. 

»Wir rekrutieren Zinaril für unsere Horde!«, ruft ein massiger, rotgesichtiger Kerl, auf dessen Brustplatte die gekreuzten Äxte eingraviert sind. Auf den ersten Blick hat Sarius ihn für einen Barbaren gehalten, allerdings verfügt er über Fangzähne, ist also wohl ebenfalls ein Vampir.

Perseus wendet sich an Zinaril. »Bist du einverstanden?«

»Und ob. Ich möchte nirgendwo anders dabei sein.«

»Damit gehört Zinaril zur Horde der Schädelspalter!«, ruft Perseus und weist dem neuen Mitglied den Weg zum Podium, wo es von seinem Artgenossen und einem narbenübersäten Werwolf namens Kaunan begrüßt wird.

Sarius sieht zu, wie die Barbarin erst auf die Knie, dann auf die Füße kommt und zu ihrem Volk zurückhinkt. Ihr Gürtel ist entfärbt, bis auf einen schmalen roten Streifen, und Sarius ahnt, wie sehr ihr der Verletzungston gerade zu schaffen machen muss.

Falls es den noch gibt, aber davon geht er aus. Es ist nicht Erebos’ Art, jemandem das Verlieren leichter zu machen.

»Vielleicht hätten wir sie an Bord holen sollen«, sagt Squamato neben ihm. »Sie ist immer noch eine Sechs, und sie hat nur verloren, weil ihr jemand aus dem Publikum einen Stein an den Kopf geworfen hat.«

Das hat Sarius nicht mitbekommen. »So was ist erlaubt?«

»Sieht ganz so aus. So, ich glaube, es geht weiter.«

Das tut es, aber wieder folgen drei Kämpfe, in denen der höchstrangige Teilnehmer eine Vier ist. Immerhin sind sie kurz, trotzdem fragt Sarius sich, ob er in dieser Nacht noch Schlaf bekommen wird.

»Myrna«, ruft der bronzene Perseus, und nun schiebt sich die Menschenfrau mit der goldenen Armbrust durch die Menge nach vorn.

»Jetzt wird es spannend!«, ruft Squamato, als Myrna einen Katzenmann fordert, den sie beide bisher nicht gesehen haben. Er heißt Megoor, ist riesig, muskulös, gestreift wie ein Tiger. Und er ist ebenso eine Sechs wie sie. 

Das verspricht interessant zu werden. Die beiden einigen sich auf einen Einsatz von dreißig Goldstücken und zwei Rangstufen, aber noch bevor Perseus die Hand heben kann, springt Sarius auf und reißt das Horn an die Lippen.

Er weiß nicht, ob es funktionieren wird, aber es ist definitiv einen Versuch wert. 

Und tatsächlich klappt es. Der Fanfarenklang lässt alle Köpfe zu ihm herumschnellen. »Ich rekrutiere Myrna für unsere Horde!«

Er kann das Erstaunen der anderen beinahe körperlich fühlen. Perseus streicht mit der Hand über einen seiner Helmflügel. »Wie ungewöhnlich. Du willst den Kampf nicht abwarten?«

»Nein.«

»Dir ist klar, dass, wenn Myrna verliert, du eine deutlich schwächere Kämpferin bei dir aufnimmst?«

»Ja.«

Perseus wendet sich der Menschenfrau zu. »Bist du einverstanden?«

Sie lacht und blickt zu Sarius hinauf. »Bei so viel voreiligem Vertrauen kann ich doch gar nicht anders.« Mit ihrer Armbrust deutet sie auf Megoor. »Habt ihr euch den genauer angesehen?«

Egal, ob sie gewinnt oder verliert, Sarius ist jetzt schon froh, sie in seiner Horde zu haben. Er mag ihren Humor. »Ja«, sagt er. »Große Miezekatze.«

Perseus neigt den Kopf. »So sei es. Damit gehört Myrna zur Horde der Galgenvögel.«

»Galgenvögel, wie geil!«, ruft sie, dann geht sie in Position. Bringt gehörigen Abstand zwischen sich und Megoor und jagt ihm, kaum dass das Startzeichen gegeben wird, zwei Bolzen ins Fell.

Doch er schlägt zurück, im wahrsten Sinn des Wortes. Wie alle Katzenmenschen verfügt er über enorme Sprungkraft und stürzt sich schneller auf Myrna, als die auch nur einen Schritt zur Seite tun kann. Mit seinem Krummsäbel versetzt er ihr einen Hieb gegen den Kopf. Trotz ihres stabil wirkenden Helms verfärbt ein Drittel ihres Gürtels sich grau.

»Yeah«, sagt Squamato. »Noch zwei oder drei solcher Treffer, und wir haben eine Vier eingekauft. Aber eine mit einer schicken Waffe.«

Myrna versucht wieder, Distanz zwischen sich und ihren Gegner zu bekommen, aber der weiß, dass er dann schwer im Nachteil wäre, also schneidet er ihr, so gut er kann, den Weg ab. 

Ein weiterer Hieb gegen ihr Bein reduziert das Rot an ihrem Gürtel auf die Hälfte. Squamato flucht, aber im gleichen Moment rollt sich Myrna unter Megoors erneut erhobener Waffe hindurch, springt wieder auf und jagt ihm einen Bolzen in den ungeschützten Oberschenkel. Er knickt ein, und ein zweiter Bolzen trifft ihn im Nacken. 

Die Wunde ist schwer, Megoors Gürtel zum größten Teil grau. Er lässt seinen Säbel fallen und hebt eine Hand als Zeichen dafür, dass er sich ergibt.

»Siegerin ist Myrna!«, ruft Perseus, und das Publikum bricht in Jubel aus. 

Sie nimmt ihren Preis entgegen und besteigt, nun als Acht, das Podium. Erst jetzt sieht Sarius, dass das Zeichen der Galgenvögel silbrig schwarz auf ihrer Brustplatte schimmert.

Sie setzt sich an Sarius’ linke Seite. »Noch nicht viel los bei euch«, sagt sie mit Blick auf die leeren Plätze.

Squamato streckt ihr eine Hand entgegen. »Wir sind eben wählerisch.«

»Gut so.« Sie mustert ihre neuen Mitstreiter genau. »Ich habe euch beide bisher noch nie gesehen. Weder bei der Schlacht am Kristallpalast noch in einer der Tavernen. Und dort begegnet man jedem, früher oder später.«

»Wir sind noch nicht lange hier«, sagt Sarius.

»Aha. Und trotzdem bist du eine Acht? Und hast eine eigene Horde?«

Er weiß nicht, was er darauf sagen soll. Oder sagen darf, um genau zu sein. Für wie viele der Leute hier ist das ihre erste Begegnung mit Erebos? Während es für Sarius schon die dritte ist?

»Ich bin Veteran«, erklärt er schließlich. 

»Und das bedeutet?«

»Genau das, was ich gesagt habe.« 

Sie gibt ein unwilliges Geräusch von sich, aber immerhin ist Sarius jetzt klar, dass sie weder beim ersten noch beim zweiten Auftauchen von Erebos mit dabei war. Dass sie keine Ahnung hat, wie lange das Spiel schon sein Unwesen treibt. »Wie viel Zeit hast du gebraucht, um eine Sechs zu werden?«

»Knappe drei Wochen.« Myrna blickt nach unten in die Arena, wo eben eine Zwergin und ein Zwerg mit Keulen und Äxten aufeinander losgehen. »War ein Trip. Vor allem die … Aufträge. Muss ich dir ja nicht erklären, wenn du Veteran bist.«

»Nein. Musst du nicht.«

Sarius ist klar, dass er Myrna nicht nach ihrem realen Namen fragen darf. Obwohl er das wirklich gern täte. Aber wer weiß, welche Strafe sich der Bote dann für ihn einfallen lässt.

Die siegreiche Zwergin wird von den Blutwölfen rekrutiert; Lelant nimmt sie auf dem Podium in Empfang. Als er sich umwendet, treffen sich sein und Sarius’ Blick. 

Ich weiß, wer du bist, denkt Sarius. Erinnerst du dich auch?

Es macht ganz den Eindruck. Lelant nickt ihm kurz zu, bevor er sich wieder abwendet. 

Zur nächsten Runde fordert ein Dunkelelf namens Omokron die Vampirin, die Sarius auf dem Weg zur Arena angesprochen hat. Ninive. Sarius verfolgt nur nebenbei, wie der Kampf abläuft, seine Gedanken sind bei den merkwürdigen Entscheidungen, die Erebos trifft. 

Es hat ihn zurückgeholt. Aber nicht gleich zu Beginn, sondern erst Wochen nachdem es sich wieder unter anderen, neuen Spielern verbreitet hat. 

Auf welche Art eigentlich? Und wozu braucht es die Veteranen, die im Zweifelsfall doch nur Ärger machen, weil sie aus eigener Erfahrung wissen, wie skrupellos Erebos mit ihnen umgegangen ist? 

Vor allem aber: Warum ist es überhaupt zurück? Was ist es, wonach sie suchen sollen? Möglicherweise weiß Myrna da schon mehr, aber sie unterhält sich gerade mit Squamato. Über den Barbaren mit dem knochigen Nasenschmuck, den sie seit dem Nachmittag kennt und auch für gutes Rekrutiermaterial hält.

In der Arena hat Ninive den Dunkelelfen besiegt, ist nun eine Fünf und der andere nur noch eine Eins. Ihr weißes Haar ist fleckig von seinem Blut. Sie blickt hoch zu den Podien, sichtlich in der Hoffnung, dass sie Eindruck gemacht hat und eine der Horden sie haben will.

Sarius greift nach dem Horn. Zögert. Aber niemand der anderen nimmt die Gelegenheit wahr, sie zu sich zu holen – eine Vier, die eine Zwei besiegt hat, ist nichts Besonderes.

Sie wollte so dringend Teile einer Horde sein – warum eigentlich? Was verspricht sie sich davon?

Ach egal. Sarius setzt das Horn an die Lippen. Die Fanfare ertönt, und wenige Augenblicke später ist Ninive Mitglied der Galgenvögel. 

»Du hast ihr doch kaum zugesehen«, murmelt Squamato, während die Vampirin die Treppen zu ihrem Podium hochsteigt. 

Damit hat er recht, aber Sarius ist zu müde für Rechtfertigungen. Er hat einem Bauchgefühl nachgegeben und ist froh, seine Horde um noch eine Person erweitert zu haben. Er weiß nicht, wie er den Rest der Kämpfe über wach bleiben soll, und sie sind immer noch bloß zu viert.

»Wo ist euer Camp?«, erkundigt sich Ninive, nachdem sie sich zu ihnen gesetzt hat.

»Unser was?«

»Na, das Camp der Galgenvögel.« Sie blickt verwundert zwischen Sarius und Squamato hin und her. »Jede Horde hat eines.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagt Sarius wahrheitsgemäß. Er nimmt das Horn noch mal vom Gürtel und reicht es Squamato. »Übernimmst du den Rest? Könnte sein, dass ich demnächst einnicke.«

»Aber mit Vergnügen!« Squamato greift es sich mit seinen Schwimmhautfingern. »Dann krallen wir uns doch mal diesen Barbaren.«
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Gelbe Augen mit grünen Pupillen. Eine goldene Armbrust, die Feuerpfeile schießt. Ein Mann aus Bronze, der mit seinem Schwert Spinnenmännern die Köpfe abschlägt. Eine Barbarin mit einem faustgroßen Loch im Bauch.

Nick fuhr hoch, die Bilder in seinem Kopf noch lebendig und nah. Er war … eingeschlafen? Ja, tatsächlich. Mit dem Kopf auf der Tastatur, das war ihm schon lange nicht mehr passiert. Und er erinnerte sich nicht mehr, was das Letzte gewesen war, das er bewusst mitbekommen hatte.

Ninive. Und dann – dann waren die Kämpfe in der Arena irgendwie mit seinen Träumen verschmolzen. 

Er sah auf die Uhr. Kurz nach vier war es, und ihm tat der Nacken weh. Hatten sie noch jemanden rekrutiert?

Nick griff nach der Maus und erweckte den dunklen Bildschirm zum Leben. Wo zu seiner Überraschung nach wie vor die Arena zu sehen war, menschenleer jetzt, doch die Fackeln brannten noch in ihren Halterungen und warfen ihr Licht auf den blutbesudelten Sand. 

Er rückte die Kopfhörer zurecht, die ihm im Schlaf verrutscht waren. Hörte Trommeln. Und dann eine Stimme wie einen dunklen Glockenton.

»Sarius.«

»Perseus?« Er konnte ihn nur hören, nicht sehen. Keine bronzene Gestalt in der Arena.

»Achte auf die Zeichen. Es sind so viele.«

»Welche zum Beispiel? Die Augen?«

Doch er bekam keine Antwort mehr. Ein Schatten fiel über die Kampfstätte und tauchte alles in tiefes Schwarz. 

Erebos hatte sich zurückgezogen.



Nick streckte sich und stand auf. Sein Mund war trocken, sein Rücken tat vom schiefen Sitzen weh, und wenn er klug war, würde er jetzt einfach die paar Schritte bis zum Bett wanken und sich hineinfallen lassen.

Aber erst etwas trinken. Er holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, setzte sie an und trank sie zur Hälfte leer. 

Verdammt. Jetzt war er wacher als zuvor. Er putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett, ertappte sich aber dabei, wie er immer wieder die Augen öffnete und an die Decke starrte.

So viele Zeichen.

Wie zum Teufel sollte er die erkennen? Alles in der Welt von Erebos konnte ein Zeichen sein. Jeder verdammte Busch, jeder Kieselstein.

Er wälzte sich auf den Bauch und zog sich die Decke bis über die Schultern. Es half nichts. Sein Kopf ratterte auf Hochtouren.

Je näher du dich der Lösung glaubst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du irrst. 

Da musste er sich ja keine Sorgen machen, denn eine Lösung war weit und breit nicht in Sicht. Zumal er nicht einmal das Rätsel kannte.

Myrna hatte ganz recht gehabt: Er war aus dubiosen Gründen zum Hüter einer Horde gemacht worden, die er überhaupt erst zusammenstellen musste. Andere waren schon wochenlang dabei und wussten sicherlich besser Bescheid. Hatten mehr Zeichen gesehen als er, wenn es die denn tatsächlich gab. 

Hatte Erebos ihn aus reiner Schikane zurückgeholt? Beim letzten Mal war er verprügelt worden, reichte das nicht als Revanche dafür, dass er dem Spiel bei dessen allererstem Auftauchen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte? 

Nach weiteren zehn Minuten gab Nick den Versuch einzuschlafen wieder auf und stieg aus dem Bett. In der Küche fand er noch eine Tasse, halb voll mit abgestandenem Earl Grey, auf der Anrichte, damit setzte Nick sich wieder vor den Computer. Durchsuchte seinen Programmordner, mit der festen Absicht, die Erebos-Dateien zu finden – erfolglos. Wer wusste schon, wohin das Spiel sich installiert hatte. Und unter welchem Namen.

Der Tee war bitter. Nick öffnete Google und kreiste ein paarmal mit dem Mauszeiger um das Eingabefeld herum. Perseus, gab er ein. Weil er ahnte, nein, wusste, dass Erebos eine solche Gestalt nicht einfach so auftauchen lassen würde. Möglicherweise war der Bronzemann ja selbst eines der Zeichen, die man erkennen musste.

Nick überflog die Wikipedia-Seite. Perseus war ein unehelicher Sohn des Zeus; der war seiner Mutter Danae als goldener Regen erschienen. In der Folge wurde Perseus einer der berühmtesten Helden der griechischen Mythologie – er tötete die Medusa, indem er ihr den Kopf abschlug. Aus ihrem Hals sprang daraufhin Pegasus, das geflügelte Pferd. Perseus war mit ziemlich coolen Gegenständen ausgerüstet – mit Flügelschuhen und einer Tarnkappe.

Nichts davon half Nick weiter. Er klickte auf den Link, der ihn zu der berühmten Statue von Cellini führte – ja, die sah genauso aus wie der Bronzemann in der Arena. Squamato, also eigentlich Victor, hatte echt Ahnung. 

Die Statue befand sich in Florenz. War das ein Hinweis? Wenn ja, kapierte Nick ihn nicht.

Erst als er die Seite wieder schließen wollte, fiel sein Blick auf eine Zeile ganz oben. Und er hoffte, dass das, was er da eben gefunden hatte, kein Zeichen war. Kein böses Omen.

In gewisser Weise hatte Erebos immer mit offenen Karten gespielt und nicht verborgen, dass es düstere Pläne verfolgte. Schon den Namen des Spiels selbst hätte man von Anfang an als Hinweis verstehen können – in der griechischen Mythologie war Erebos der Gott der Dunkelheit.

Perseus war viel bekannter, kam in jedem Sagenbuch vor, hauptsächlich wegen der Sache mit Medusa. Ein heldenhafter Halbgott, der ein Monster besiegte. So weit, so unbedenklich, wäre da nicht sein Name gewesen.

Perseus bedeutete übersetzt so viel wie der Zerstörer.
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»Denkst du, das ist Zufall?« Nick und Victor saßen auf einer Parkbank, jeder einen Coffee-to-go-Becher in der Hand. Es war Freitag, das Wetter für Londoner Verhältnisse erträglich, und der Hyde Park quoll über von Touristen und frischlufthungrigen Einheimischen.

»Du meinst, Perseus soll uns darauf hinweisen, dass wir alle zerstört werden?« Victor nippte an seinem Kaffee. »Unwahrscheinlich.«

»Aber sie reden die ganze Zeit über von versteckten Hinweisen. Achte auf die Zeichen, achte auf die Zeichen!« Nick äffte Perseus’ metallische Stimme nach. »Welche verdammten Zeichen? Sind dir schon welche aufgefallen?«

»Nicht wirklich«, sagte Victor. »Was mir aber auffällt, ist, dass Erebos uns hier zusammen sitzen und über Ereignisse plaudern lässt, die angeblich streng geheim sind, ohne zu protestieren.«

Richtig, das war eigentlich nicht die Art des Spiels. »Wahrscheinlich, weil wir beide Galgenvögel sind«, überlegte Nick. »Was mich zum nächsten Thema bringt: Wozu die Horden gut sein sollen, kapiere ich überhaupt nicht.« 

»Hm.« Victor betrachtete den Totenkopfring an seiner Hand. »Myrna sagt, wir werden früher oder später gegeneinander antreten. Und immerhin sind wir jetzt schon zu fünft.«

Nick war mit der Perseus-Frage so beschäftigt gewesen, dass er sich über die Rekrutierungen gar keine Gedanken mehr gemacht hatte. »Wirklich? Wen habt ihr noch dazugeholt?«

»Den Barbaren mit dem Drachenhelm. Von dem ich glaube, dass … er in Wirklichkeit sehr rotes Haar hat.« Victor zog eine Grimasse. »Er heißt Corff, und seine Rangstufe muss astronomisch hoch sein. Seinen Kampf hat er gewonnen, ein völlig bescheuerter Dunkelelf hat ihn gefordert. Den haben sie anschließend aus der Arena tragen müssen, und Corff hatte zwei Stufen mehr. Muss daher jetzt mindestens eine Elf sein, darf er aber natürlich nicht verraten. Wir können also nur vermuten.« Er lachte auf. »Die Schädelspalter wollten deinen Trick anwenden und ihn schon vor seinem Duell zu sich holen, aber Squamato«, er deutete eine Verbeugung an, »war schneller.« 

Victor zuckte zusammen, kaum dass er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Aus seiner Jackentasche war dumpfes Trommeln gedrungen, ähnlich wie das, das gestern den Kämpfen vorausgegangen war. Victor holte sein Handy hervor. »Oh«, sagte er. »Da haben wir den Salat.«

Das Display zeigte rote Schrift auf schwarzem Grund. 

Nenne nie den Namen deiner Spielfigur außerhalb des Spiels, stand da. Eine der alten Regeln.

»Den Namen kenne ich doch längst«, sagte Nick, in dem Bedürfnis, Victor zu verteidigen. 

Er hätte sich gerne selbst geohrfeigt. Es war idiotisch von ihnen gewesen, sich etwas vorzumachen. Natürlich hatte Erebos sich auch in ihren Handys neu installiert, hier hatten sie den endgültigen Beweis. Es hörte jedes Wort mit, das sie sprachen.



Sie hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Gingen durch den Park, schweigend zuerst, dann beschloss Victor, in direkte Verhandlungen zu treten. »Okay«, sagte er, wobei er sich sein Smartphone vors Gesicht hielt. »Dann sag doch mal: Was willst du eigentlich? Die Galgenvögel würden sich über ein paar Infos wirklich sehr freuen!«

Keine Antwort, weder sprach Erebos mit ihnen noch schickte es eine seiner roten Nachrichten. Victor unterhielt sich mit seinem Sperrbildschirm, der wie schon seit Jahren eine Karikatur seiner selbst zeigte: eine rundliche, bärtige Gestalt ganz in Schwarz gekleidet und mit sehr viel Silberschmuck behängt.

Trotzdem stimmte etwas nicht, etwas an dem Display war … falsch.

Dann fiel bei Nick der Groschen. Es war die Uhrzeit. Laut Victors Handy war es 09:07 Uhr, während es in Wahrheit bereits fast halb ein Uhr mittags war. Er holte sein eigenes Telefon heraus – da stimmte alles.

»Hast du deine Zeitanzeige verstellt?«

Victor verlangsamte seine Schritte, blieb schließlich ganz stehen. »Nein. Das ist ja merkwürdig.« Er schüttelte das Handy, als wollte er es zur Vernunft bringen, und wider Erwarten sprang die Anzeige auf die korrekte Zeit um. 12:26 Uhr. 

»Okay, das muss jetzt aber eines dieser Zeichen sein, oder?« Nick kramte aus seiner Hosentasche einen alten Kassenzettel hervor und trat einer Touristenfamilie in den Weg, um sich einen Stift zu leihen. 09:07 Uhr, hatte auf dem Display gestanden. 

Was passierte um diese Zeit? Würden sie das, was sie suchten, nur dann finden? »Heute Abend«, sagte er, »trommeln wir unsere Horde zusammen. Angeblich brauchen wir ja noch ein Camp oder so was. Wir treffen uns, machen ein Feuer, und dann will ich von allen wissen, was sie sich bisher zusammengereimt haben.«

Victor betrachtete immer noch sein Handy, Ungläubigkeit im Blick. »Geht klar, Chef.«



09:07 Uhr. Für den Fall der Fälle stellte Nick seinen Wecker auf neun Uhr, als er noch in der U-Bahn auf dem Weg nach Hause war. Konnte ja sein, dass genau um die angegebene Zeit ein entscheidender Hinweis gegeben wurde. Den wollte er nicht verschlafen.

Auf der Rolltreppe, die ihn von der U-Bahn-Station ans Tageslicht brachte, hatte Nick erstmals das Gefühl, dass jemand ihn beobachtete. Er drehte sich um, aber die Leute, die hinter ihm standen, schenkten ihm keinerlei Beachtung. 

Natürlich taten sie das nicht. Es war nur einfach wieder der Verfolgungswahn, der ihn früher oder später immer überkam, wenn Erebos ihn in den Fängen hatte. Diesmal offenbar früher.

Entsprechend lächerlich fühlte er sich, als er seine Wohnungstür zweimal hinter sich absperrte. Danach erst feststellte, dass er besser noch einkaufen gegangen wäre – außer Nudeln, ein bisschen Brot und drei bedenklich alten Dosen Bohnensuppe hatte er nichts Essbares mehr im Haus.

Dann musste er eben später noch mal raus. Zuerst aber würde er etwas tun, das er sich schon vergangene Nacht vorgenommen hatte. 

Er hatte die Nummer nicht in seinem Handy gespeichert, aber mit etwas Glück würde er die Kontaktliste seiner früheren Schulklasse noch auf seiner Festplatte finden. Und mit noch mehr Glück würde sich die Nummer nicht geändert haben.

Es dauerte gut zehn Minuten, doch dann hatte Nick die Liste vor sich. An viele der Leute hatte er ewig nicht mehr gedacht, an Dan interessanterweise aber schon ab und zu. Daniel Smythe, den er und Jamie Häkelschwester genannt hatten, weil sie ihn so abgrundtief uncool gefunden hatten.

Dan, der schon an Erebos gekommen war, als Nick noch keine Ahnung gehabt hatte, dass das Spiel existierte. Dessen Spielfigur ein Dunkelelf namens Lelant gewesen war. Derselbe Lelant, hoffte Nick, der in der vergangenen Nacht wieder aufgetaucht war, als einer der Blutwölfe. Vielleicht sogar als deren Hüter?

Nick gab Dans Nummer in sein Handy ein. Zögerte, tippte dann aber doch auf das grüne Anruffeld. Er war in doppelter Weise nervös – einerseits, weil er nicht wusste, wie Erebos auf diesen Vorstoß reagieren würde, andererseits, weil er mit Dan seit über zehn Jahren keinen Kontakt mehr gehabt hatte.

Das Freizeichen ertönte, einmal, zweimal. Nick schloss die Augen. Nach dem vierten Mal würde er auflegen und …

»Hallo?« Die Stimme war fremd und vertraut zugleich. 

»Hi«, sagte Nick. »Bist du das, Dan? Hier ist Nick. Nick Dunmore.«

Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »Äh. Ja. Hallo.«

»Ich habe deine Nummer unter meinen Kontakten von früher gefunden. Du wunderst dich wahrscheinlich darüber, dass ich mich bei dir melde.«

»Gar nicht so sehr.« Dan klang freundlicher, als Nick zu hoffen gewagt hatte. »Wir sind uns ja gestern erst begegnet. Gewissermaßen.«

Er hatte sich also auch erinnert. An Sarius und den, der sich dahinter verbarg. »Ja, genau. Deshalb rufe ich an.«

»Riskant, findest du nicht?«

»Kommt ganz darauf an. Ich schätze, unser Gespräch wird ganz schnell unterbrochen werden, wenn … wenn es jemandem nicht gefällt.« Umso wichtiger war es, die richtigen Worte zu finden, und Nick wünschte, er hätte daran gedacht, sich die vorher schon zu überlegen. »Die … Gruppen«, sagte er, um das Wort Horden zu vermeiden.

»Ja?«

»Was hat es mit denen auf sich? Wozu sind sie gut?«

»Keine Ahnung.« Dans Stimme klang gepresst. »Und ich glaube, wir sollten besser nicht zu viel darüber reden. Du weißt schon.«

»Ja. Schon klar.« Dan wollte keinen Ärger riskieren, also blieben Nick nur zwei Möglichkeiten: entweder gleich auflegen oder Small Talk machen, der ihn keinen Meter weiterbringen würde.

Oder … das, was er wirklich sagen wollte, hinter Harmlosigkeiten verschleiern und hoffen, dass Dan kapierte, was er meinte.

»Wie lange ist es her, dass unser alter Freund dich eingeladen hat?«, begann er.

Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann schien bei Dan der Groschen zu fallen. »Fünf Tage. Ich wollte zuerst absagen, aber er hat mich überredet. Und du?«

»War bei mir genauso. Ich konnte einfach nicht Nein sagen.«

»Verstehe. Ich hatte ja eigentlich erwartet, dass er noch mehr von der alten Truppe einlädt, aber es sind hauptsächlich neue Gesichter.« 

»Ist mir auch schon aufgefallen.« Das läuft gut, dachte Nick. »Weißt du, was genau er für seine Party plant?«

»Nein. Nicht so richtig. Gruppenaktivitäten, glaube ich. Schnitzeljagd. Etwas in der Richtung.«

»Ah. Ja, das wäre typisch.« Immer noch hatte Erebos das Gespräch nicht unterbrochen. Was vermutlich erst beim Fallen eines Schlüsselworts passieren würde. Spiel, beispielsweise. Horde. Oder wenn sie Erebos beim Namen nannten.

»Hast du schon begonnen? Mit der Schnitzeljagd?«

»Nein, ich hätte nicht gewusst, wo.«

»Geht mir genauso.« Nick überlegte hektisch, was er noch fragen konnte, doch Dan kam ihm zuvor.

»Wie geht es dir eigentlich so? Alex hat gesagt, er hätte dich vor ungefähr einem Jahr getroffen. Dich und Helen und Jamie.«

Alex. Die zweite Häkelschwester und Dans bester Freund. Der sich zuletzt als hilfsbereiter Kumpel erwiesen hatte. »Stimmt«, sagte Nick. »Weißt du, ob er auch …«

»Nein«, fiel Dan ihm ins Wort. »Ich glaube nicht. Und ich denke, wir sollten jetzt auflegen.«

Er klang nervös, nein, sogar angsterfüllt. Wahrscheinlich hatte Erebos ihm noch härter zugesetzt als Nick. 

»Okay. Mach’s gut.« 

»Du auch. Und pass auf dich auf.«
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Von Dans Sorge um ihn merkwürdig berührt, legte Nick das Handy zur Seite und sah im gleichen Moment, dass sein Computermonitor aufleuchtete. Aha. Das Spiel rief ihn wieder zu sich.

Doch zu Nicks Überraschung war es sein Mailprogramm, das sich geöffnet hatte. Mit fünfzehn ungelesenen Nachrichten. Der Großteil davon Werbung, natürlich, aber auch drei Mails von Adressen, die er nicht kannte und deren Betreffzeilen sich vielversprechend lasen.

Fotos für Katalog, lautete die erste, die von einer exklusiven Möbelfirma kam. Nick klickte sie an und las. Mit wachsender Verblüffung.

Sehr geehrter Herr Dunmore, wie mit Ihrer Assistentin besprochen, möchten wir Sie mit einer Bildserie für unseren Herbstkatalog beauftragen. Dass Sie in den nächsten zwei Wochen ausgebucht sind, ist kein Problem für uns, das Shooting soll erst Ende Oktober stattfinden. Sobald wir Ihre Zusage erhalten, überweisen wir gerne den vereinbarten Vorschuss von 1500 Pfund auf Ihr Konto und …

Nick blinzelte. Vergewisserte sich, dass die Nachricht tatsächlich an ihn gerichtet war. Klickte die nächste an. Auch da hatte der Absender mit einer Assistentin gesprochen und bot ihm einen gut bezahlten Fotojob an. Innenaufnahmen eines Restaurants, das bald eröffnen würde. Termin Ende Oktober.

Der dritte nannte Nicks geheimnisvolle Mitarbeiterin sogar beim Namen. Mallory. 

Sie war so freundlich, uns Links zu Ihren Arbeiten zu schicken, und wir sind sehr beeindruckt. Bitte um persönliche Kontaktaufnahme unter …

Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mallory, er kannte keine Mallory. Aber konnte sich gut vorstellen, wer sie beauftragt hatte. 

Wer sie vielleicht sogar erfunden hatte.

Diese Aufträge waren wie Wasser in der Wüste, sie würden ihm die schlimmsten Geldsorgen nehmen. Gleichzeitig lieferte er sich Erebos ganz und gar aus, wenn er sie annahm. 

Keiner dieser Aufträge war für die nächsten drei Wochen geplant – offenbar wollte das Spiel Nick in dieser Zeit ganz für sich haben. 

Gab es diesmal einen festgelegten Schlusspunkt? Ein Datum für die letzte Schlacht? So war das die ersten beiden Male nicht gewesen. Und es war … eigenartig, um es milde auszudrücken.

Egal. Alles Kopfzerbrechen half nichts. Wenn Nick die Wohnung behalten und nicht zu seinen Eltern zurückziehen wollte, musste er endlich wieder Geld verdienen. 

Er tippte eine Antwort an den Möbelhersteller. Eine sehr freundliche Zusage, der er auch gleich seine Kontonummer anfügte.

Und hoffte, dass Mallory, wer sie auch sein mochte, diesen Auftrag nicht mit fremden Fotos an Land gezogen hatte.



Es ist draußen bereits dunkel, als Erebos sich wieder öffnet und Sarius zu sich holt. Er findet sich allein am Fuß eines Abhangs, hört aus der Ferne aber Kampfgeräusche. Metall, das auf Metall schlägt. Schmerzerfüllte Schreie.

Seine Horde? Die in einen Kampf verwickelt wurde? Ohne ihn können sie höchstens zu viert sein.

Kaum geht er den ersten Schritt auf den Lärm zu, löst sich vor ihm ein Schwarm Fledermäuse aus der Krone eines Baumes. Sie stürzen sich auf ihn und hüllen ihn ein, ihre Laute sind quälend, schlimmer als der Verletzungston, der Sarius noch in so übler Erinnerung ist.

Er zieht sein Schwert, schlägt damit um sich und trifft ein paar der Tiere, doch die anderen stürzen sich nur umso wütender auf ihn, beginnen, ihn zu beißen, und nun mischt der gefürchtete Ton sich unter ihr Kreischen.

Sie bringen mich um, denkt Sarius, der nicht weiß, welchen der schwarzen Schatten er zuerst abwehren soll. Sie werden mich einfach zu Tode beißen, und dann … ist es vorbei. Das war und ist die erste Regel, und dafür sollte ich eigentlich dankbar sein. Aber wenn ich auf so unsinnige Art sterbe, dann ist das kein Zufall, oder? Dann will Erebos sich meiner entledigen. Nur warum?

Als sein Gürtel nur noch einen Hauch von Rot aufweist und der Verletzungston ihm fast den Verstand raubt, ziehen die Fledermäuse sich plötzlich zurück. Flattern hoch, formieren sich im Flug, bilden eine vertraute Form – und landen als dürre schwarz bemantelte Gestalt mit gelben Augen. Sarius steht dem Boten gegenüber.

Er ist so schwach, dass er kaum noch sein Schwert halten kann. »Was sollte das denn, verdammt?«, stößt er hervor.

Der Bote streicht seinen Mantel glatt. »Nimm es als Zurechtweisung, Sarius. Und stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt, womit du dir das eingehandelt hast.«

Nein, aber er ahnt es zumindest. Das Gespräch mit Lelant hat die Regeln zwar nicht direkt gebrochen, aber doch an ihnen gekratzt, und das ist nicht ohne Folgen geblieben. 

»Ungehorsam«, fährt der Bote fort, »kann ich nicht tolerieren. Was du erhalten hast, kann dir jederzeit wieder genommen werden. Und mehr als das.« Er zieht einen Beutel hervor – graublau, abgewetzt, mit eingerissenen Trageriemen.

Sarius erkennt den gestohlenen Rucksack auf den ersten Blick. »Den könnt ihr behalten«, sagt er. »Mein Herz hängt nicht wirklich daran.«

»Wie betrüblich«, entgegnet der Bote, und im nächsten Moment stößt ein weiterer schwarzer Schatten auf Sarius herab. Flox, der Rabe, der die Seiten gewechselt hat. Er hackt mit dem Schnabel auf seinen Hinterkopf ein, der Verletzungston erreicht neue, unerträgliche Ausmaße.

»Da siehst du, wie es sich anfühlt, wenn sich Vertrautes gegen einen wendet.« Der Bote zieht ein bekümmertes Gesicht. »Enttäusche mich nicht, Sarius. Du würdest vergeblich auf meine Nachsicht hoffen.«

Hoffen? Als ob er das nicht längst besser wüsste. Er kennt das Spiel des Boten zur Genüge und wartet in mühsam beherrschtem Zorn auf den nächsten Akt. Auf den Auftrag, den er gleich erhalten wird. Dessen Erledigung den Boten besänftigen und Sarius eine Rangstufe einbringen wird. 

Doch alles, was er hört, ist Flox’ Krächzen und das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Dann hebt der Bote eine Hand, und alles Licht erlischt. 



Ein wenig perplex saß Nick vor dem dunklen Bildschirm. Damit, dass der Abend ein so unspektakuläres Ende finden würde, hatte er nicht gerechnet. Also kein Auftrag, okay. Gut eigentlich. Unangenehm war nur, dass Sarius nun mit einem Fuß gewissermaßen schon im Grab stand. So schwer verletzt, wie er war, durfte er nicht einmal mehr stolpern, wenn er am Leben bleiben wollte. 

Was die Frage aufwarf: Wollte er das? Sarius konnte doch einfach sterben, und dann wäre es vorbei, dachte Nick, mit dieser eigenartigen Mischung aus Erleichterung und Wehmut. Aber die Wehmut, stellte er fest, kam nicht nur daher, dass er die eben gewonnenen Fotoaufträge verlieren und wahrscheinlich bald seine Wohnung nicht mehr würde bezahlen können.

Ein Teil von ihm – ein ziemlich unvernünftiger Teil – hatte wieder Blut geleckt. Wollte wissen, was es mit den Zeichen auf sich hatte. Wollte weiterhin Hüter der Galgenvögel sein. Wollte dem Spiel zeigen, was er alles draufhatte.

Tatsache war aber, dass dieses Spiel heute keine Lust mehr auf seine Gesellschaft hatte. Nick schaltete den Computer aus und wieder ein, doch von Erebos war nichts zu sehen. Er suchte noch einmal nach den Dateien – vergeblich.

Auch gut, dann würde er eben die gewonnene Zeit nutzen, um ausführlich mit Emily zu plaudern; das gestrige Gespräch war ohnehin ein Witz gewesen. Für den er sich entschuldigen würde.

Sie ging erst bei seinem zweiten Versuch ran, und er konnte sofort sehen, dass sie gestresst war.

»Tut mir leid wegen gestern«, sagte er. »Bist du sauer auf mich?«

»Ach was, nein.« Sie lächelte, aber es wirkte nicht echt. »Ich muss nur gleich weg, mein Workshop beginnt. Aber es ist schön, dich zu hören. Und zu sehen.« Sie schickte ihm einen Kuss über den Bildschirm.

»Ich muss dir noch etwas beichten«, sagte er. »Mir ist Flox abhandengekommen. Zusammen mit meinem ganzen Rucksack. Einfach geklaut.«

»Och. Schade. Mal sehen, vielleicht finde ich Ersatz.« Sie hielt kurz inne. »Derek hat sich nicht zufällig bei dir gemeldet?«

Derek? Emilys jüngerer Bruder? »Nein, warum sollte er?«

»Ach, nur so. Ihr versteht euch ja ganz gut, nicht wahr? Aber ich erreiche ihn derzeit nicht. Und es ist einfach … er hat die letzten Male merkwürdig gewirkt, als wir gesprochen haben. Anders als sonst.«

»Hm. In welcher Hinsicht anders?«

»Unruhig. Besorgt irgendwie.«

Das hörte sich ganz so an, als hätte das Spiel sich auch ihn wieder geholt, dachte Nick. Die klassischen nervösen Symptome. Und er kann nicht mit seiner Schwester darüber reden. Mit niemandem, um genau zu sein.

»Ist vielleicht nur eine Schulsache«, sagte er und hörte selbst, wie lahm es klang. Wie wenig hilfreich.

»Möglich.« Sie legte ihre Stirn in Falten, auf diese ihr eigene, hinreißende Art, und er wäre am liebsten durch das Display gesprungen, um sie zu küssen. »Du fehlst mir wirklich, Em.«

»Geht mir genauso. Ich wünschte, ich wäre wieder in London. Natürlich vor allem deinetwegen. Aber auch«, fügte sie leiser hinzu, »wegen Derek.«

Sie schickte ihm noch ein Küsschen zum Abschied, dann endete das Gespräch, ohne dass Nick Erebos erwähnt hatte. Was auch besser war, sagte er sich. Er hätte Emily damit ihre Sorge nicht nehmen können, im Gegenteil. 

Noch einmal versuchte er, das Spiel dazu zu bringen, ihn wieder einzulassen. Auch wegen Derek, sagte er sich. Er würde Ausschau nach seiner Spielfigur vom letzten Mal halten, nach einem Vampir namens Torqan.

Aber seine Bemühungen blieben vergebens. Es war, als hätte es Erebos nie gegeben. Nick versuchte, sich darüber zu freuen, doch er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er etwas verpasste. Und nicht nur das: Eine innere Stimme sagte ihm, dass die Dinge ohne ihn vielleicht einen schlimmeren Verlauf nahmen, als wenn er ein Auge darauf hatte.

Ein Auge. Genau. 

Dann würde er eben schlafen gehen, dachte er, blieb aber vor dem Rechner sitzen. Surfte ziellos durchs Netz, ohne sich einzugestehen, dass er immer noch auf ein Zeichen des Spiels wartete.

Es war fast vier Uhr morgens, als er sich endlich aufs Bett warf, wütend über sich selbst und die verschwendete Zeit. 

In dem Moment, in dem er die Nachttischlampe ausschaltete, leuchtete sein Handy auf.

Das Foto auf seinem Sperrbildschirm hatte sich verändert. Dort war jetzt die Arena zu sehen, voll besetzt bis auf den letzten Platz. 

Unten im Sand lag Sarius, dem der bronzene Perseus sein Schwert durch den Leib gestoßen hatte.
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Der Sirenenton seines Handyweckers riss Nick pünktlich um 09:00 Uhr aus dem Schlaf. Im ersten Moment wusste er nicht, was los war – gab es einen Termin, den er für heute vereinbart hatte? Es war doch aber Samstag, nicht wahr?

Dann fiel es ihm wieder ein: Er wollte um 09:07 Uhr wach sein, das war die Zeit gewesen, die Victors Handy fälschlicherweise angezeigt hatte, deshalb hatte Nick sich den Wecker gestellt. Um das, was möglicherweise passieren würde, keinesfalls zu verpassen.

Er kroch aus dem Bett und schaltete den Computer an, überzeugt davon, unmittelbar vom Boten oder einem seiner Gnome begrüßt zu werden. Doch ihm zeigte sich nichts als seine Desktopoberfläche. Fünf neue Mails hatte er erhalten, alles Spam.

»Das ist ein Witz, oder?«, murmelte er vor sich hin. Er war so überzeugt davon gewesen, endlich ein Zeichen erkannt und richtig gedeutet zu haben, aber da hatte er sich offenbar geirrt.

Um noch mal schlafen zu gehen, war es zu spät, also schlurfte er in die Küche und braute sich eine Tasse starken Kaffees, mit der er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. 

Immer noch nichts. Dabei hätte Nick brennend gern gewusst, was in der vergangenen Nacht alles los gewesen war. 

Während er überlegte, ob Erebos es ihm übel nehmen würde, wenn er Victor anrief und nach Neuigkeiten fragte, klickte Nick sich durch seine Browserseiten. Überflog die Nachrichten, die deprimierend wie immer waren und in denen sich auch nichts fand, das er als Zeichen hätte deuten können.

Er scrollte weiter, suchte die aktuellen Sportergebnisse, blieb aber kurz davor bei den lokalen Meldungen hängen. An einem Bild. Das ein Mädchen zeigte, mit halblangem, aschblondem Haar. Nick hatte einen Blick für Gesichter, und er war ziemlich sicher, dass er dieses hier kannte. 

Seit drei Wochen vermisst, stand darunter. Riley Bloom, siebzehn Jahre alt, bekleidet mit Jeans, hellblauen Sportschuhen und einer dunkelgrünen Kapuzenjacke. Falls Sie Riley gesehen haben, informieren Sie bitte die nächste Polizeidienststelle oder melden Sie sich unter 0800 555 111.

Riley Bloom. Nick vergrößerte das Foto auf dem Bildschirm. Ja, er war ihr schon einmal begegnet, er wusste nur nicht mehr genau, wo …

Und dann dämmerte es ihm. Riley ging mit Derek zur Schule. Sie hatte beim letzten Mal ebenfalls Erebos gespielt. Damals war Derek verschwunden gewesen, und sie war Nick, Emily und Victor bei der Suche nach ihm in die Quere gekommen. 

Er gab ihren Namen in Google ein und aktivierte die News-Suche. Ja, die Seiten berichteten übereinstimmend, dass Riley zuletzt am 7. September gesehen worden war. In Ealing, wo sie eine Freundin besucht hatte. Danach verlor sich ihre Spur, sie war nicht nach Hause gekommen.

Drei Wochen war das her. Ungefähr so lange also, wie Erebos wieder durchs Netz geisterte. 

Gab es da einen Zusammenhang? Oder wollte Nick nur unbedingt einen sehen?

Er druckte sich Rileys Foto aus. Als er das Bild in Händen hielt, wurde ihm klar, dass er ja selbst eines von ihr geschossen hatte. Im vorigen Jahr, als Erebos ihm jede Menge Aufträge für Schulfoto-Shootings verschafft hatte.

Möglicherweise war Rileys Verschwinden der Grund für Dereks düstere Stimmung. Auch wenn er sie damals nicht gemocht hatte, würde der Gedanke, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, jemanden wie Derek nicht kaltlassen. 

Was hatte der Bote neulich zu Sarius gesagt, gleich bei ihrer ersten Begegnung? Ich werde euch auf eine Suche schicken.

Nick hatte seitdem immer eine Art Preis vor Augen gehabt, den es zu finden galt, etwas Wertvolles, das dem Sieger winkte. Dass die Zeichen vielleicht eine digitale Schatzkarte ergaben, die sie an einen Ort führen würde, wo sie graben mussten, um am Ende auf … wer weiß was zu stoßen. Etwas Wertvolles jedenfalls. Der Gedanke an eine Schatzkiste war albern, ließ sich aber nicht abschütteln.

Doch vielleicht war das völlig falsch. Vielleicht suchten sie ein Mädchen.

Und Nick hoffte sehr, dass sie nicht würden graben müssen, um es zu finden.



Diese Vorstellung ließ ihn den ganzen restlichen Vormittag über nicht los. Er wollte mit dem Boten sprechen, oder wenigstens mit einem der hässlichen Gnome. Er wollte Victor fragen, was er von Nicks Theorie hielt, das Objekt ihrer Suche betreffend. Er wollte mit Derek reden und ihn beschwören, sich nicht wieder auf Erebos einzulassen. 

War es möglich, dass das Spiel Riley hatte verschwinden lassen? Mithilfe seiner Handlanger? Dass es sie gefangen hielt und Rätselspielchen veranstaltete, damit eine der Horden sie aufspürte? 

Aber warum dann nicht einfach sagen: Sucht in Putney oder Clapham oder Ealing? Nur aus Spaß? Den konnte Erebos doch gar nicht empfinden. 

Oder war das Spiel selbst ahnungslos? Aber wie konnte es dann Hinweise geben? Die Zeichen setzen, von denen es ständig sprach?

Was ich nicht vergessen sollte, dachte Nick, ist, dass es bisher immer jemanden im Hintergrund gegeben hat, der Erebos gewissermaßen von der Leine gelassen hat. Beide Male.

Vielleicht war es ja am sinnvollsten, nach demjenigen zu suchen.



Gegen Mittag hielt Nick es in der Wohnung kaum noch aus. Erebos zeigte sich nicht, und Derek hatte sein Handy offline geschaltet, was nichts Gutes erahnen ließ.

Draußen hatte es leicht zu regnen begonnen, aber trotzdem, beschloss Nick, würde er jetzt an die frische Luft gehen, eine halbe Stunde wenigstens. Versuchen, den Kopf freizubekommen.

Und Victor anrufen. Ihn fragen, ob er Rileys Verschwinden ebenfalls mit Erebos in Verbindung brachte. Auf die Gefahr hin, dass der Bote Sarius dann endgültig den Fledermäusen zum Fraß vorwerfen würde. 

Doch aus dem Anruf wurde nichts, denn kaum hatte Nick seine Kontakte geöffnet, verfärbte das Display seines Handys sich knallrot, nur um sich eine Sekunde später zu verdunkeln. 

Das gelbe Auge des Boten blickte ihn an, verwandelte sich in das rote Auge mit der grünen Pupille. Vogelgeschrei ertönte, dann füllte Flox’ dunkles Gefieder den Bildschirm. »Was hast du vor?«, krächzte er.

»Äh. Ich will mich mit einem Strategen meiner Horde beraten.«

»Falsch!« An Flox’ Rabengesicht war nichts mehr drollig, im Gegenteil. Sein Schnabel wirkte wie eine aus zwei scharfen Sensen gebaute Waffe, seine Augen färbten sich im gleichen Gelb wie die seines neuen Herrn. »Du gehst die Dinge ganz falsch an.«

»Dann hilf mir doch netterweise auf die Sprünge.« Nick kehrte zum Schreibtisch zurück und lehnte sein Handy gegen den Stiftehalter. 

»Du bemühst dich nicht«, klagte Flox. »Sieh die Dinge doch mal aus meiner Sicht.«

»Tja, das ist schwierig. Du wurdest mir geklaut, nicht wahr?«

»Du verstehst gar nichts«, drang es heiser aus dem Handylautsprecher. »Und deine Horde ist immer noch nicht vollzählig. Den Blutwölfen fehlen nur noch zwei Kämpfer, dem Hexenzirkel drei, aber dir …«

»Hexenzirkel? Metelia hat schon so viele Kämpfer gefunden?« 

»Kämpferinnen«, krächzte Flox. »Die sind euch meilenweit überlegen, dabei hatte ich gerade in euch so große Hoffnungen gesetzt, Galgenvögel. Da wir doch von der gleichen Art sind.«

Nick hätte gerne gelacht, etwas Unfreundliches gesagt und das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch gelegt, um Flox auf simple Art verschwinden zu lassen. Aber er wusste zu gut, was das nach sich ziehen konnte. »Ist ja nicht so, dass ich es nicht versucht hätte.« Er tippte auf das Display, und Flox schnellte zurück, als wäre Nicks Finger glühendes Eisen. »Aber wie soll ich jemanden rekrutieren, wenn ich beinahe gekillt werde, sobald ich die Welt von Erebos betrete? Du selbst hättest mir fast den Rest gegeben, und danach hatte ich keinen Zutritt mehr.«

»Richtig. Aber das war deine eigene Schuld, nicht wahr?« Flox klapperte mit dem Schnabel, es klang wie das Zuschnappen einer Falle. 

»Ich habe nur einen alten Schulfreund angerufen.«

»Und du denkst, wir haben nicht verstanden, worüber ihr gesprochen habt? Befolge die Regeln, Sarius. Wir werden nicht gestatten, dass irgendjemand sie bricht, nur weil diesmal so viel auf dem Spiel steht.«

»Und das wäre?« Wenn Flox die Hintergründe schon ansprach, rückte er vielleicht doch mit Details heraus.

Aber der Rabe spreizte nur die Schwingen, mit einem Geräusch, als würde Papier reißen. »Das könntest du schon längst begriffen haben. Die Zeichen sind da, doch du bist zu dumm, sie zu lesen.«

Aus dem Alter, in dem er sich durch solche Bemerkungen beleidigt gefühlt hätte, war Nick längst heraus. »Riley Bloom«, sagte er schnell, in der Hoffnung, dass Flox seine Vermutung bestätigen würde. »Sie ist es, die wir suchen sollen, richtig?«

Keine Antwort. Unmerklich hatte der Rabe sein Aussehen weiter verändert. Wirkte jetzt mehr wie ein urzeitlicher Flugsaurier. »Rekrutiere Galgenvögel«, krächzte er, es klang wie ein Befehl. »Und halte dich an die Regeln.«
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An die Regeln halten. Nicks Blick haftete auf seinem Smartphone, noch Minuten nachdem Flox verschwunden war und nur Schwärze zurückgelassen hatte. Konnte es sein, dass er sich strafbar machte, wenn er diesem Befehl gehorchte? 

Denn was, wenn das Spiel wirklich etwas über Riley Blooms Verbleib wusste? Musste er das dann nicht der Polizei melden? Dort gab es IT-Spezialisten, die Erebos seine Geheimnisse entlocken konnten, jede Wette. Und er wusste nicht, wie er damit klarkommen sollte, wenn Riley etwas zustieß, nur weil er nicht auf sein Bauchgefühl gehört hatte.

Er tippte 999 in sein Handy, die allgemeine Notrufnummer für ganz Großbritannien. 

Noch bevor er die Wähltaste antippen konnte, flackerte das Display und erlosch, mit einem Geräusch, als würden Zahnräder sich ineinander verkeilen. Gleichzeitig erwachte sein Computer zum Leben, und die Rollläden vor dem Fenster senkten sich ab, nur um sich sofort wieder zu heben. Mit lautem Brummen begann sich in der Küchennische die Kaffeemaschine aufzuheizen.

Obwohl Nick völlig klar war, dass nichts Übernatürliches vor sich ging, umklammerte er die Lehnen seines Bürostuhls. Rollläden und Kaffeeautomat waren beide über Apps auf seinem Handy steuerbar und würden von nun an wohl tun, was Erebos ihnen befahl. 

»Lass den Mist!«, rief er in Richtung der Deckenlampe und kam sich idiotisch dabei vor. Aber das Flackern verebbte, die Rollläden kamen zum Stillstand. Sie sperrten alles Licht aus Nicks Wohnung aus. In der Dunkelheit leuchtete nur die breite Fläche seines Computermonitors in fahlem Grün. 

»Habe ich einen wunden Punkt getroffen?« Nick versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. »Mit Riley Bloom? Hast du etwas mit ihrem Verschwinden zu tun, ja?«

Keine Antwort. Oder vielleicht doch, denn auf dem Bildschirm begann nun, ein Film zu laufen. Nick sah auf den ersten Blick, dass er aus einer der vielen Überwachungskameras stammte, die über ganz London verteilt waren. Ein schlaksiger Typ Mann mit tief in die Stirn gezogener Mütze lief die Straße entlang, die Hände in den Jackentaschen vergraben, das Gesicht nicht erkennbar. Er hatte einen Rucksack über die Schultern gehängt.

Nicks Rucksack.

Dann hielt jemand ihn auf. Wer es war, konnte Nick nicht erkennen, man sah ihn nur von hinten – einen bulligen Kerl mit Hoodie.

Nick versuchte, näher zu zoomen, um einen besseren Blick auf den Rucksack werfen zu können, doch das funktionierte nicht. Trotzdem war er so gut wie sicher, dass er sich nicht irrte. Denn da, seitlich an einer der Ösen, hing Flox. Der richtige, niedliche Flox. 

Die Männer wechselten ein paar Worte miteinander, dann nahm der Schlaksige den Rucksack von den Schultern und überreichte ihn dem Bulligen. Sekunden später waren sie in entgegengesetzten Richtungen verschwunden.

Die Aufnahme endete, aber Nick starrte weiterhin auf den dunklen Bildschirm, den Kopf voller Fragen. Und voller Angst.

Das Spiel hatte ihm bereits damit gedroht, dass es den gestohlenen Rucksack verwenden würde, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, falls er nicht tat, was es verlangte. Da gab es eine Menge Möglichkeiten. Dass jemand Drogen damit transportierte, zum Beispiel. Und da Nick den Rucksack nicht als gestohlen gemeldet hatte … 

Zumindest eines war klar: Erebos würde nicht dulden, dass er die Polizei einschaltete. Nick griff nach seinem Handy, tippte auf das Display. Nichts.

Er drückte die Seitentasten, versuchte, es neu zu starten, hängte es schließlich ans Ladekabel, aber das Gerät reagierte nicht. Es blieb dunkel und stumm, egal, was er anstellte.

Gut möglich, dass das die Art war, auf die Erebos ihn für seinen Ungehorsam bestrafte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass das Telefon gar nicht kaputt, sondern nur für ihn nicht mehr zu verwenden war. Dass es aber als Abhörstation weiterhin hervorragend funktionierte und das Spiel jedes Wort mitbekommen würde, das Nick in seiner Nähe von sich gab.

Er wandte sich dem Monitor zu, von dem aus ihm nun eine morgendliche Sonne entgegenleuchtete. »Also gut«, sagte er. »Der Punkt geht an dich. Lass uns loslegen.«



Die Umgebung ist überraschend freundlich. Ein Dorf aus kleinen Holzhütten, inmitten von blühenden Wiesen. Nicht weit entfernt ein bewaldeter Hügel, daneben noch einer, etwas höher, auf dessen Kuppe ein steinerner Turm zwischen den Bäumen hervorragt. An der Spitze weht das Banner der Galgenvögel im Wind.

»Sarius!«

Er fährt herum. Im Schatten eines der Häuser steht Ninive, die Vampirin, die er letztens in der Arena rekrutiert hat. Als Fünf. Sie muss in den vergangenen Stunden sehr aktiv gewesen sein, denn mittlerweile ist sie eine Sechs. 

Direkt neben ihr flackert ein kleines Feuer in einem Eisenofen. Sie können also miteinander sprechen. »Wir haben gestern die ganze Zeit auf dich gewartet«, sagt sie.

»Ja, tut mir leid. Ich war da, aber nur sehr kurz. Bin beinahe draufgegangen.« 

Erst jetzt, als er es sagt, fällt ihm auf, dass er wieder bei bester Gesundheit ist. Sein Gürtel weist keine einzige graue Stelle auf, vom Verletzungston ist nichts zu hören.

»Du hast ganz schön was verpasst.« Sie lächelt.

Das kann sie ihm später noch erzählen, erst mal ist etwas anderes wichtig. »Wann hast du Squamato zuletzt gesehen?«

»Gestern Nacht. Wie gesagt, wir haben auf dich gewartet, damit du die Galgenvögel vollzählig machst. Squamato konnte das leider nicht, weil er das Horn nicht mehr hatte.« Sie deutet auf Sarius’ Gürtel, und ja, dort hängt es wieder. »Uns sind zwei Wahnsinns-Kämpfer entgangen. Die sind jetzt bei den Allesfressern, es ist echt zum Heulen.«

»Bei den Allesfressern?« 

»Ja. Die mit dem Bärenwappen.«

Richtig, der lila Bär auf schwarz-weißem Grund. »Okay.« Sarius nimmt das Horn vom Gürtel. »Ich schätze, der Turm dort ist unser Hauptquartier, ja? Und dort finden wir den Rest unserer Leute?«

»Keine Ahnung. Ich war hier noch nicht. Sieht auch aus, als wären wir die Einzigen weit und breit. Abgesehen von ihr.« Ninive deutet nach links, wo eine alte Frau auf einem Stein sitzt und mit einem langen Ast Muster in die Erde ritzt.

Sarius tritt näher. Die Frau ist in verschlissene Gewänder gekleidet – ein graugrünes Kleid mit einer fleckigen Schürze; weißes Haar lugt unter einem Tuch mit verblasstem Muster hervor. 

Sarius kann ihren Namen nicht überprüfen, denn sie gehört keinem Volk an, ist weder Zwergin noch Barbarin, noch ist sie die Art Mensch, die man ebenfalls als Klasse wählen kann und die in Erebos so selten ist. Sie ist auf die Art Teil des Spiels, wie es auch der Bote oder die Gnome sind. In ihrer Haltung erinnert sie Sarius an den Toten Mann, die erste Gestalt, der er in der Welt von Erebos begegnet ist, vor über zehn Jahren. Deren Hintergrund er erst so viel später durchschaut hat.

Was sie zeichnet, ist keine Überraschung: Es ist das Auge mit der eckigen Pupille. Sie ritzt es mit ihrem Ast in den harten Boden, betrachtet es kurz und zerstört es dann. Indem sie es mit ihren löchrigen Schuhen verwischt oder einen Stein daraufwirft. 

»Hallo«, sagt Sarius.

Sie blickt auf. Ihr Gesicht ist von Falten durchfurcht, und er ist sicher, dass er diese Frau nicht kennt. Dass sie ihm im realen Leben noch nie über den Weg gelaufen ist. 

Er wartet auf ihren Gruß, doch sie bleibt stumm. Also ergreift er noch einmal das Wort. »Ist der Turm dort das Camp der Galgenvögel?«

Wieder keine Antwort. Dafür aber eine merkwürdige Geste: Die Frau hebt eine Hand und legt sie über den Mund, hält ihn zu, als wollte sie damit verhindern, dass ihr ein unbedachtes Wort entweicht. 

»Verstehe«, sagt Sarius, obwohl das nicht weniger richtig sein könnte. »Du darfst nicht sprechen, hm? Könntest du wenigstens nicken? Ich suche Squamato, hast du ihn gesehen? Einen Echsenmann, er gehört auch zu den Galgenvögeln.«

Die Frau blickt ihn weiterhin an. Immer noch die Hand vor dem Mund.

»Ja oder nein?«

Keine Reaktion. Aber aus irgendeinem Grund muss sie ja hier sein. »Kannst du mir nicht irgendwie weiterhelfen?«

Sie nimmt die Hand vom Mund, und für einen Moment glaubt Sarius doch, etwas Vertrautes in ihrem Gesicht zu erkennen. Aber der Eindruck verschwindet unmittelbar, als sie wieder nach dem Ast greift und damit dasselbe in den Boden ritzt wie zuvor: das merkwürdige Auge.

»Damit kann ich nichts anfangen.« Er wendet sich ab, als sie beginnt, mit dem Ast auf ihre Zeichnung einzuprügeln, leise wimmernd. 

»Ich schlage vor«, wendet er sich an Ninive, »wir sehen uns den Turm …«,

Er kommt nicht dazu, den Satz zu vollenden. Das Wäldchen links von ihnen erwacht auf völlig unerwartete Weise zum Leben. Es schüttelt sich, richtet sich auf säulenartigen Beinen auf und hebt den Kopf. Den Kopf eines riesigen Drachen. Was Sarius für Bäume gehalten hat, waren zahllose, unregelmäßige Zacken, mit denen der Drachenrücken übersät ist.

Sarius ist ganz offensichtlich nicht der Einzige, der die Tarnung des Tieres nicht durchschaut hat. Immer noch schüttelt es sich, und von seinem schuppigen Körper fallen die Kämpfer wie Flöhe vom Fell eines Hundes. 

Sarius entdeckt Squamato, der knapp neben einem Felsbrocken im Gras landet und sich elegant abrollt, bevor er zu rennen beginnt, um nicht von den Drachenbeinen zerstampft zu werden; knapp hinter ihm läuft noch ein Galgenvogel, Myrna. Sie bleibt einmal kurz stehen, um einen Pfeil in eine Drachennüster zu schießen, dann sprintet sie weiter. 

Den Großteil der zu Boden plumpsenden Gestalten kennt Sarius allerdings nicht. Einige von ihnen tragen bereits die Zeichen einer Horde, die meisten sind aber noch Einzelkämpfer. Das hier ist eine gute Gelegenheit, die Galgenvögel zu vervollständigen, aber wenn Sarius den Überblick behalten will, darf er sich nicht selbst in die Kampfhandlungen verwickeln lassen.

Er weicht zurück, ein Stück den zweiten Hügel hinauf, von dem er hofft, dass er sich nicht auch plötzlich als Monster entpuppen wird. Ninive dagegen tanzt um eines der gewaltigen Vorderbeine herum und versucht, zwischen den Schuppen eine Stelle zu finden, in die sie ihr Schwert stoßen kann.

Neben Sarius leuchtet etwas auf. Ein kleiner Haufen Äste, aus dem schwache Flammen hochsteigen. Squamato pustet hinein, dann richtet er sich auf und hüpft an Sarius’ Seite. »Da bist du ja endlich! Was war denn los?«

»Ärger mit dem Boten. Erzähle ich dir später. Wenn er mich lässt. Jetzt muss ich erst mal Leute rekrutieren, da legt er echt Wert drauf.«

»Ah. Ausgezeichnet!« Squamato deutet auf das Kampfgetümmel vor ihnen. »Da gibt es einen sehr vielversprechenden Zwerg. Ist eine Sieben, such den mal.«

Sarius überprüft die Namen der Zwerge, die er sehen kann. Der, den Squamato meint, heißt Palindrak und schwingt ein schwarz schimmerndes Schwert, das länger ist als er selbst. Damit sticht er immer wieder in Richtung Drachenbauch, gerät aber gefährlich nah in Reichweite des stacheligen Schwanzes, mit dem das Tier schon mindestens zehn Kämpfer zu Boden gestreckt hat. So wie einen der Barbaren, der jetzt hoch durch die Luft gewirbelt wird und genau auf Palindrak zustürzt.

Doch der bemerkt es und produziert etwas wie eine blau schillernde Luftblase, die ihn völlig einschließt und von der der Barbar abprallt wie von einem Trampolin.

»Hey. Der kann Magie!« Squamato schubst Sarius ein Stück den Berg runter. »Los, hol ihn zu uns, bevor die Blutwölfe zugreifen!«

Tatsächlich. Ein Stück abseits vom Gewimmel entdeckt Sarius Lelant, der das Geschehen mit ebenso viel Interesse zu verfolgen scheint wie er selbst.

Sarius nimmt das Horn vom Gürtel und setzt es an die Lippen, aber die Töne sind über das Schlachtengetümmel und das Brüllen des Drachen hinweg kaum zu hören. Also läuft er ein paar Schritte näher und versucht es noch einmal. »Wir rekrutieren Palindrak für unsere Horde!«, schreit er, und leider wendet nicht nur der Zwerg bei der Nennung seines Namens den Kopf, sondern auch der Drache. Er bleckt die Zähne und stampft auf Sarius zu, der plötzlich nicht weiß, ob er erst das Horn zurückstecken und dann sein Schwert ziehen soll. Oder umgekehrt. Erstmals wird ihm bewusst, wie sehr er aus der Übung ist. Dass das kurze Gefecht ganz zu Beginn, bei dem er drei Anfänger ausgeschaltet hat, kein Maßstab für sein Können war. Er ist in dieser neuen Phase von Erebos noch in keinen ernsthaften Kampf verwickelt worden. 

Aus reinem Reflex springt er zur Seite, als der Drache direkt vor ihm das Maul aufreißt und nach ihm zu schnappen versucht. Platziert zwei Treffer gegen den Schuppenhals, rollt sich dann zur Seite und schlägt auf das rechte Vorderbein ein. 

Zu seiner Überraschung gerät der Drache ins Wanken. Knickt ein, und nicht nur Sarius, auch die anderen, die sich unterhalb des Tieres befunden haben, versuchen nach allen Seiten zu fliehen, um nicht zerquetscht zu werden, wenn es tatsächlich zusammenbricht. 

Doch Sarius stolpert, ohne dass er sagen könnte, worüber. Eine Unebenheit? Ein mit Absicht gestelltes Bein? Im Fallen sieht er Lelant davonlaufen. 

Dann, noch bevor Sarius begreift, was passiert ist, setzt der Verletzungston ein. Schrill, kreischend, kaum zu ertragen. Der Drache ist zu Boden gestürzt, auf Sarius’ Beine. 

Hier brennt nirgendwo ein Feuer, nicht einmal der sterbende Drache spuckt welches, also kann Sarius auch keinen der Umstehenden bitten, ihn unter dem riesigen Tier hervorzuziehen. Und allein, das begreift er sehr schnell, wird er es nicht schaffen, sich zu befreien.

Kein Zufall, denkt er verbittert. Dass dieses Monster ausgerechnet dann stirbt, wenn ich darunter stehe. Das wollte Erebos so.

Er kann seinen Gürtel nicht sehen, muss er aber auch nicht. Ihm ist klar, dass das Rot höchstens noch einen haardünnen Strich ausmacht.

Aber die Musik, die jetzt einsetzt, die er trotz des schauderhaften Lärms in seinem Kopf erahnen kann, macht klar, dass sie die Schlacht gewonnen haben. Und damit weiß Sarius genau, was gleich passieren wird.

Hufschläge. Er hebt den Kopf, sieht den Boten auf seinem schwarzen Pferd herangaloppieren. Sieht ihn haltmachen, nur wenige Meter von ihm entfernt. 

»Ihr habt die Schlacht gewonnen.« Der Bote nickt in die Runde, die gelben Augen leuchten. »Die meisten von euch haben sich tapfer geschlagen. Evanja!« 

Eine Echsenfrau tritt vor und erhält einen neuen Helm. Damit beginnt die übliche Prozedur, das Verteilen von Belohnungen und Ermahnungen – je nachdem, wie gut der jeweils Aufgerufene gekämpft hat. Sarius ist völlig klar, dass er einer der Letzten auf der Liste des Boten sein wird.

Aber – als Palindraks Name fällt und er vierzig Goldstücke plus einen grün schimmernden Schild erhält, erkennt Sarius das Zeichen der Galgenvögel auf seinem Harnisch. Das hat also geklappt. Immerhin etwas.

Er beißt die Zähne zusammen, während der Bote weiterhin seine Geschenke verteilt. Weiß, dass er den quälenden Ton nicht einfach wegdrücken darf, weil er dann vielleicht Entscheidendes verpasst. Als er es schließlich doch tut, schnellt der Blick des Boten sofort in seine Richtung. Die dünnen Lippen bewegen sich, aber was sie von sich geben, kann Sarius nicht hören, verdammt. Und natürlich ist es seine eigene Schuld.

Er liefert sich erneut dem quietschenden Kreischen aus, hört den Boten auflachen und hat nun die Gewissheit, dass der ihn bis ganz zuletzt warten lassen wird. 

Und er behält recht. In seinen Schläfen hämmert der Schmerz, als die gelben Augen sich endlich auf ihn richten. »Sarius!« 

»Ja.«

»Du warst ungeschickt. Ein schlechtes Vorbild für deine Horde. Ungeschicklichkeit kann dich diesmal alles kosten. Ebenso wie Unaufmerksamkeit. Nichts hören oder sehen zu wollen ist ein tödlicher Fehler.« Er treibt sein Pferd so nah an Sarius heran, dass die Hufe kleine Steinchen in dessen Gesicht schleudern.

»Ein tödlicher Fehler«, wiederholt der Bote, und da ist etwas Neues in seiner Miene. Eine tiefe Ernsthaftigkeit, ohne eine Spur seines üblichen Sarkasmus.

»Ich werde es mir merken«, ächzt Sarius.

Der Bote hebt die Hand, und aus dem Boden hinter ihm graben sich zwei baumhohe Trolle, die den Drachenleib so weit anheben, dass Sarius darunter hervorkriechen kann.

Er hat sich nicht geirrt, sein Gürtel ist grau, sein Leben hängt buchstäblich an einem kaum sichtbaren roten Strich, dünn wie ein Spinnwebfaden. 

Er richtet sich auf. Sieht, wie der Bote ihm eine Hand entgegenstreckt. »Sag mir, Sarius, kannst du den Tod schon riechen?« Er wartet die Antwort nicht ab. »Du bist nicht neu hier. Du weißt, was nun kommt, nicht wahr?«

Ja, weiß er. Der Bote wird ihn aufs Pferd ziehen, ihn mit sich an einen dunklen Ort nehmen und ihm einen Auftrag erteilen. Den er erfüllen muss, wenn er weiter im Spiel bleiben möchte.

Möchte er?

Sarius denkt an Squamato, den er mit in Erebos hineingezogen hat, auch wenn sein Freund sich mehr als freudig ins Abenteuer gestürzt hat. An seine Horde, die er gerade erst aufbaut. Denkt an die Zeichen, die angeblich so zahlreich zu finden sind, die er aber trotzdem nicht durchschaut.

Denkt vor allem an die realen Aufträge, die endlich Geld bringen werden und die er sicher verliert, wenn er jetzt aufgibt. Und an Riley, die jede Hilfe gebrauchen kann – falls es wirklich sie ist, die sie suchen.

Er reicht dem Boten die Hand und lässt sich hinter ihm in den Sattel ziehen. Sofort verschwindet der Verletzungston, und die Musik, die ihn ablöst, bestätigt Sarius, dass er eine gute Wahl getroffen hat. Die einzig richtige Wahl.
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Der Ort, an den sie reiten und an dem sie schließlich vom Pferd steigen, kommt Sarius vertraut vor, obwohl er nicht sagen könnte, woher. Es ist eine Ruinenstadt, in der nur dürre Büsche und kahle Bäume wachsen. Einziger Farbfleck in dieser tristen Umgebung ist ein Bogen, der sich am Horizont über den dunklen Himmel spannt. Kein Regenbogen, dafür ist er zu schmal, und er weist auch nur eine einzige Farbe auf: Türkis.

»Wo sind wir?«, fragt Sarius, der genau weiß, dass der Bote ihn nicht an einen zufälligen Ort geführt hat.

Die gelben Augen verengen sich. »Dem Ziel sehr nahe.«

»Wirklich? Jetzt schon?« Darauf hat er nicht zu hoffen gewagt.

Der Bote seufzt. »Leider nicht auf die Art, die du meinst. Wir haben dich sehr bewusst wieder zu uns geholt, Sarius. Erinnerst du dich noch an deine erste Begegnung hier? An den Toten Mann?«

»Natürlich. Ich habe vorhin erst an ihn denken müssen.«

Der Bote setzt sich auf ein verfallenes Mauerstück, die letzten Reste eines eingestürzten Hauses. Er deutet auf ein ähnliches Mäuerchen gegenüber, und auch Sarius nimmt Platz. Wird das hier länger dauern? Es macht ganz den Eindruck.

»Dann weißt du vielleicht auch noch, was er zuletzt gesagt hat, bevor er verschwunden ist: dass er eine Münze geworfen hat. Dass sie sich in der Luft dreht und sich erst am Ende entscheidet, welche Seite nach oben zu liegen kommen wird.«

Auch das hat Sarius nicht vergessen, obwohl er die Details nicht mehr genau im Kopf hat. »Ja, ich erinnere mich.«

»So ist es diesmal wieder. Die Münze ist geworfen. Sie dreht sich. Glaube mir, du willst nicht dem Schicksal überlassen, wie sie zu liegen kommt, wenn sie fällt.«

Die freundschaftliche, fast fürsorgliche Art, in der der Bote das sagt, jagt Sarius mehr Angst ein als jede Drohung. Was meint er? Was würde diesmal passieren, wenn der Wurf auf der falschen Seite landet?

Sarius würde all das gerne fragen, weiß aber, dass es sinnlos wäre. Könnte er sich wenigstens nach Riley erkundigen? Einen Hinweis darauf bekommen, ob sie es ist, um deren Versteck sich alles dreht? 

Er wagt es nicht. Der Bote hält nichts von Andeutungen, die die reale Welt betreffen.

Eine andere Frage wird er vielleicht weniger übel nehmen. Sarius überlegt genau, wie er sie am besten formulieren soll. »Ist Torqan diesmal wieder mit dabei?«

Der Bote blickt zum Himmel, an dem sich bizarre Wolkengebilde formen. »Nein. Nicht auf die Art, die du meinst.« Er greift an seinen Gürtel und zieht eine Schriftrolle heraus. »Der Auftrag, den du erfüllen sollst, ist nicht schwierig, aber ich will ihn keinem Unerfahrenen erteilen.« Er drückt ihm die Rolle in die Hand. »Begib dich an diesen Ort. Nicht vor Dunkelheit.« Etwas glimmt auf in den gelben Augen. »Und suche nach der sich selbst verschlingenden Schlange. Frage sie, ob sie schon ein gutes Versteck gefunden hat. Morgen früh erstatte mir Bericht.«

Der Bote schwingt sich wieder aufs Pferd und galoppiert davon, noch bevor Sarius genauer nachfragen kann. Selbstverschlingende Schlange? Es klingt ganz so, als müsste er den Auftrag in dieser Welt hier erfüllen, nicht im realen London wie sonst. 

Er öffnet die Schriftrolle, um zu lesen, was da steht, doch er findet keinen Text. Nur eine Zeichnung, die ihn erst recht verwirrt. 

Ein wenig macht es den Eindruck, als hätte er eine alte Schatzkarte erhalten. Das Papier ist vergilbt, und es sind Wege eingezeichnet, breite und schmalere. Das große X, das üblicherweise die Stelle anzeigt, an der man suchen muss, fehlt leider. Dafür finden sich drei andere Zeichen: ein schwarzes Herz, eine zerberstende Weltkugel und – natürlich – ein Auge.

Begib dich an diesen Ort.

Sehr witzig. »Ich brauche einen Tipp!«, ruft Sarius in die einsame Landschaft hinein, doch alles, was er als Antwort erhält, ist sein eigenes Echo. Dann verdunkelt sich die Umgebung, als würde plötzlich und unerwartet die Nacht hereinbrechen. Einzig und allein die Schatzkarte ist noch zu sehen, und sie wächst, bis sie Sarius gesamtes Blickfeld ausfüllt. Irgendwo, weit entfernt, ertönt der Schrei eines Raben.



Nick stützte das Gesicht in die Hände und rieb sich mit den Handballen die Augen, bis sie tränten. Sein Kopf schmerzte immer noch, als hätte jemand eine lange Nadel von einer Schläfe zur anderen gestochen. Das kam von diesem verdammten Ton. Wie Fingernägel auf einer Schultafel.

Er griff nach dem Wasserglas, das neben dem Monitor stand, nur um festzustellen, dass es leer war. Fluchte und starrte auf den Bildschirm, wo immer noch die Schatzkarte zu sehen war. Die aber nicht reagierte, wenn man sie anklickte. Die sich auch nicht schließen ließ. 

Er ging sein Glas auffüllen und setzte sich dann zurück an den Computer. Okay, dachte er. Gehen wir einmal davon aus, dass der Auftrag einer ist, den ich in London erledigen soll, denn Erebos hat ja wieder mal dichtgemacht. Wo könnte das sein?

Er griff nach seinem Handy, um mögliche Einfälle gleich googeln zu können, doch das war immer noch außer Betrieb, und allmählich machte Nick sich Sorgen, dass es vielleicht dabei bleiben könnte. Dass Erebos sein Smartphone kaputt gemacht hatte, auf unerklärliche Art und Weise. Mit irgendeiner Schadsoftware. Etwas Ähnliches hatte das Spiel ja schon einmal getan, als es seine Fotodateien in Geiselhaft genommen hatte. 

Das hieß also, dass er niemanden kontaktieren konnte. Victor nicht und erst recht nicht die Polizei. Er konnte nicht einmal googeln, ob es Neuigkeiten im Fall Riley Bloom gab. Einen Fernseher, um die Nachrichten einzuschalten, hatte er sich nie zugelegt, und auch Radio hörte er nur über sein Handy. Das nicht funktionierte.

Emily würde ihn ebenso wenig erreichen können wie er sie. Das wog vielleicht am schwersten. Dass sie denken würde, er wäre einfach offline gegangen, obwohl er wusste, dass sie sich um ihren Bruder sorgte.

Derek. Beziehungsweise Torqan, wenn er spielte. 

Was hatte der Bote gesagt, auf die Frage, ob er diesmal auch wieder dabei war?

Nicht auf die Art, die du meinst.

Nick war völlig unklar, was das bedeuten sollte. Er kannte nur eine Art, wie man sich auf Erebos einlassen konnte, nämlich mit Haut und Haar.

Noch einmal studierte er die Schatzkarte genauer. Betrachtete die Symbole. Das Auge lag zuoberst, wie in einer aus zwei Wegen geformten Pfeilspitze eingeschlossen. Die zerstörte Weltkugel war von einem unregelmäßigen Dreieck umgeben, das ebenfalls aus Straßen gebildet wurde, das schwarze Herz lag …

Nick hielt inne. Das schwarze Herz. The Black Heart. Das war eine Bar, in der er vor einem halben Jahr einmal mit Jamie versackt war. Sie lag in Camden, ganz nah an der Station Camden Town, und dort gab es auch einen über die Grenzen hinaus berühmten Pub: World’s End.

Das Ende der Welt, der explodierende Globus. 

»Okay«, sagte Nick, halb zu der Karte, halb zu sich selbst. »Dann ist auch klar, wo ich die Schlange suchen soll. Dort, wo das Auge eingezeichnet ist, ja?«

Wenn er es richtig in Erinnerung hatte, dann lag auch an dieser Stelle ein Pub, der hieß … The London Eye. Nein, The Camden Eye. Endlich ergaben alle die Augen-Anspielungen einen Sinn.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne unterging. Nick schlüpfte in Jeans und Lederjacke, band sich das Haar im Nacken zusammen und setzte seine Sonnenbrille auf. Im Fall der Fälle war es ihm lieber, wenn man ihn nicht sofort erkannte. Möglich, dass der Bote noch andere Spieler auf die Schlange angesetzt hatte, für den Fall, dass Nick die Schatzkarte nicht richtig lesen würde. 

Er steckte auch sein Handy ein, nutzlos wie es war. In der Hoffnung, dass es wieder zum Leben erwachen würde, wenn er seinen Auftrag erledigt hatte.
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Die Northern Line war an diesem Samstagabend weniger überfüllt als üblicherweise. Nick betrachtete neidvoll die anderen Fahrgäste, die auf ihre funktionierenden Handys starrten, und fragte sich, ob Emily schon versucht hatte, ihn zu erreichen. Im schlimmsten Fall musste er Victor morgen unangekündigt einen Besuch abstatten und ihn bitten, sie zu informieren. Die beiden kannten einander schon lange – Victor war der beste Freund von Emilys verstorbenem Bruder Jack gewesen. Er war ertrunken, als Emily erst acht gewesen war, und sein Tod hatte die Familie auseinandergerissen. Emilys Vater war längst neu verheiratet; er hatte mit seiner zweiten Frau Derek und Rosie bekommen. 

Nick konnte gut verstehen, dass Emily dazu neigte, sich größere Sorgen zu machen als andere, wenn nahestehende Menschen nicht zu erreichen waren.

Wie Derek. Und nun wie Nick selbst.



Er stieg bei Camden Town aus und sah sich um. Der Stadtteil war bekannt für seinen Markt, für seine Musikszene und für seine Clubs – zahlreiche Häuser hier waren mit kunstvollen Graffiti besprayt. Eventuell fand sich auch eines von einer sich selbst verschlingenden Schlange, hoffte Nick, dann wäre die Aufgabe schnell erledigt. 

Er ging die Straße ein Stück auf und ab. Nein, Fehlanzeige. 

Dann würde er es also in dem Pub versuchen, von dem er sich am meisten versprach, dem Camden Eye. Ganz oben an der blauen Holzfassade war mit weißer Farbe ein stilisiertes Auge aufgemalt; leider sah es dem mit der grünen Pupille absolut nicht ähnlich. 

Innen war alles im Retrostil gehalten und sehr bunt. Comicschnipsel an den Wänden, alte Geldscheine rund um eine Cocktailkarte an die Wand gepinnt. Von einem uralten Plattenspieler am Fenster liefen Songs aus den Siebzigerjahren.

Nick ging an die Theke und bestellte sich eine Flasche Apfelcider, zahlte und blieb dann unschlüssig stehen. Wie sollte er jetzt weitermachen? Den Typen an der Bar nach Schlangen fragen?

»Möchtest du noch etwas?«, erkundigte der sich prompt.

»Ich … nein. Oder doch. Haltet ihr hier vielleicht eine Schlange?«

Im Blick des Barmanns stand blanke Ratlosigkeit. »Eine was? Moment – bist du vom Gesundheitsamt? Falls jemand behauptet hat, es würde hier Schlangen geben, ist das eine Lüge. Eine Verleumdung sogar. Ich weiß gar nicht, wie …«

»Schon okay!«, unterbrach Nick ihn. »Ich bin von gar keinem Amt. Mir hat nur jemand so etwas erzählt.« Er fühlte, wie Hitze ihm ins Gesicht stieg. »Keine Sorge, ich war nur neugierig.«

Mit seinem Getränk zog er sich an einen der Tische beim Fenster zurück, ratlos, wie er weitermachen sollte. Alle Zeichnungen an den Wänden überprüfen? Und angenommen, er fand diese Schlange, was dann? Fotografierte er sie? Nahm er sie mit nach Hause?

Er ließ seinen Blick erneut durch das Lokal gleiten. Nirgendwo eine Schlange … dafür ein Gesicht ans Fenster gepresst, unmittelbar neben ihm. Nick schrak zurück, der andere, der sichtlich nicht mit einer so schnellen Entdeckung gerechnet hatte, ebenfalls. Er wandte sich blitzschnell ab und verschwand im abendlichen Getümmel.

Nick ließ die fast noch volle Flasche stehen und hastete nach draußen. Der andere hatte etwas Grünes getragen – einen Sweater oder eine Jacke, und er war jung gewesen. Sechzehn, höchstens siebzehn, schätzte Nick. 

Hatte der Bote ihm denselben Auftrag erteilt? Schlangen suchen? Oder war es eher darum gegangen, einem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Typ nachzuschleichen und sicherzustellen, dass der nicht doch zur Polizei ging?

Auf jeden Fall war der Junge sehr schnell verschwunden, von ihm war weit und breit nichts mehr zu sehen. Nick stand vor dem Pub, unschlüssig, wie er jetzt weitermachen sollte. Ein paar der Straßenhändler nach der Schlange fragen vielleicht? Unverrichteter Dinge nach Hause gehen?

Er überquerte die Straße und landete direkt vor dem nächsten Pub. World’s End. Das Lokal war ebenfalls auf der Karte eingezeichnet; dort würde er noch einen Versuch starten, und wenn der auch nichts brachte, einen letzten im Black Heart. 

Das World’s End bot um einiges mehr Platz als das Camden Eye, auch die Einrichtung war cooler. Im ersten Raum drängten sich lärmende Gäste um die Theke, doch die war nichts gegen die Bar im zweiten, deutlich größeren Raum. Sie war gut zehn Meter lang, rechteckig und umschloss zwei riesige kupferne Bierkessel.

Dafür war der Fernsehmonitor – unverzichtbarer Bestandteil jedes Londoner Pubs – erstaunlich klein. Er hing hoch über dem Durchgang an einer Holzwand, neben einem gut doppelt so großen Gemälde, das einen Mann mit Totenkopfmaske über dem Gesicht und einem rosafarbenen Schmetterling am Kragen zeigte.

Nick würde wieder etwas bestellen müssen. Am besten Wasser, das war das billigste Getränk auf der Karte.

Der Frau an der Theke musste er seinen Wunsch entgegenschreien, anders hätte sie ihn kaum verstanden, denn auf dem Bildschirm lief eine Fußballübertragung, in voller Lautstärke. 

Die Frage nach einer Schlange konnte er sich hier wohl abschminken, so wie jedes andere Gespräch. Nick bezahlte sein Wasser und setzte sich auf einen der wenigen freien Hocker, voller Wut auf sich und die Welt. Auf diesen Pub und den verdammten Boten, der ihn hergeschickt hatte. 

Er würde den Auftrag nicht erledigen können. Er würde aus dem Spiel fliegen, und der Gedanke an die Folgen beunruhigte ihn mehr, als er sich bisher eingestanden hatte. 

Nick würde pleitegehen, das war das eine. Darüber hinaus würde Erebos sich irgendwelche fiesen Strafen für ihn ausdenken, wie das eben die Art des Spiels war.

Fast schlimmer war aber die Vorstellung, dass er dann keine Chance mehr hatte zu begreifen, was da Gefährliches hinter den Kulissen passierte. Was die viel zitierten Zeichen bedeuteten. Was wirklich auf dem Spiel stand. Er würde nur abwarten können.

Seine größte Sorge galt Derek, über den der Bote sich so mysteriös geäußert hatte. War er in Rileys Verschwinden verwickelt? Wusste er, wo sie steckte?

Die Münze ist geworfen. Sie dreht sich, hatte der Bote gesagt. 

Nick erinnerte sich noch genau, worüber diese Münze vor über zehn Jahren entschieden hatte. Die Katastrophe hatten sie nur verhindern können, weil sie die Zeichen in Erebos richtig gedeutet hatten. 

Immer die verdammten Zeichen.

Wenn der Bote ihn rauswarf, würde Nick keines davon mehr sehen, würde nicht mehr ins Geschehen eingreifen können. Da war es besser, weiter nach dieser bescheuerten Schlange zu suchen. 

Ein schneller Blick auf sein Handy, das sich immer noch tot stellte. Obwohl er schon ahnte, dass es nichts bringen würde, schüttelte er es und drückte sämtliche Seitentasten, doch das Display blieb schwarz und …

Lautes Gejohle ließ ihn hochschauen. Eine der beiden Fußballmannschaften hatte wohl eine Torchance vergeben, und die anwesenden Fans ließen ihrer Enttäuschung freien Lauf. Wüste Beschimpfungen übertönten die Kommentare aus dem Fernseher, jemand warf eine leere Bierdose in Richtung Bildschirm. 

Sie verfehlte ihr Ziel um einen halben Meter, trotzdem rief die Aktion einen der Barmänner auf den Plan. Er zog den Werfer von seinem Sitz hoch. Obwohl Nick durch den Lärm nicht hören konnte, was er sagte, war seine Körpersprache eindeutig: Noch so eine Aktion und du fliegst raus.

Ein zweiter Fußballfan kam dem ersten zu Hilfe. Sein Kopf war kahl und allem Anschein nach die einzige Zone seines Körpers, die nicht gänzlich mit Tattoos bedeckt war. Er nickte dem Barmann beschwichtigend zu und drückte seinen Kumpel zurück auf den Sitz. Dann drehte er sich um, und Nick verschluckte sich an seinem Wasser.

Er hatte unrecht gehabt, was den Kopf des Mannes anging: Der war tätowiert, allerdings nur auf der Hinterseite. Dort prangte, in kunstvollen Details ausgearbeitet, das Bild einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss.

Nicks aufflackernde Freude darüber, dass er fündig geworden war, legte sich sofort wieder. Wie sollte er jetzt weitermachen? Den Typen in ein Gespräch verwickeln? Er sah nicht aus, als hätte er Lust, mitten während des Matches angequatscht zu werden.

Aber der Bote hatte eine klare Anweisung gegeben: Er sollte die Schlange fragen, ob sie schon ein Versteck gefunden hatte.

Wenn Nick den Auftrag wörtlich nahm, musste er eine Unterhaltung mit dem Hinterkopf dieses Mannes führen. Und dessen Besitzer war zwar nicht so groß wie Nick, dafür aber doppelt so breit und deutlich muskulöser. Typen wie er trainierten, indem sie Lkw-Reifen stemmten.

Unverrichteter Dinge wieder abzuziehen war aber erst recht keine Option. Also würde Nick versuchen, mit dem Schlangenmann ein paar Worte zu wechseln und dabei die absurde Frage des Boten unauffällig einfließen zu lassen.

Er stellte sein Wasserglas auf den Boden, damit keiner es sah. Die Gefahr, verprügelt zu werden, war geringer, wenn er wirkte, als wäre er betrunken.

Leicht schwankend schlenderte er die wenigen Meter dorthin, wo die Gruppe saß. Fünf Männer, die alle keinen vertrauenerweckenden Eindruck machten.

»Hey«, sagte er. 

Niemand wandte auch nur den Kopf zu ihm herum. »Das war Foul!«, schrie einer und sprang auf. »Der Schiedsrichter ist gekauft, das sage ich euch!«

»Ja, ganz sicher«, bestätigte Nick. »Das war so … also echt, so ein klares Foul!« Er bemühte sich, laut, aber nicht zu deutlich zu sprechen. Diesmal drehten sich zwei Köpfe zu ihm herum, einer davon war der tätowierte. »Was willst du denn hier?«

»Fußball schauen«, murmelte Nick und wies auf den Bildschirm. »Foul, verdammt«, fügte er hinzu.

Der Mann betrachtete ihn von oben bis unten. »Hau ab«, sagte er, nicht unfreundlich.

»Freut mich auch, dich kennenzulernen!« Nick strahlte ihn an. »Ich heiße Henry, und du?«

»Verpiss dich!«

»Mitch? Cooler Name.« Er klopfte ihm auf den Rücken und hoffte, dass der Barmann ein zweites Mal einschreiten würde, falls der Schlangenmann auf die Idee kommen sollte, Nick zu verprügeln.

Doch der versetzte ihm nur einen Schubs, allerdings kräftig genug, um ihn gegen eine nahe stehende Gruppe von Gästen taumeln zu lassen. »Verpissen sollst du dich, klar?« Damit wandte er sich seinen Kumpanen zu. »Der Schiedsrichter gehört erschossen.«

Nick ging davon aus, dass das nur dahingesagt war, aber immerhin lieferte der Kerl ihm ein gutes Stichwort. Er schwankte zu der Gruppe zurück. »Finde ich auch! Besser er verkriecht sich. Und du? Hast du schon ein gutes Versteck gefunden?«

Offenbar hatte er damit endgültig eine rote Linie überschritten. Schlangentattoo stemmte sich von seinem Sitz hoch. »Jetzt reicht es, Kleiner. Ich weiß nicht, wovon du redest. Lass uns in Ruhe, klar?« Er packte Nick an der Schulter und drehte ihn in Richtung Ausgang. »Geh gefälligst anderen Leuten auf den Sack!« Damit stieß er ihn ein Stück vorwärts, kräftig genug, um Nick stolpern und zu Boden gehen zu lassen. 

Egal, sein Auftrag war erledigt. Typ gefunden, Frage gestellt. Er würde jetzt hier verschwinden, und der Bote konnte ihm keinen Vorwurf machen.

Doch noch bevor er wieder auf die Beine gekommen war, tauchte zu Nicks Überraschung ein muskelbepackter, tätowierter Arm in seinem Blickfeld auf. Packte ihn am Ellenbogen und half ihm hoch.

»Sorry, habe jetzt erst gesehen, dass du wohl doch ganz okay bist.« Er grinste Nick an, seine Aggression schien wie weggeblasen. »Ich heiße Olly, aber sie nennen mich Skull. Und du solltest nach Hause gehen, Kleiner, bevor du dir wehtust.«

»Okay.« Nick salutierte ungeschickt und tappte nach draußen. Atmete die Nachtluft ein und fragte sich, woher Ollys plötzlicher Stimmungsumschwung gekommen war.

Er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.
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Erst jetzt gesehen, dass du wohl doch ganz okay bist.

Ollys Worte gingen Nick den restlichen Abend über nicht aus dem Kopf. Was hatte der Kerl gesehen? 

Nicks erster Verdacht war gewesen, dass Olly ebenfalls in der Welt von Erebos unterwegs war und in ihm einen Mitspieler erkannt hatte. Nur – woran? Es gab kein geheimes Erkennungsmerkmal. Davon abgesehen hatte Olly nicht den Eindruck gemacht, als hätte er etwas mit Computerspielen am Hut.

Allerdings war das auch längst keine Voraussetzung mehr. Das Spiel holte sich, wen es sich holen wollte. Jemand wie Olly war sicher nützlich, wenn es darum ging, andere einzuschüchtern. 

Zu Hause fand Nick eine E-Mail von Emily vor.

Was ist eigentlich los?, schrieb sie. Dein Handy ist die ganze Zeit offline. Ist alles okay?

Nick griff sich an den Kopf. Er hätte ihr mailen können, natürlich, warum war ihm das nicht eingefallen?

Mir geht’s gut, tippte er seine Antwort. Meinem Handy leider nicht, das ist offenbar kaputtgegangen. Ich werde versuchen, ein Gebrauchtes zu bekommen. Wie geht es dir? Du fehlst mir! 

Er schickte die Nachricht ab und warf einen Blick auf den restlichen Posteingang. Hauptsächlich Werbung, die er wie immer löschte. 

Und eine unerwartete Mail mit dem Betreff: Was kann ich für dich tun?

Er klickte die Nachricht an. Mallory, lautete der Absender. 

Es dauerte einen Moment, bis bei Nick der Groschen fiel. Mallory. Seine angebliche Assistentin.

Sie hatte ihm eine Liste mit den Fotoaufträgen geschickt, die sie offenbar für ihn an Land gezogen hatte. Da standen sie säuberlich aufgelistet, mit Treffpunkt, Uhrzeit und Kontaktadressen der Auftraggeber. Keines dieser Fotoshootings würde in den nächsten zwei Wochen stattfinden.

Melde dich bei mir, wenn du Fragen hast, stand ganz zuletzt da.

Oh, und ob Nick Fragen hatte. Aber für den Moment würde er sich auf eine einzige beschränken.

Ich wüsste gerne, wer du bist, tippte er und schickte die Nachricht ab. Im nächsten Moment wurde der Bildschirm schwarz.

Aha, so prompt meldete Erebos sich zurück. Auch gut, dann würde Nick eben gleich den Boten von der Erfüllung seines Auftrags in Kenntnis setzen. Er griff nach seinen Kopfhörern und stülpte sie sich über.

»Du wüsstest gerne, wer ich bin«, flüsterte ihm eine leise Frauenstimme ins Ohr. »Aber das weißt du schon. Ich bin Mallory, die Freude und Erfolg in dein Leben bringen kann. Entweder das oder Dunkelheit und Schmerz.«

Damit hellte der Bildschirm sich auf, und das gerötete Auge mit der grünen Pupille starrte ihn an, bevor einen Moment später Feuer daraus hervorschoss und mit welterschütterndem Krachen alles wieder dunkel wurde.



Dann lange Zeit Stille. Ein blinkender Stern, weit oben am Himmel. Als die Sicht sich klärt, findet Sarius sich inmitten von Ruinen wieder. Ein Stück entfernt sitzt ein Vogel auf dem Boden und pickt an etwas herum, von dem Sarius lieber nicht wissen möchte, was es ist. Er vermutet, dass es sich bei dem Vogel um Flox handelt, aber er wird nicht nachsehen gehen. 

Die Hufschläge lassen nicht lange auf sich warten. Der Vogel unterbricht seine Mahlzeit und flattert hoch, als das Pferd des Boten über einen Steinhaufen springt und wenige Meter vor Sarius zum Halten kommt. 

Der Bote steigt ab. »So früh zurück?«

»Wie du siehst.« Sarius hat keine Lust auf Höflichkeiten. »Ich habe alles erledigt, was du von mir verlangt hast.«

»Du hast die Frage gestellt?«

»Ja.«

Sichtlich interessiert legt der Bote den Kopf schief. »Was war die Antwort?«

»Oh, die war nicht sehr wortreich. Eher handgreiflich. Der Typ mit dem Tattoo hat mich einmal durch das World’s End gestoßen und mir empfohlen, lieber anderen Leuten auf den Sack zu gehen.«

Einige Sekunden lang scheint es, als würde der Bote in sich hineinhorchen, dann nickt er. »Du sagst die Wahrheit. Es ist also Zeit für deine Belohnung.«

»Sehr schön.« Sarius hört selbst, wie spöttisch er klingt. »Könnte ich dann zum Beispiel erfahren, wem dieser Auftrag irgendetwas gebracht hat?«

Erst scheint es, als würde der Bote darauf keine Antwort geben wollen, und auch das Pferd scharrt ungeduldig mit dem Vorderhuf. »Dir, Sarius«, sagt er schließlich. »Er hätte deine Augen ein Stück weit öffnen können. Doch offenbar hat er das nicht getan.«

»Augen öffnen, aha. Während ich quer durchs Lokal segle?«

»Nicht unbedingt während. Aber davor. Und danach.« Er bleckt die Zähne zu seinem schauderhaften Lächeln. »Aber natürlich erhältst du deine Belohnung: Du gewinnst eine Rangstufe dazu und bekommst die Erlaubnis, dich jederzeit mit einem Hordenmitglied deiner Wahl verständigen zu dürfen.«

Die Rangstufe ist Sarius ziemlich egal, aber die Sprecherlaubnis ist eine gute Überraschung, sie ist Gold wert. »Ohne Feuer? Und auch außerhalb von Erebos?«

»So ist es. Für wen entscheidest du dich?«

Darauf gibt es nur eine Antwort. »Für Squamato.«

»Das dachte ich mir.« Mit einer nachlässigen Handbewegung deutet der Bote nach rechts. »Durchquere den verbrannten Wald. Ein Stück dahinter wirst du deine Horde finden. Sie warten schon.«



Der verbrannte Wald entpuppt sich als ziemlich schauderhaft. Hier sind nicht nur Bäume verkohlt, sondern auch Lebewesen, deren Überreste immer wieder auf und neben dem Weg liegen. Sarius beginnt zu laufen, behält dabei seine Ausdauer im Blick und stellt zufrieden fest, dass sie dank der neuen Rangstufe fast unerschöpflich zu sein scheint.

Als der Wald sich lichtet, erkennt Sarius, dass er ganz nah an dem Dorf gelandet ist. Wo jetzt nur noch die Überreste des Drachen liegen, nicht mehr grün, sondern grau.

Sarius steuert den Hügel an, den Turm mit dem Banner der Galgenvögel. Dort sieht er auch schon Squamato winkend auf und ab hüpfen. Neben ihm stehen Myrna, die Menschenfrau mit der legendären Armbrust, und der Barbar mit dem Drachenhelm, den Squamato in der Arena rekrutiert hat. Corff.

Seine Rangstufe kann Sarius immer noch nicht sehen, obwohl er selbst jetzt eine Neun ist. 

»Hi«, sagt er. »Tut mir leid, dass ich mich vorhin habe zerquetschen lassen.«

Squamato weicht einen Schritt zurück. »Wieso kann ich dich hören?« 

»Belohnung für den Auftrag, den ich vorhin erledigt habe. Wir beide können jetzt immer miteinander sprechen, auch ohne Feuer.«

»Ausgezeichnet.« Squamato deutet auf das Horn an Sarius’ Gürtel. »Dann sage ich dir am besten gleich, dass wir uns um unsere Rekrutierungen kümmern müssen. Der Hexenzirkel ist angeblich schon vollständig, den Allesfressern fehlen auch nur noch zwei Leute. Wir hinken böse hinterher, und ich fürchte, die besten Häppchen haben die anderen uns schon weggeschnappt.«

Sarius betrachtet Corff, der ein wenig hin und her schwankt, als wäre ruhiges Stehen ihm zu langweilig.

»Der da ist aber ein ziemlich fettes Häppchen.«

»Ja. Palindrak war auch ein guter Griff, aber wir sind erst zu sechst. Ein Hüter, zwei starke Kämpfer – das sind Corff und Palindrak. Ninive und Myrna wollen Jägerinnen sein. Davon brauchen wir noch mehr. Und Planer auch. Also, Strategen. Mit dem Job bin ich noch immer ganz allein. Mimimi.«

Strategen. Bisher hat Sarius hauptsächlich auf die Rangstufen der potenziellen Hordenmitglieder geachtet – aber vielleicht entging ihm dabei eine extrem schlaue Zwei oder Drei. 

»Wie wäre es«, überlegt er laut, »wenn wir uns für die nächsten Rekruten Rätsel überlegen? Die Jäger, die uns noch fehlen, müssen relativ stark und schnell sein. Aber die Strategen sollten Grips haben.«

»Sehr witzige Idee!« Squamato patscht Sarius mit einer Hand auf den Rücken. »Ich habe auch schon das perfekte Rätsel für den Start: Was ist zuerst grün und dann rot?«

»Keine Ahnung.«

»Frosch im Mixer.«

»Igitt!« Sarius wendet sich lachend ab, während Squamato protestiert, dass er ja wohl solche Witze erzählen darf, da er definitiv zu den Fröschen gehört, im weitesten Sinn. Zum Beweis spreizt er die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern.

Corff kann den Scherz nicht gehört haben, trotzdem versetzt er erst Squamato, dann Sarius einen Rempler gegen die Brust. Im nächsten Moment wird klar, warum: Vom Dorf her schleicht eine kleine Gruppe Krieger heran. Sie versuchen, sich im Schatten von Häusern und Bäumen zu halten, zwei nehmen auch den toten Drachen als Deckung. Es sieht ganz so aus, als machten sie sich zum Angriff bereit. Sie sind in der Überzahl, aber sie werden bergauf kämpfen müssen.

Sarius zieht sein Schwert. Er sieht eine Fünf, eine Drei und zwei Vieren. Die stärkste Angreiferin ist eine Katzenfrau mit Rangstufe sieben, und sie trägt das Zeichen der Schädelspalter auf dem Schild. 

Doch sie ist die Einzige, die einer Horde anzugehören scheint. Er überprüft ihren Namen: Beasty.

Ihnen entgegenzulaufen wäre das Dümmste, was sie tun könnten, trotzdem fällt es Sarius schwer, einfach stehen zu bleiben und sie auf sich zulaufen zu lassen. Acht sind es insgesamt, sieht er jetzt. Auch wenn er und seine Leute stärker sind, sie sind nur zu viert. 

Myrna fackelt nicht lange. Sie schleudert einen Blitz auf die Angreifer, der sich verzweigt und zwei Gegner gleichzeitig trifft. Einen Zwerg Stufe zwei, der daraufhin sofort den Rückzug antritt, und Beasty, die den Schlag kaum zu spüren scheint. 

Sarius tritt einen Felsblock los und lässt ihn den Hang nach unten rollen, in der Hoffnung, dass er wenigstens einen Angreifer unter sich begraben wird, doch tatsächlich sind es zwei: eine Barbarin und ein Vampir, die beide gut ein Drittel ihrer Lebenskraft verlieren. Der Dunkelelf, der direkt vor ihnen gelaufen ist, hat es hingegen geschafft, eine Art Salto über den rollenden Brocken zu schlagen, und bleibt völlig unversehrt.

Es sind nur noch fünf, die sich bis zu ihnen nach oben vorwagen, und Beasty stürzt sich sofort auf Sarius, so, als wäre sie nur seinetwegen hier. 

Er pariert ihren Angriff, aber es kostet ihn mehr Mühe, als er erwartet hat. Sie ist größer als er, und sie ist schnell. Ihr Krummsäbel schimmert rötlich, und ihre Treffer verletzen Sarius zwar nicht schwer, lähmen ihn aber für jeweils eine Sekunde, was Beasty Zeit genug für mindestens zwei weitere Schläge lässt. 

Dass sie ihn nicht besiegt, liegt nur daran, dass er beginnt, mit seinem Schwert auf ihre Beine zu zielen, die nicht so gepanzert sind wie ihr Oberkörper. Er schafft es, sie zu Fall zu bringen, und sie rollt ein Stück den Hügel wieder hinunter.

Nur am Rande bekommt Sarius mit, wie Squamato den Dunkelelfen in Schach hält, Myrna die Barbarin gegen die Turmmauer drängt und Corff gegen zwei Gegner zugleich kämpft. 

Sarius ist Beasty hinterhergelaufen. Steht jetzt über ihr und zielt mit der Schwertspitze auf ihre Kehle. Überlegt, ob er zustoßen und die Schädelspalter um ein Mitglied ärmer machen soll. 

Dann kommt ihm eine andere Idee, eine bessere. Die vielleicht gar keine Chancen auf Erfolg hat, aber sie ist zumindest einen Versuch wert. Mit der freien Hand nimmt er das Horn vom Gürtel und presst einen lang gezogenen Ton heraus. »Ich rekrutiere Beasty für die Galgenvögel!«, ruft er.

Seine Gegnerin ist sichtlich verblüfft. Sie rückt ein Stück von seiner Schwertspitze ab und richtet sich auf. Nickt. Und das Symbol auf ihrem Brustpanzer verwandelt sich zu dem des Raben unter dem Vollmond.

Sarius lacht, was nur Squamato hört, und reicht Beasty die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Die anderen Kämpfe sind ebenfalls entschieden. Corffs Gegner haben kaum noch Leben in sich und kriechen davon, er selbst scheint keinen einzigen Kratzer davongetragen zu haben.

Sarius leider schon, ihm sitzt der Verletzungston im Ohr, allerdings in erträglicher Lautstärke. »Lass uns Feuer machen«, sagt er und sucht nach etwas, das sich entzünden lässt. 

Am Ende setzen sie den toten Drachen in Brand, was erstaunlich schnell klappt. Er brennt mit dunkelroter Flamme, und Sarius winkt nicht nur Beasty, sondern auch den flinken Dunkelelfen herbei, der wirkt, als würde er lieber fliehen als näher kommen.

»Keine Sorge.« Sarius ist der großteils entfärbte Gürtel nicht entgangen. »Wir killen dich nicht.«

Sie setzen sich ans Feuer. »Ist mir ganz neu, dass man Mitglieder von anderen Horden klauen kann«, wundert sich Squamato.

»Wusste ich auch nicht.« Beasty spricht so schnell, wie sie zuschlägt. »Aber hey, ich bin ganz froh, von den Schädelspaltern wegzukommen. Ziemlich schräge Typen, wenn ihr mich fragt.«

»Ja? Wieso?«

»Streiten ständig untereinander. Blueblood hat letztens beinahe Evora totgeschlagen, und die hat dafür das Lager angezündet.« Beasty streicht über ihre Fellohren. »Miese Stimmung. Dann bin ich lieber bei euch.«

Der Name Blueblood lässt Sarius sofort an den Inneren Kreis denken. An die Elitetruppe, zu der bei Erebos’ erstem Auftauchen jeder gehören wollte. An BloodWork, den Barbaren, und die Person, die sich dahinter verborgen hatte. Die diesmal von Erebos verschont wird, hoffentlich. 

»Ist Blueblood ein Barbar?«, erkundigt er sich.

»Nein, ein Dunkelelf. Sieht ein bisschen aus wie du, hat aber einen echt giftigen Charakter. Legt sich auch ständig mit Vlador an, obwohl der der Hüter ist.«

»Gutes Stichwort«, sagt Sarius schnell, er sieht am Rande des Dorfs schon wieder eine Gruppe Kämpfer auftauchen. »Wir brauchen noch Jäger und Strategen. Was ist dir lieber?«

Sie zögert keine Sekunde. »Jägerin. Das war ich auch bei den Spaltern, obwohl ich immer noch nicht kapiere, was das soll mit diesen unterschiedlichen Jobs. Im Prinzip machen wir alle dasselbe.«

»Das ändert sich vielleicht noch.« Es ist das erste Mal, dass Corff etwas sagt. Er hat sich neben den Dunkelelfen gesetzt, was diesem nicht zu behagen scheint. Er rutscht ein Stück zur Seite. 

Sein Name ist Emoomo, stellt Sarius fest, und sein Gürtel sieht nicht mehr gut aus. Aber Sarius’ hat gesehen, wie geschickt und flink er ist. Sein Bauchgefühl spricht eine deutliche Sprache, er muss endlich sein Team vollständig kriegen. Wieder hebt er das Horn an die Lippen. »Ich rekrutiere Emoomo für die Galgenvögel.«

Alle Köpfe wenden sich ihm zu, nur der Dunkelelf reagiert einige Sekunden lang nicht. »Ehrlich?«, platzt es dann aus ihm heraus.

»Ja, ehrlich.«

»Du musst zustimmen«, erklärt Corff, und im nächsten Moment erscheint das Zeichen auf Emoomos silberfarbenem Harnisch.

»Warum ich?«, fragt er, es klingt schüchtern. Und sehr jung, was kein Nachteil sein muss.

»Du bist reaktionsschnell. Und du hast einen guten Kampf geliefert, obwohl du erst eine Zwei bist.«

Squamato beugt sich vor. »Dann lass uns mal sehen, ob du schlau genug bist für einen Strategen: Was ist erst grün und dann rot?«

»Hm. Ein Frosch im Mixer?«

»Wow! Okay, wir werden ein klasse Team sein.«

»Na ja. Ich kannte den schon.«

»Egal. Ich habe ein gutes Gefühl.«
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Während die anderen sich näher bekannt machen und Myrna ein paar kleine Heilzauber verteilt, kann Sarius eine gewisse Unruhe nicht abschütteln. Die Gruppe, die er am Rand des Dorfs entdeckt hat, verharrt dort noch, als würde sie sich beraten. Ja, auch bei ihnen brennt ein kleines Feuer.

Hauptsächlich ist Sarius aber nervös, weil er auf die Ankunft des Boten wartet, der normalerweise nach jedem Kampf auftaucht. Doch diesmal lässt er sich nicht blicken. 

Corff schildert gerade den Sieg, den er gestern über zwei untote Magier errungen hat, doch Sarius’ Gedanken schweifen immer wieder ab. Die erste Sprechpause, die eintritt, nutzt er für die Frage, die ihm am heftigsten auf der Seele brennt. »Ist jemandem von euch ein Vampir namens Torqan begegnet?«

»Mir nicht.« Emoomo kratzt Steinchen auf dem Boden zusammen. »Aber ich bin auch erst ganz kurz dabei.«

»Mir auch nicht«, schließt Beasty sich an. »Die zwei Vampire bei den Schädelspaltern heißen Zinaril und Vlador. Ganz eifrige Anhänger der Göttin.«

Verblüfftes Schweigen rund ums Feuer. Squamato rührt sich als Erster. »Welcher Göttin?«

»Na, dieser Göttin mit dem keltischen Namen. Der sie immer Opfer bringen. Tut ihr das nicht?«

»Äh. Nein.« Sarius ist aufgestanden, denn jetzt hat die andere Gruppe sich aus den Schatten der Dorfruinen gelöst und bewegt sich auf sie zu. Ihr Anführer ist der schneeweiße Zwerg mit dunkelblauem Bart, den Sarius schon in der Arena gesehen hat. Auf dem Podium mit dem Bären-Banner. Neuerdings trägt er einen Helm, der in seiner Form an einen Hamburger erinnert, aus dem der Käse herausschmilzt. 

Als er nah genug herangekommen ist, kann Sarius auch das Zeichen auf seiner Rüstung sehen. Scheint also, als würde er erstmals engeren Kontakt zu den Allesfressern bekommen.

Er zieht sein Schwert, aber der Zwerg hebt beide Hände und schüttelt den Kopf. Macht ein paar drollige Tanzschritte, als wollte er seine Harmlosigkeit demonstrieren. 

Sarius überprüft den Namen des Neuankömmlings und lacht auf. Das ist also Hashtag, von dem Metelia erzählt hat.

»Seid gegrüßt!«, ruft der Zwerg, kaum, dass er nah genug ans Feuer gekommen ist, um sprechen zu können. Seine Stimme ist so tief verzerrt, dass sie tatsächlich an das Brummen eines Bären erinnert. »Wir dachten, wir statten euch mal einen Besuch ab.« Er deutet auf den Drachen. »Interessanter Brennstoff. Habt ihr Lust auf Austausch?«

Sarius zögert. Ist das eine Falle? Immerhin befinden sie sich in einer Art Wettstreit. »Austausch worüber?«

»Na, über die ganzen angeblichen Zeichen und Rätsel. Ich finde, ein bisschen Brainstormen kann nicht schaden. Mit den Blutwölfen und den Schädelspaltern kann man das leider vergessen, die wollen nichts weiter als sich prügeln.«

Sarius denkt an sein Gespräch mit Lelant. Nein, eigentlich mit Dan. Dieses Gespräch, für das der Bote ihn fast umgebracht hätte. Da war keine Spur von Kampfgeist oder Streitlust zu spüren gewesen. Eher von Angst.

»Weißt du, ob Lelant der Hüter der Blutwölfe ist?«

Der Zwerg streicht über seinen blauen Bart. »Lelant? Der ist ein Dunkelelf, oder? Nein, die Wölfe haben ganz passend einen Werwolf als Hüter. Der heißt Jeran oder so ähnlich.« Hashtag wirft ein Steinchen gegen den brennenden Drachen. Es verpufft in einer grünen Rauchwolke. »Wie weit seid ihr bei eurer Suche?«

»Noch ganz am Anfang.« Sarius bremst sich ein. Er findet Hashtag sympathisch, aber er hat keine Ahnung, wer sich hinter dem blauen Bart verbirgt. Und wie er die Allesfresser insgesamt einschätzen soll. »Wie steht’s bei euch?«

»Genauso. Der Bote schwafelt immer etwas von Zeichen, aber wir sehen nur Augen. Gelbe, grüne, rot entzündete …«

»Meinst du die roten Augen mit der grünen Quadratpupille?«, unterbricht ihn Beasty.

»Ja, genau die.«

»Oh. Also, das sind die Augen der Göttin.«

Hashtag dreht sich zu ihr herum. »Göttin?«

Gut, er weiß also auch nicht mehr als die Galgenvögel. Allem Anschein nach zeigt sich diese Göttin nur den Schädelspaltern. 

»Eine griechische Göttin?« Der Gedanke ist naheliegend, findet Sarius. Erebos selbst ist schließlich Teil der griechischen Götterwelt. Der Gott der Dunkelheit.

»Nein, ihr Name klingt eher keltisch. Llothtaed oder so ähnlich.«

Sarius und Squamato wechseln einen Blick. Nicht nur, dass sie diesen Namen noch nie gehört haben, er passt auch nicht zu Erebos. Anspielungen auf Mythologie gibt es genug, aber es ist immer die griechische. Siehe Perseus oder Charon oder die Harpyien. 

»Sie erscheint, wenn man sie beschwört«, fährt Beasty fort. »Vlador hat das manchmal getan, aber ich war nur zweimal dabei. Das hat mir mehr als genügt, sie ist wirklich scheußlich.«

Squamato gibt ein aufgeregtes Quieken von sich. »Oooh, ich will auch! Lass uns das versuchen!«

»Unbedingt!«, stimmt Hashtag ihm zu. Myrna, die sich kaum noch zu Wort gemeldet hat, nickt, ebenso wie Corff und Ninive. Sie bleckt die spitzen Eckzähne. »Endlich mal eine Göttin und nicht immer der Bote.«

Nur Beasty macht nicht den Eindruck, als könnte sie der Idee etwas abgewinnen. »Ich weiß nicht. Seid froh, wenn sie fortbleibt. Dann schlaft ihr besser.«

»So schreckhaft sind wir nicht.« Auch Sarius’ Neugier ist jetzt geweckt. »Ich will ihre Augen sehen.«

Beasty senkt den Blick. »Wen wollt ihr denn opfern?«

»Was?«

»Na ja, sie kommt, wenn man ihr Opfer verspricht. Vlador hat sie immer dann beschworen, wenn er einen Kampf gewonnen hat, noch bevor der Bote da war. Und dann hat er ihr einen der verletzten Gegner geopfert. Dafür hat sie der Horde etwas geschenkt.«

»Verstehe«, sagt Squamato. »Tja, unsere verletzten Gegner sind leider alle abgehauen, aber ich würde es trotzdem gerne versuchen. Was passiert, wenn man ihr nur Hallo sagt?«

Beastys felliges Gesicht verzieht sich. »Keine Ahnung.«

»Wir testen es.« Hashtag streckt seine kurzen Zwergenbeine. »Was muss man machen?«

»Ihren Namen rufen. Dreimal. Aber es wäre nett, wenn ihr damit wartet, bis ich gegangen bin.«

Sie versprechen es ihr. Bieten auch Emoomo und Hashtags Leuten an, dass sie sich verziehen dürfen, wenn sie möchten, doch von denen will niemand den Auftritt der ominösen Göttin verpassen.

»Llothtaed spricht sich walisisch aus, glaube ich«, gibt Beasty ihnen letzte Tipps. »Bisschen so wie die Namen aus dem Herrn der Ringe.«

Sie probieren es mehrmals leise, bis Beasty nickt. »Ja, das hört sich richtig an.« Damit läuft sie davon, in Richtung des verbrannten Waldes, durch den Sarius hergekommen ist. 

Ihm ist tatsächlich ein wenig mulmig, als sie alle aufstehen und, als hätten sie sich abgesprochen, einen Halbkreis bilden. 

»Na dann«, quiekt Squamato. »Meine erste Beschwörung, ich bin schon ganz aufgeregt!« Der ironische Unterton in seiner Stimme ist nicht zu überhören. 

Llothtaed, Llothtaed, Llothtaed. Sie rufen es im Chor und durcheinander. Blicken sich um. Nichts passiert. Ebenso beim zweiten Versuch.

Erst beim dritten reißt der Himmel auf.
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Sarius hat in der Welt von Erebos schon viele Furcht einflößende Wesen gesehen: fleischfressende Schafe mit Rasiermesserzähnen, Riesenskorpione, abstoßend hässliche Trolle und nicht zuletzt den Boten selbst. Doch keines davon kommt an diese sogenannte Göttin heran.

Sie ist riesig, höher als der Turm, und in ein blutbesudeltes Totenhemd gehüllt. Ihr Gesicht ist fleckig weiß, ihr Kinn hängt bis auf die Brust, der Mund steht offen und gibt den Blick frei auf brüchige, gelbe Zähne. Die Arme sind angewinkelt wie die einer Gottesanbeterin, die blassen Finger enden in spitzen, schwarzen Nägeln.

Und die Augen …

Dicke weiße Lider, rote Augäpfel und die eckigen, grünen Pupillen, die Sarius nun schon fast vertraut sind. Doch an der Göttin wirken sie beängstigend, anders als bei den aufgemalten Gegenstücken an Wänden und Flaggen. 

Sie sind weit aufgerissen und völlig starr. Bewegen sich auch dann nicht, wenn die Göttin sich umblickt. Dazu dreht sie den ganzen Kopf von einer Seite zur anderen. Ihre Augen bleiben starr nach vorn gerichtet, in deren Innerem allerdings bewegt sich etwas. Dunkle Pünktchen. Als würden Hunderte winzige Ameisen dort herumkriechen.

»Ihr. Habt. Mich. Gerufen.« Ihre Stimme ist schrill und unterlegt von einem Rauschen, wie von Wind oder Applaus.

Niemand sagt etwas, nicht einmal Squamato bringt einen seiner üblichen Witze.

»Ach du Hölle«, murmelt Hashtag. »Das gibt Albträume heute Nacht.«

Sarius unterdrückt den Impuls, es Beasty nachzutun und davonzurennen. »Wir wollten nur wissen, ob es dich wirklich gibt«, sagt er, innerlich bereit zu flüchten, falls sich der aufgerissene Mund gleich über ihn stülpen sollte. 

»Wo. Ist. Mein. Opfer.«

Wieso sind sie nur so übermütig gewesen? »Wir haben keines«, sagt er, und sie schiebt in einer schildkrötenartigen Bewegung den haarlosen Kopf vor. »Mein. Opfer«, wiederholt sie.

Hashtag hat sich flüsternd mit einem seiner Männer unterhalten; einem dicken Vampir. Er heißt Pump und ist knallorange im Gesicht. »Wir opfern dir diesen Drachen«, ruft er jetzt. »Wir haben ihn sogar schon für dich gebraten!«

Die Göttin lässt eine grünliche Zunge aus dem Mund hervor- und wieder zurückschnellen, wie ein angriffslustiges Reptil. Sie neigt den Kopf, betrachtet die vor ihr Stehenden genau, einen nach dem anderen.

»Ich. Will. Die. Echse.«

Damit kann sie nur Squamato meinen, er ist der einzig anwesende Echsenmann. »Nein!«, ruft Sarius und stellt sich vor ihn. Nicht aus Mut, aus reinem Reflex. »Wir brauchen ihn. Wir brauchen alle, die du hier siehst. Aber … was hältst du davon, wenn wir einen Auftrag für dich erledigen? Als Ersatz für das Opfer?«

Sie scheint seinen Vorschlag zu erwägen. »Ein. Rätsel. Lösen. Einen. Auftrag. Erfüllen.« Sie senkt einen ihrer Insektenarme und stößt ihre Fingernägel in den Boden. Zieht einen langen, quaderförmigen Stein aus dem Erdreich, der so hoch ist wie Sarius groß.

Nein, begreift er. Keinen einfachen Stein. Einen Opferaltar, in dessen Seite ihr Name eingemeißelt ist: Llothtaed. Sie schnipst einen kleinen Knochen von der Oberfläche. »Falls. Ihr. Versagt.«

»Mist«, hört Sarius Hashtag murmeln. »Sieht aus, als hätten wir doch auf Beasty hören sollen.«

»Rätsel«, flüstert die Göttin.

Obwohl Squamato das von ihr auserwählte Opfer ist, beginnt er zu kichern. »Wird schwieriger als der Frosch im Mixer, fürchte ich.«

Die Göttin zieht eine Schriftrolle hervor, groß wie ein Betttuch, und öffnet sie. »Lest. Schnell.«

Sarius tritt einen Schritt näher. Das Rätsel ist eines von der Sorte, mit der er noch nie klargekommen ist. Immerhin sind es nur fünf Zeilen, und er versucht sie sich zu merken, so gut er kann.




Mit L ist er das Ende. Ziehst du den falschen,
kann es das deine sein.

Dennoch ist er gefährlicher ohne.

Ab ist er tödlich.

Aus ist er vielköpfig oder wertlos.

Über ist er ein Glücksfall.





Es gelingt Sarius nur dreimal, den Text zu lesen, dann lässt die Göttin die Schriftrolle bereits wieder verschwinden. »Die. Lösung. Ich. Warte.«

»Boah«, macht Corff. »Ich habe keine Ahnung. Ab, aus, über?«

»Das kriegen wir raus.« Squamato läuft vor dem brennenden Drachen hin und her. »Mit L. Es ist ein Worträtsel, da bin ich sicher. Ohne Zeitdruck würde ich das ruckzuck hinbekommen.«

»Hm.« Ninive hat sich in ihren Vampirmantel gehüllt, als wäre der ein Schutz gegen die über ihnen lauernde Göttin. »Ich habe eine Idee, aber sie ist falsch, fürchte ich. Fall nämlich. Abfall, Ausfall, Überfall. Aber mit und ohne L? Falll?«

»Guter Anfang«, lobt Hashtag sie. »In die Richtung sollten wir weiterdenken.«

Doch niemand meldet sich mit einer neuen Eingebung. Das Knacken des Feuers und der rasselnde, schwere Atem der Göttin sind die einzigen Geräusche, so lange, bis sie sich wieder zu Wort meldet. 

»Die. Zeit. Läuft. Ab.«

»So kann sich ja niemand konzentrieren«, ruft Corff, doch im gleichen Moment tritt Emoomo vor.

»Ich habe es.«

»Ist ja großartig!« Sarius schiebt ihn ein Stück auf Llothtaed zu.

Sie spreizt die klauenbewehrten Finger. »Nur. Ein. Versuch.«

»Davon war vorher nicht die Rede«, protestiert Hashtag, aber Emoomo winkt ab. 

»Ich bin sicher, dass ich richtigliege.« Er holt tief Luft. »Das Wort heißt Schuss. Mit L hieße es Schluss und damit Ende. Ziehe ich den falschen, kann das unangenehm werden. Ein Abschuss bei der Jagd ist tödlich, ein Ausschuss ist eine Arbeitsgruppe mit mehreren Personen; Ausschuss ist aber auch wertloses Zeug, das man wegwirft. Und Überschuss ist quasi Luxus und damit ein Glücksfall.«

Wow. Sarius ist ehrlich beeindruckt und gratuliert sich insgeheim selbst zu seinem Instinkt, der ihn diese Zwei hat rekrutieren lassen. 

Die Göttin stößt einen schrillen Wutschrei aus. »Das. Ist. Noch. Nicht. Das. Ende«, kreischt sie.

»Nein, der Schluss«, höhnt Squamato, doch sie hat bereits eine Hand ausgestreckt, Emoomo gepackt und hochgehoben.

»Moment, das war nicht der Deal!«, ruft Sarius und zieht sein Schwert, in dem Bewusstsein, dass er damit nicht das Geringste ausrichten kann.

»Auftrag«, zischt die Göttin. Mit einer Handbewegung lässt sie den Opferaltar wieder im Boden versinken, dann stößt sie sich ab und schießt in Richtung Himmel. Durchstößt die Wolkendecke und verschwindet, Emoomo immer noch fest im Griff.

Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen. »Heilige Scheiße«, hört Sarius Corff sagen. »Der arme Kleine.«

Sie lassen sich wieder auf ihre Plätze am Feuer sinken. »Sollten wir ihm nicht helfen?«, meint Squamato nach einer kurzen Pause.

»Wie denn?« Ninives Blick ist immer noch nach oben gerichtet, als erwarte sie, dass Llothtaed gleich wieder auftauchen würde. Oder etwas nach unten werfen könnte, Emoomos Knochen zum Beispiel. 

Darauf hat niemand eine Antwort, und allmählich beginnt ihr Feuer zu erlöschen, der Drache sich in Asche zu verwandeln und der Himmel sich zu verdunkeln. 

»Wir müssen noch drei Leute rekrutieren, möglicherweise sogar vier«, sagt Squamato schnell, bevor alles in Finsternis versinkt.
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Mit einem tiefen Atemzug kehrte Nick zurück in die Gegenwart. Ein Gefühl, als würde er nach langem Tauchen mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchstoßen und nur langsam die Orientierung wiederfinden.

Die Nacht war zur Hälfte um, aber er war viel zu aufgewühlt, um schlafen zu gehen. Er nahm die Kopfhörer von den Ohren.

Sein Bildschirm war nicht mehr schwarz, sondern zeigte das geöffnete Mailprogramm. Die Nachricht, die er an Mallory geschickt hatte, seine sogenannte Assistentin.

Und, im Posteingang, eine Antwort von Emily.

Mist das mit dem kaputten Handy. Das war doch noch gar nicht so alt?! Dann bist du jetzt also der Nächste, den ich nicht mehr auf vernünftige Weise erreichen kann. Mit Derek habe ich wenigstens kurz telefoniert, aber er will mir nicht sagen, was ihm auf der Seele liegt.

Nick schrieb zurück, dass sie sich nicht zu sehr sorgen sollte. Dass eine von Dereks Schulfreundinnen vermisst wurde, was ja ein guter Grund für seine bedrückte Stimmung sein konnte.

Doch ihm ging nicht aus dem Sinn, was der Bote gesagt hatte. Dass Derek zwar nicht mit im Spiel war. Aber irgendwie doch.

Für Nick klang das, als wäre Derek in Rileys Verschwinden verwickelt. Wenn das stimmte, war wohl schlechtes Gewissen der Grund für sein ungewöhnliches Verhalten. 

Oder Angst.

Am liebsten wäre Nick quer durch die Stadt zu Victor gefahren, um sich mit ihm zu beraten – das durfte er ja jetzt ganz offiziell. Aber sein Freund hatte sich bestimmt schon schlafen gelegt. 

Noch einmal versuchte er, sein Handy wieder zum Leben zu erwecken. Drückte die Starttaste, steckte es ans Ladekabel, aber es half alles nichts.

Er schaltete den Computer aus und legte sich aufs Bett, überzeugt davon, dass trotzdem an Schlaf nicht zu denken sein würde.

Hinter seinen geschlossenen Lidern hielt Llothtaed Emoomo zwischen ihren Klauen, Squamato steckte sich selbst anstelle des Drachen in Brand, und Ninive grub ihre Vampirzähne in Hashtags Hals, knapp unterhalb des blauen Barts.

Dass er tatsächlich eingeschlafen war, wurde ihm erst klar, als eine monströse Version von Flox auf ihn niederstürzte, wütende Schreie ausstoßend.

Er floh und stürzte in einen Abgrund. Begriff aber im Fallen, dass niemand schrie, sondern in Wahrheit seine Türklingel schrillte, wieder und immer wieder.



Draußen stand Victor, einen kleinen Beutel in der Hand. Nick lehnte sich gegen den Türstock und warf einen Blick auf die Uhr – kurz nach sechs. 

»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte er gähnend.

»Kein Stück. Du etwa? Nach allem, was passiert ist?« Er marschierte an Nick vorbei in die Küche und packte seine Einkäufe aus: Muffins, Croissants und zwei monströs große Donuts. »Ich war in der ersten Bäckerei, die geöffnet hatte, und habe Vorräte besorgt. Zucker fürs Hirn!« Er winkte mit einem Brownie. »Wenn wir schon die Erlaubnis haben, uns zu beraten, sollten wir das unbedingt auch tun. Tee oder Kaffee?«

»Kaffee bitte.«

»Banause.«

Nick ließ sich auf einen der wackeligen Küchenstühle fallen, dankbar dafür, dass Victor so bereitwillig das Ruder in seiner chaotischen Küche übernahm. Beeindruckt, dass er so gar nicht müde wirkte, während Nick selbst am liebsten mit dem Kopf auf der Tischplatte weitergeschlafen hätte.

»So.« Victor stellte eine Tasse schwarzen Kaffee vor ihn hin und hielt ihm einen Muffin unter die Nase. »Wir vergleichen jetzt mal das, was wir wissen, okay?« Er setzte sich Nick gegenüber, in seiner Tasse dampfte der Tee.

»Erstens.« Victor hob den Zeigefinger mit dem schweren Totenkopfring. »Wir sollen etwas suchen, aber keiner sagt uns, was. Richtig?«

»Ja. Wobei ich da eine Idee habe.« Nick zögerte. Beim letzten Mal, als er Victor von seiner Theorie hatte erzählen wollen, hatte ihn das sein Handy gekostet. Ein Knirschlaut und ewige Finsternis. Was würde Erebos diesmal zerstören? Würden gleich wieder die Rollläden verrücktspielen? Oder Schlimmeres passieren?

Nein. Der Bote hatte ihm Gespräche mit Victor ausdrücklich erlaubt. »Du hast mitbekommen, dass ein Mädchen vermisst wird? Riley Bloom?«

Victor wickelte sich das Ende seines Barts um den Zeigefinger. »Den Namen habe ich letztens mal gehört.«

»Sie ist seit zwei Wochen verschwunden. Nettes Detail am Rande: Sie geht mit Derek zur Schule, und der verhält sich Emily zufolge in letzter Zeit sehr seltsam.«

Victors Blick hatte sich auf die Teetasse gesenkt. »Ein Vermisstenfall, glaubst du? Den Erebos aufklären möchte? Hm. Irgendwie untypisch. Da passen auch die Aufträge nicht richtig dazu.« Er zog eine Grimasse. »Ich wurde in ein Gartencenter geschickt, Dünger kaufen. Wie passt das denn zusammen?«

Das war allerdings eigenartig. »Kann ich auch nicht sagen. Aber – ich habe dir erzählt, dass mein Rucksack geklaut wurde, oder?«

»Hast du.«

»Er ist wieder aufgetaucht, gewissermaßen. In einem CCTV-Video. Da trägt ihn ein Typ, den man nur von hinten sieht und nicht erkennen kann. Er überreicht ihn einem anderen Typen, dann gehen sie. Und der Bote hat angedeutet, dass meine Sachen an einem verräterischen Ort wieder auftauchen könnten. Also vielleicht neben einem Entführungsopfer?«

Victor pfiff durch die Zähne. »Allerhand. Wer weiß, vielleicht ist an deiner Theorie ja wirklich etwas dran.« Er rührte mit einem Löffelchen in seiner Tasse und nahm dann einen vorsichtigen Schluck. »Hattest du schon einen Auftrag? Outdoor?«

»Ja. Ich sollte nach einer sich selbst verzehrenden Schlange suchen und sie fragen, ob sie schon ein gutes Versteck gefunden hat.«

Vor Lachen spuckte Victor fast den Tee wieder aus. »Wenn das nicht originell ist!«

»Geht so. Wie sich herausstellte, war diese Schlange ein Tattoo auf dem Glatzkopf eines wirklich unfreundlichen Typen, den ich im Pub beim Fußball-Schauen gestört habe. Erst war er grob, dann hat er aus heiterem Himmel gemeint, er hätte sich in mir geirrt und ich wäre ja doch okay.«

»Verwirrend.«

»Und wie.« Allmählich verflog Nicks Müdigkeit. Er biss in den Muffin, erfreut darüber, in der Mitte Schokocreme zu finden. »Wie ist es bei dir? Aufträge?«

»Außer dem mit dem Dünger nur einer. Unspektakulär. Ich musste ein Auge in eine ganz bestimmte Parkbank ritzen. Das Schwierigste dabei war es, nicht von den Omas, die den Park bevölkern, erwischt und mit Krücken verhauen zu werden.«

»Boah.« Nick kaute und schluckte. »Unfair, das wäre mir auch lieber gewesen, als mich mit dem tätowierten Fuzzi anzulegen.«

»Aber du hast eben leider nicht meine künstlerischen Fähigkeiten«, kicherte Victor, während sein Blick über seine ausgebreiteten Einkäufe schweifte. Die Wahl fiel ihm sichtlich schwer; schließlich entschied er sich für einen der Donuts.

»Also, noch mal von vorne. Erstens, wir sollen etwas suchen.« Er schnupperte an der Schokoglasur. »Zweitens: Wir sollen auf Zeichen achten. Aber das einzige Zeichen, das ständig überall auftaucht, ist das Auge.« Wie zur Bekräftigung biss er in den Donut. Nickte langsam und genießerisch.

»Denkst du, das bedeutet einfach, dass wir aufmerksam sein sollen? Und die Augen offen halten?«

»Nö«, nuschelte Victor mit vollem Mund. »So simpel waren Erebos’ Hinweise doch noch nie.«

»Ich dachte zuerst, das Spiel schickt mich in einen ganz speziellen Pub«, sinnierte Nick. »Das Camden Eye, kennst du das? Ich hätte meinen Kopf darauf verwettet. Aber den Schlangentypen habe ich am Ende im Pub daneben gefunden, im World’s End.« 

»Wirklich?« Victor wischte sich eine Hand an der Hose ab. »Das finde ich echt inkonsequent von Erebos. Aber die Stadt hat ja viele Augen. Ganz spontan fällt mir das London Eye ein.«

Daran hatte auch Nick schon ein- oder zweimal gedacht. An das Riesenrad direkt an der Themse. Wenn dort etwas versteckt war, würde es schwierig sein, es zu finden, denn meistens standen lange Touristenschlangen davor. Ohne Ticket würde man auch gar nicht in unmittelbare Nähe kommen, und diese Tickets waren teuer.

»Was wir tun könnten, ist in der Umgebung nach Riley Ausschau halten«, schlug Nick vor.

»Beim London Eye? Wenn sie sich dort rumtreiben würde, wäre sie längst gefunden worden.«

Da hatte er recht. Und ausgerechnet an dieser Stelle nach irgendwelchen beliebigen Hinweisen zu suchen war ein von Beginn an zum Scheitern verurteiltes Unternehmen.

»Hast du eine Ahnung, warum du dieses Auge einritzen solltest?«

»Nein.« Victor hatte den Donut erschreckend schnell verschlungen und griff jetzt nach einem Croissant. »Weißt du, was es mit dem Tätowierten auf sich hat?«

»Leider auch nicht. Aber klar ist, dass dieses Auge eine Bedeutung haben muss. Dass ein geheimer Sinn dahintersteckt, vielleicht für Riley oder ihre Entführer. Wo steht die Parkbank noch mal?«

»In Lincoln’s Inn Fields. Ist nur ein kleiner grüner Fleck in Holborn, kein richtiger Park.«

Nick streckte sich und stand auf. »Ich würde mir das gerne ansehen. Lass uns hinfahren.«
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Victor hatte nicht gelogen, der Park war für Londoner Verhältnisse wirklich nicht groß. Nick war zwar schon ein paarmal daran vorbeigekommen, hatte ihn aber noch nie betreten.

Es versprach ein warmer Herbsttag zu werden, und vereinzelt saßen bereits Leute auf Decken im Gras. Touristen schossen Fotos der umliegenden Gebäude. 

Victor war knapp hinter dem Eingang stehen geblieben. »Ich wusste es«, knurrte er.

Obwohl der Park noch nicht länger als eine halbe Stunde geöffnet hatte, waren schon jetzt alle Bänke besetzt. Auf zweien schliefen Obdachlose, auf einer frühstückten drei junge Frauen, die restlichen waren von Menschen aller Altersgruppen belegt, die fast ausnahmslos auf ihre Handys starrten. 

Die Bank allerdings, die Victor nun langsam ansteuerte, hatte ein Mann um die sechzig in Beschlag genommen, der dort seine Zeitung las. Er wirkte, als hätte er alle Zeit der Welt. 

»Ist doch egal.« Nick setzte ein Lächeln auf, von dem er hoffte, dass es gewinnend wirkte. »Ist ja genug Platz für drei.«

Er schlenderte voran, fragte freundlich, ob er sich dazusetzen dürfe, und der Mann rückte mit höflichem Nicken zur Seite. 

Zur falschen, wie sich schnell herausstellte. Victor deutete hektisch nach rechts, wo sich nun der Ellenbogen des Zeitungslesers auf die hölzerne Lehne der Bank stützte.

»Warum hast du das nicht früher gesagt«, presste Nick durch zusammengebissene Zähne hervor.

Es half nichts, sie würden eben abwarten müssen. Victor setzte sich ebenfalls dazu und packte ein weiteres Croissant aus, das er in eine Serviette gewickelt in seiner Jackentasche mitgenommen hatte. 

Er hielt es Nick zum Abbeißen hin, doch der schüttelte den Kopf. Ihm war eben eine Gestalt aufgefallen, die nicht weit entfernt an einem Baum lehnte und immer wieder zu ihnen herüberspähte. Ein junger Kerl, vielleicht siebzehn oder achtzehn, in Jeans und einem grüngrauen Hoodie. Jedes Mal, wenn sein und Nicks Blick sich trafen, senkte er schnell den Kopf und wischte auf seinem Handy herum.

»Da ist noch jemand an unserer Bank interessiert.« Nick sprach in lockerem Ton und wies mit einer leichten Kopfbewegung auf den Hoodieträger, der gerade wieder mit dem Handy beschäftigt war.

»Hmpf?« Victor schluckte seinen Bissen hinunter. »Der dünne Junge neben der Platane?«

»Genau. Kannst du ihn fotografieren? Mein Handy ist ja hinüber.«

»Klar.« Umständlich kramte Victor sein Telefon aus der Jackentasche, wobei er den Rest des Croissants auf seinem Knie balancierte.

Doch er war zu langsam. Der Junge hatte offenbar gewittert, dass sie mehr in ihm sahen als einen harmlosen Parkbesucher. Er wandte ihnen den Rücken zu und ging mit eiligen Schritten auf den Parkausgang zu, Victors Ausbeute bestand lediglich aus einem unscharfen Schnappschuss im Profil.

»Schade.« Er steckte sein Handy wieder weg und aß weiter. Der Mann neben Nick blätterte seine Zeitung um, immer noch ohne irgendein Anzeichen von Eile. Wenn sie Pech hatten, würde er den ganzen Vormittag hier verbringen und damit ein unbefangenes Gespräch unmöglich machen. Ebenso wie einen Blick auf Victors Schnitzerei.

Was ihnen, völlig überraschend, zu Hilfe kam, war ein Geschenk des Himmels – in gewisser Weise. Mitten auf der geöffneten Zeitung des Mannes landete mit dumpfem Platschen eine beträchtliche Menge Vogeldreck.

Der Besitzer des Blattes sprang auf, fluchte und blickte nach oben. Dort, auf einem Ast, saß eine Krähe, die Nick unmittelbar an Flox denken ließ. 

»Ausgerechnet«, murmelte der Mann und warf seine Zeitung in den nächsten Mülleimer. Dann grüßte er kurz und ging davon.

Nick lächelte in sich hinein. Natürlich war das alles Zufall und kein Zeichen, aber es schadete niemandem, wenn er es als gutes Omen nahm.



Victor, der sich vor Jahren schon einen Namen als begabter Graffiti-Künstler gemacht hatte, war sichtlich auch als Schnitzer talentiert. Das Auge, das er in die Lehne der Bank geritzt hatte, war problemlos als das aus dem Spiel zu erkennen. Die angeschwollenen Lider, die eckige Pupille. 

»Ist wirklich gut geworden«, sagte Nick, während er sich insgeheim fragte, was er sich von diesem Ausflug eigentlich versprochen hatte. Der Anblick des eingeritzten Symbols brachte keine neuen Erkenntnisse – darauf hätte er vorbereitet sein müssen.

»Sieh mal an«, hörte er Victor murmeln. Er tippte mit dem Finger auf eine Stelle neben dem Auge. »Das war letztens noch nicht da.«

»Was meinst du? Diesen Kratzer?«

»Ja. Der ist ganz frisch.« Er zog sein Handy hervor und öffnete die gespeicherten Fotos. »Ich habe mein Werk ja für den Boten ablichten müssen … hier. Siehst du?«

Nick blickte zwischen dem Bild und der Bank hin und her. Was Victor sagte, entsprach den Tatsachen: Auf dem Bild war von dem hellen Strich noch nichts zu sehen. Er war etwa zwei Zentimeter lang, sah aus wie ein abgerundetes Häkchen und befand sich knapp links über dem äußeren Augenwinkel. Außerdem hatte irgendjemand ein kleines Loch mitten ins Augenlid gebohrt. »Fragt sich, ob das etwas zu bedeuten hat.«

»Jede Wette. Weißt du was? Wir spazieren jetzt ein bisschen herum – nicht durch den Park, sondern vielleicht nach Covent Garden. Mischen ein wenig die Touristen auf und kommen dann zurück.«

Da Nick keine anderen Pläne hatte und froh darüber war, außer Reichweite seines Computers zu sein, willigte er ein. Genießen konnte er den Spaziergang trotzdem nicht – alle paar Schritte blickte er über die Schulter zurück, weil er das Gefühl nicht loswurde, dass jemand ihnen folgte. Was aber nicht der Fall war, kein Mensch beachtete sie sonderlich; das Einzige, was hin und wieder Blicke auf sich zog, war Victors T-Shirt, wo weiß auf schwarzem Grund I WOULD LIKE TO RAGE stand.

»Jetzt sei doch nicht so nervös.« Victor steuerte auf die Markthalle zu. Auf dem Platz davor hatte sich eine Menschentraube rund um einen Artisten gesammelt, der auf einem Einrad mit brennenden Fackeln jonglierte. 

Ein paar Minuten lang sahen sie zu. Verschmolzen mit der Menge. Dann machten sie sich auf den Weg zurück zum Park, doch kurz bevor sie ihn erreichten, blieb Victor unvermittelt stehen. »Jetzt spinnt das Ding schon wieder.« Er klopfte mit einem Finger auf sein Handydisplay.

Diesmal erkannte Nick auf den ersten Blick, was nicht stimmte: Wie beim letzten Mal hatte die Uhrzeit sich verstellt. Laut Anzeige war es nicht kurz nach elf, was den Tatsachen entsprochen hätte, sondern erst 07:08. 

»Ich glaube, Erebos will uns etwas sagen.« Nick verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nur nicht, was. Beim letzten Mal habe ich meinen Wecker auf die angezeigte Zeit gestellt, aber da ist nichts Besonderes passiert.« Er überlegte. »Na ja, kurz darauf habe ich das erste Mal von Riley Blooms Verschwinden gelesen.«

»Darum kann es nicht gegangen sein, das hättest du nämlich auch zwei Stunden später tun können.« Mit ungewohnt ernster Miene steckte Victor das Handy wieder ein. »Komm, lass uns weitergehen.«

Als sie sich diesmal der Parkbank näherten, saß dort eine Mutter mit einem Baby im Arm, deren ganze Aufmerksamkeit einem zweiten Kind galt, das ein paar Meter weiter auf der Wiese spielte. Nick tat so, als müsse er sich die Schuhe neu binden, und ging neben der Bank in die Knie.

Ein Blick genügte, um festzustellen, dass sich wieder etwas verändert hatte. Ein Stück unterhalb des ersten war noch ein zweiter Kratzer aufgetaucht. Er wirkte wie ein missglückter rechter Winkel; dem Schöpfer musste mindestens einmal das Messer abgerutscht sein.

»Sieht ja scheußlich aus«, stellte Victor fest und schoss ein Foto. »Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben.« Dem fragenden Blick der jungen Mutter begegnete er mit seinem allerherzlichsten Lächeln. »Parkbänke sind mein Hobby. Einen schönen Tag noch!«
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»Folgende Idee«, sagte Nick, während sie sich von der Bank entfernten. »Wir bleiben noch ein wenig hier und schauen, ob wieder jemand vorbeikommt, um sich neben deinem Auge zu verewigen.«

»Ha! Guter Plan, wir legen uns auf die Lauer.« Victor klatschte in die Hände. »Vielleicht kommt der Kerl im grünen Hoodie noch mal vorbei.«

»Du denkst, er ist auch Spieler, nicht wahr?«

»Na sicher. Ein Spieler mit einem Auftrag.« Victor steuerte eine andere Bank an, die gerade frei wurde. Von hier aus konnten sie sowohl den Parkeingang als auch die Bank mit den Schnitzereien problemlos im Blick behalten – was aber gleichzeitig bedeutete, dass auch sie für jeden Neuankömmling ziemlich gut sichtbar waren.

Als Nick das zu bedenken gab, zog Victor eine Sonnenbrille aus seiner Jackentasche. Ein riesiges schwarzes Ding, eingefasst mit chromfarbenen Stacheln.

Nick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Falls du glaubst, dass du damit unauffälliger bist, irrst du dich.«

Die erste halbe Stunde verlief noch einigermaßen erträglich. Zumindest einer von ihnen ließ die Bank nicht aus den Augen, während der andere vor sich hin döste. Dann begannen die Minuten, sich zu dehnen; Nick sah immer öfter auf die Uhr. Nach einer Stunde hatte er die Hoffnung auf einen Erfolg ihrer Aktion praktisch aufgegeben.

»Wie lange wollen wir warten? Bis zum Abend?«

Victor konsultierte sein Handy, das freundlicherweise wieder die korrekte Uhrzeit anzeigte. »Zwei Stunden, okay? Dann lassen wir es gut sein.«

Doch so lange mussten sie nicht ausharren. Etwa vierzig Minuten später sah Nick einen schmalen Kerl von ungefähr achtzehn Jahren in einer roten Jeansjacke den Park betreten und die Bank ins Visier nehmen. Er war zu weit entfernt, als dass Nick seinen Gesichtsausdruck hätte studieren können, aber seine fahrigen Bewegungen, seine ganze Körperhaltung wirkten, als würde er unter Strom stehen. 

Auf der Bank saß gerade ein eng umschlungenes Pärchen, was er sichtlich nervös zur Kenntnis nahm. Er zündete sich eine Zigarette an und begann, auf und ab zu laufen, wobei er immer in der Nähe der Bank blieb und jeden, der auch nur den Anschein erweckte, sich ebenfalls dort niederlassen zu wollen, mit bösen Blicken vertrieb. 

Nick stieß Victor mit dem Ellenbogen an. »Siehst du den Typen da drüben? Den mit der roten Jeansjacke und der Zigarette?«

Victor, der offenbar kurz eingenickt war, schreckte hoch. »Welchen? Oh, ja. Ich glaube, du hast recht.«

Sie ließen ihn nicht aus den Augen, und es war unübersehbar, dass seine Ungeduld mit jeder Minute wuchs. Schließlich drängte er sich einfach neben das Paar und zündete sich eine neue Zigarette an.

Seine Rechnung ging auf. Die beiden Verliebten lösten sich voneinander; der Mann schüttelte den Kopf, die Frau sagte etwas, das Nick zwar nicht hören konnte, das aber nicht besonders freundlich zu sein schien.

Der Jeansjackentyp zuckte nur die Schultern, machte sich doppelt breit auf seinem Platz und blies ihr seinen Zigarettenrauch ins Gesicht. Zehn Sekunden später hatte er die Bank für sich. Er blickte sich um, und Nick sah, wie er etwas aus der Innentasche seiner Jacke holte.

»Los, wir gehen hin!« Victor war bereits aufgestanden.

»Mach erst ein Foto von ihm!«

»Gute Idee.« Er entsperrte sein Handy und zoomte näher. »Na, sieh einer an. Was hat der Junge denn da in der Hand? Ein Schweizer Taschenmesser. Volltreffer!«

Sie liefen quer über die Wiese, mit schnellen Schritten, und erreichten die Bank exakt in dem Moment, als ihr Zielobjekt das Messer ansetzte.

»Hey!«, sagte Victor, so freudig, als würde er unerwarteterweise einen alten Freund wiedertreffen. »Was machst du denn da?«

Der Angesprochene zuckte zusammen, das Messer rutschte ab. Hinterließ einen schiefen Halbkreis ins Holz, der fast bis in die eckige Pupille reichte. 

»Shit!« Er riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht. »Was soll das? Lasst mich gefälligst in Ruhe!«

Seine Stimme war höher, als Nick erwartet hätte; der ganze Typ bei näherer Betrachtung jünger, als er aus der Entfernung gewirkt hatte.

»Aber wir sehen zu gerne einem Künstler bei der Arbeit zu.« Victors Ton war unvermindert herzlich. »Überhaupt dann, wenn er fremdes Eigentum verschönert.«

»Deine Bank, oder was?«

»Nein.«

»Dann verpiss dich.«

Bisher hatte Nick den Wortwechsel stumm verfolgt, jetzt deutete er auf den eben entstandenen Kratzer. »Was soll das denn werden?«

»Geht dich nichts an.«

Nick beschloss, seine Taktik zu ändern. »Hm. Weißt du was? Mir kommt dieses Auge bekannt vor, dir nicht auch? Da fehlt nur noch ein bisschen rote und grüne Farbe.«

Erstmals wirkte der Junge verunsichert. Er senkte seinen Blick auf die Lehne. »Das muss euch alles überhaupt nicht interessieren. Zieht einfach ab.«

»Och«, machte Victor. »Wieso? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Und so, wie ich das einschätze, haben wir ein gemeinsames Hobby.«

Der andere reckte das Kinn vor, sichtlich darum bemüht, souverän zu wirken. »Hobby.«

»Ja«, ergänzte Nick. »Und gemeinsame Freunde. Mit merkwürdigen Augen.«

Jeder, dem die Welt von Erebos fremd war, hätte ihm spätestens jetzt den Vogel gezeigt. Doch das tat ihr Gegenüber nicht, und damit war völlig klar, dass er die Anspielungen verstand. Dass er sowohl dem Boten als auch der Göttin begegnet war.

Trotzdem änderte sich nichts an seiner feindseligen Haltung. Vielleicht aus Angst davor, zu viel preiszugeben. Die Regeln zu verletzen.

»Wir wüssten einfach nur gern, was du da machst.« Victor wies auf die Kratzer neben dem Auge. »Was diese Striche bedeuten sollen.«

Der junge Mann blickte von einem zum anderen, als versuchte er, abzuschätzen, wie clever sie waren. Oder wie dumm. »Fragt einfach nicht, okay?«

»Doch, wir sind von Natur aus neugierig!« Victor tippte auf den Ärmel der roten Jacke, wo ein runder Lederflicken mit den Buchstaben LF aufgenäht war. »Sind das deine Initialen? Lass mich raten, du heißt Liam. Liam Fisher.«

»Nein.«

»Wie dann?«

»Das geht dich einen verdammten Dreck an.«

»Na gut.« Victors Lächeln fiel nicht in sich zusammen, wurde eher noch herzlicher. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich weiterhin Liam zu nennen. Ist ein schöner Name, Glück gehabt.«

Nick konnte ihm die Mischung aus Hilflosigkeit und Wut vom Gesicht ablesen. Er kannte diesen Ausdruck noch aus Schulzeiten: So sahen Bullys drein, wenn ihnen keine Antworten mehr einfielen und sie in Kürze handgreiflich werden würden, um nicht als Verlierer das Feld räumen zu müssen. 

»Du kannst mich gar nichts nennen«, sagte Liam prompt. »Aber du hast gesehen, dass ich ein Messer habe, oder? Also sei nicht dumm.« Seine Stimme schwankte ein wenig, was der Drohung einiges an Schärfe nahm.

»Tsss, aber so was würdest du doch nie tun!«, sagte Victor milde. »Dann müsste ich dich nicht nur bei der Polizei verpetzen, sondern auch bei unserem gemeinsamen Freund mit den gelben Augen. Der hat dich hergeschickt, nicht wahr? So viel wissen wir.«

»Ihr wisst gar nichts.«

»Doch, doch.« Victor legte so viel Zuneigung in seine Stimme, dass man hätte denken können, er spräche mit einem Hundewelpen. »Nur den tieferen Sinn der Sache verstehen wir nicht.«

»Dann bemüht euch erst gar nicht.« In Liams Hand war das Taschenmesser wieder aufgetaucht, allerdings mit eingeklappter Klinge. »Und jetzt verzieht euch.«

»Oh, du bist ja schlecht gelaunt.« Victor drehte sich zu Nick herum. »Weißt du was? Ich glaube, er ist ein Zwerg.«

»Ich sagte, verschwindet!«, rief Liam, der in Wahrheit wahrscheinlich Oliver oder Marc oder sonst wie hieß. Er zog die Klinge des Taschenmessers heraus und hob sie auf Victors Bauchhöhe an.

Obwohl Nick sah, dass Liams Hand zitterte, zog er seinen Freund ein Stück nach hinten und stellte gleichzeitig fest, dass ihr Wortwechsel nicht unbemerkt geblieben war, einige Parkbesucher hatten in sicherem Abstand haltgemacht und beobachteten die Szene. Zwei von ihnen hatten bereits ihre Handys gezückt.

»Sollen wir die Polizei rufen?«, meldete sich einer davon, als sein und Nicks Blick sich kreuzten.

»Das wird nicht nötig sein, hoffe ich.« Nick nahm Victor bei der Schulter. »Lass ihn jetzt. Er wird uns nichts erzählen. Er wird höchstens noch nervöser werden und Blödsinn machen.«

Victor brummte missmutig in sich hinein, ließ sich aber ein Stück in Richtung Ausgang ziehen. »Na endlich«, rief Liam ihnen hinterher. »Verpisst euch, ihr Loser!«
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»Er ist ein Schädelspalter!« Victor hatte Nick in den nächstbesten Pub geschleppt, weil sie sich jetzt einen Burger verdient hatten, wie er behauptete. »Die sind alle bescheuert, sagt Beasty, und das trifft auf ihn definitiv zu!« Er rührte seine Zitronenlimonade mit dem Strohhalm um und saugte dann das halbe Glas auf einmal leer. »Wir hätten ihn fragen sollen, ob er Blueblood ist. Oder dieser Werwolf, Kaunan.«

Nick hatte keinen Überblick über die Horden, er wusste nicht, wer alles zu den Schädelspaltern zählte. Er hoffte in erster Linie, dass der Typ nicht einer von denen war, die er selbst rekrutiert hatte. Ein Galgenvogel.

Victor teilte seine Befürchtung nicht. »Nein, das ist völlig ausgeschlossen! Keiner von unseren Leuten ist so bescheuert drauf, das hätten wir doch gemerkt.«

Da war Nick nicht ganz so sicher, aber er widersprach nicht. »Kannst du mir später das Foto von der Bank schicken? Von dem Auge? Und das von … Liam? Per Mail.«

»Klar, mache ich sofort.« Victor legte sein Handy auf den Tisch, und innerhalb von zehn Sekunden waren die Fotos abgeschickt. Als er den Sperrbildschirm aktivierte, fiel Nicks Blick ganz automatisch auf die Zeitanzeige. 14:11, so wie auf der Uhr, die über der Theke hing. 

Victor trank seine restliche Limonade aus, dann lehnte er sich zurück und zwirbelte seinen Bart zwischen den Fingern. »Du siehst so trübsinnig aus, mein Freund. Du bist pleite, stimmt’s?«

»Ja, aber das ist es nicht. Mich beschäftigt dieser Liam. Der hatte Angst, oder bilde ich mir das nur ein?«

»Kann sein. Angst und ein ziemlich stumpfes Messer.«

»Ja, toll, für einen Bauchstich hätte es aber gereicht.« Nick kratzte einen Fleck Kerzenwachs von der Tischplatte. »Ich habe auch das Gefühl, er weiß mehr als wir.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, was das Auge bedeutet. Er muss doch wissen, was es mit den Strichen auf sich hat, schließlich hat er einen davon eingeritzt.«

Victors dunkle Augenbrauen schnellten aufeinander zu und trafen sich direkt über der Nasenwurzel. »Also, wenn er kapiert hat, worum es geht, schaffen wir das dreimal.«

»Tja.« Nick trank sein Wasser aus. »Da bin ich eben nicht so sicher.«



Zu Hause angekommen, fand Nick eine Mail von Emily vor.

Immer noch kein Ersatzhandy? Muss spannend sein, so zu leben, als wäre es 1995 ;-)

Und falls du es nicht weißt: In WhatsApp kann man sich auch auf dem Computer einloggen!

Das war Nick tatsächlich neu. Er probierte es aus, es funktionierte einwandfrei, und er kam sich extrem bescheuert vor.

Danke, Em, schrieb er zurück. Dann bin ich also wieder besser erreichbar, nur leider nicht außerhalb der Wohnung.

Sie sah seine Nachricht sofort. 

Sag ich doch, schrieb sie zurück. So muss es 1995 gewesen sein.



Natürlich waren seit dem vorzeitigen Tod seines Handys massenhaft neue Nachrichten hereingekommen, und Nick begann unwillig, sie eine nach der anderen zu beantworten. Jamie hatte ihm geschrieben, Nicks Mutter und auch eine Frau namens Alice, die sich nach einer Preisliste für Hochzeitsfotos erkundigte.

Beim vierten Absender blieb er hängen. 

Er hatte schon beim flüchtigen Hinsehen festgestellt, dass die Nachricht nicht von einem seiner abgespeicherten Kontakte stammte, sondern nur eine Nummer aufschien. Doch jetzt erst sah er sich das Profilbild genauer an.

Ein weißes Knochengesicht, umgeben von vollem, dunklem Haar, in dem bunte Blumen steckten. Um die nackten Halswirbel lag eine Kette aus schwarzen Perlen.

Ich habe etwas für dich, begann die Nachricht. Es ist ein sehr lohnender Job, über den ich dir aber nichts Näheres verraten kann. Kostet dich nur zwei Stunden, bringt aber viel mehr. Gib mir Bescheid, mein Herzchen. Kuss, Mallory.

Seine mysteriöse Assistentin schrieb ihm nun also nicht nur per Mail, sondern auch per Nachrichtenapp. Und sie zeigte erstmals ihr Gesicht, wenn man das so nennen konnte.

Ignorieren, war Nicks unmittelbarer Impuls. Löschen. Keinesfalls darauf einlassen. Sein Bauchgefühl schlug nicht nur Alarm, weil es ihm Unbehagen bereitete, von einem blumengeschmückten Totenkopf Herzchen genannt zu werden. Sondern weil das Angebot wie eine Falle wirkte, in die nur ein kompletter Idiot hineintappen würde. 

Andererseits war derzeit jeder Job ein Rettungsanker, den er nicht einfach ignorieren konnte. 

Er beschloss, die Entscheidung zu verschieben, und wandte sich der nächsten Nachricht zu. Finn, sein Bruder, wollte ebenfalls Fotos – er und seine Freundin betrieben ein Tattoostudio im Stadtteil Peckham, und das Geschäft lief noch besser, seit er die Bilder für die Homepage lieferte. Meistens im Tausch gegen ein großzügiges Abendessen.

Er war eben dabei, Finn einen Termin vorzuschlagen, als eine neue Nachricht von Mallory eintraf. 

Kein Text diesmal, nur ein Foto. Es zeigte Plüsch-Flox, der mit einem Strick um den Hals an einer Türklinke hing wie an einem Galgen.

Stumme Drohungen hatte Nick immer schon schlimmer gefunden als solche, die sehr wortreich daherkamen. Vielleicht irrte er sich ja, aber konnte es sein, dass diese Klinke die Tür zu Riley Blooms Gefängnis öffnete?

Es ist nicht mein Leben, um das es geht, hatte der Bote gespottet, bevor Nick ihm den Stecker gezogen hatte. Jetzt, mit jedem Tag, der verging, wuchs in ihm die Befürchtung, dass es wohl um Rileys Leben ging. Und er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er nicht die Gelegenheit genutzt hatte, Jeansjacken-Liam nach ihr zu fragen.



Was ist es für ein Auftrag?

Nick hatte in einer hinteren Ecke seines Küchenschranks noch eine halbe Packung Nudeln gefunden, sie gekocht und Ketchup darübergekippt. Mit dieser deprimierenden Mahlzeit setzte er sich wieder vor den Computer und beantwortete Mallorys Nachricht nun doch. 

Keine drei Sekunden später schrieb sie zurück.

Gilson & Sons freuen sich über deinen Besuch. Sie verkaufen sehr schöne Küchenarmaturen.

Er sollte also Wasserhähne fotografieren. Na dann, es gab Schlimmeres. Er googelte die Adresse, stellte fest, dass er mit der U-Bahn dorthin fast eine Stunde brauchen würde, und beschloss, am nächsten Morgen vorbeizufahren. In einer kurzen Mail an den Betrieb kündigte er seine Ankunft gegen elf Uhr Vormittag an.

Er hatte sie kaum abgeschickt, als eine neue, wohlwollende Botschaft von Mallory eintraf. 

Na also. Gut gemacht.

Sie las mit, das hätte ihm eigentlich klar sein müssen. Erebos las mit. Wie schon beim letzten Mal würde er heikle Botschaften demnächst wohl wieder auf Papier schreiben müssen.



In dieser Nacht schreckte er von Kampfgeräuschen hoch. Metall, das auf Metall schlug. Schmerzerfüllte Schreie.

Erst dachte er, er hätte geträumt, doch als er sich aufrichtete, sah er an der gegenüberliegenden Wand den Computermonitor leuchten. Er tauchte die ganze Wohnung in rötliches Licht. 

Nick kroch aus dem Bett und ließ sich auf den Drehstuhl fallen. Wollte das Spiel ihn zu sich rufen, gab es eine Mission, an der er teilnehmen musste? Es machte nicht den Eindruck, denn Sarius war nirgendwo zu sehen. 

Dafür ritt nun der Bote durchs Bild, mitten durch das Schlachtfeld. In der Hand hielt er eine Stange, an deren Spitze eine Flagge wehte. Sie war weiß, zerfleddert und zeigte kein Wappen oder Symbol. 

Erst, als der Bote noch einmal vorbeiritt, näher diesmal, konnte Nick Genaueres sehen. Da waren Blutspuren auf dem hellen Stoff. Keine Flecken, eher Linien.

Er kniff die Augen zusammen. Ja, jetzt konnte er es erkennen. Es war die Zahl 161, in breiten roten Strichen auf die Fahne geschmiert.
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Es war drei Minuten nach zwei Uhr gewesen, als Nick den Computer wieder einmal vom Strom getrennt hatte, um sicherzugehen, dass er den Rest der Nacht ungestört würde schlafen können.

Doch die Zahl auf der Flagge war sofort wieder in seinem Kopf, als um halb acht der Wecker läutete. 161. 

Er konnte nichts damit verbinden. War es die Hausnummer des Ladens, in dem er heute fotografieren sollte? 

Mit der Zahnbürste im Mund steckte er den Computer wieder an und checkte die Adresse. Nein, Fehlanzeige.

Was fällt dir zu der Zahl 161 ein?, schrieb er per WhatsApp an Victor, Jamie und Emily. 

Zu dem Zeitpunkt, als er geduscht und fertig zum Aufbruch war, hatte noch niemand von ihnen geantwortet.

Ohne Handy in der U-Bahn zu sitzen fühlte sich immer noch ungewohnt an. Nicht einmal Musik hören konnte er, weil er so etwas wie einen iPod schon längst nicht mehr besaß. Es gab keinerlei Ablenkung, nichts, was ihn vom Kreisen seiner Gedanken abhalten würde.

161. Es musste etwas bedeuten, der Bote würde nicht einfach irgendeine Zufallszahl auf seinem Banner durch die Schlacht tragen. 

Diese Schlacht. In seiner Schlaftrunkenheit hatte Nick nicht darauf geachtet, ob es echte Spielfiguren gewesen waren, die sich nachts die Köpfe eingeschlagen hatten. Oder ob Erebos ihm nur eine Art von Filmsequenz vorgespielt hatte. 

Wenn Ersteres der Fall war, hatte er vielleicht Leute aus seiner Horde verloren. Die immer noch nicht vollständig war, zum Teufel.

Von der U-Bahn stieg er um in den Bus nach Euston, die Linie mit der Nummer 18, nicht 161. Doch es gab eine Linie mit dieser Nummer, nicht wahr? Nick war beinahe sicher. 

War das ein Zeichen, das er deuten sollte? Befand Riley Bloom sich irgendwo in der Nähe dieser Busstrecke? 

Sein eigener Bus war von den aufgeregten Stimmen einer Gruppe junger deutschsprachiger Touristen in der oberen Etage erfüllt, die sich offenbar heftig darauf freuten, das Wembley-Stadion zu besichtigen. Nick stieg die Treppe hinauf. »Kann mir einer von euch kurz sein Handy leihen?«

Sie beäugten ihn misstrauisch. »Nein, sorry«, sagte einer, der einen schwarz-gelben Schal um den Hals trug. »Wir wissen, dass in London Banden unterwegs sind, die Handys klauen.« 

»Sehe ich aus wie eine Bande?« Nick seufzte. »Okay, könntet ihr dann netterweise für mich googeln, wo die Buslinie 161 fährt?«

Sie sahen nicht begeistert drein, dachten vermutlich an ihr begrenztes Roamingguthaben. Aber immerhin einer opferte sich. »Zwischen North Greenwich und Chislehurst War Memorial.« Er stolperte mehrmals über das schwierige Wort Chislehurst, die anderen lachten.

»Danke«, sagte Nick und ging wieder nach unten. 

Die Jungs winkten ihm zu, als sie kurz darauf bei Wembley ausstiegen; danach war es bedeutend ruhiger im Bus. Nicks Station, Stonefield Park, erreichten sie wenige Minuten später, und kaum stand er wieder auf der Straße, vermisste er erneut sein Handy. Ohne Google Maps würde er sich sicher dreimal verlaufen, bevor er den Laden fand.

Doch zu seiner eigenen Überraschung hatte er sich die Route gut genug eingeprägt; er irrte sich nur bei einer Abzweigung und stand schließlich vor der Adresse: einem kleinen Geschäft mit schmutzigem Schaufenster. Dahinter reihten sich Wasserhähne und Badewannenarmaturen; ein paar davon waren umgekippt. Über der Tür verblasste der Schriftzug Gilson & So s. Das n musste schon vor einiger Zeit abhandengekommen sein.

Nick packte den Riemen seiner Fototasche fester und trat ein. Der grauhaarige Mann mit dem Doppelkinn, der hinter dem Ladentisch saß, blickte unwillig von seinem Handy auf.

»Guten Morgen.« Lächeln kostete Nick mehr Kraft als üblich. »Ich komme wegen der Fotos. Nick Dunmore.« Er streckte dem Mann die Hand hin.

Der betrachtete sie irritiert, ergriff sie aber nicht. »Welche Fotos?«

Shit. Das war doch hoffentlich nicht sein Ernst. »Ich habe mich per Mail angekündigt«, erklärte Nick. Er deutete auf den uralten Computer, der neben der Kasse stand. »Ich soll hier die Ware fotografieren. Für eine neue Homepage. Sie sind Mister Gilson?«

Der Mann nickte, sein Gesicht verzog sich. Nicht auf die gute, freundliche Art, sondern eher so, als würde er in Nick einen Betrüger wittern, der ihm Geld aus der Tasche ziehen wollte.

»Wir haben so was nicht. Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir einen Fotografen engagieren würden? Haben Sie sich den Laden einmal angesehen? Wer schickt Sie?«

Vor Nicks innerem Auge tauchte der Totenschädel mit den Blümchen im schwarzen Haar auf. »Meine Assistentin hat …«

»Sie haben eine Assistentin?« Erstmals verzog Gilsons Mund sich zu etwas, das an ein Lächeln erinnerte. »Glückwunsch. Die sollten Sie entlassen, die hat Sie entweder verarscht oder etwas ganz falsch verstanden. Und jetzt …«

Er unterbrach sich, als hinter ihm eine Tür aufsprang. Aus einem chaotisch wirkenden Büro kam ein jüngeres Exemplar des Ladenbesitzers heraus und auf Nick zu. »Hallo. Wie kann ich dir helfen?«

Nick wiederholte seine Geschichte mit dem Fotoauftrag, aber obwohl Gilson junior sehr viel höflicher zuhörte als sein Vater, schüttelte er am Ende bedauernd den Kopf. »Ein dummer Scherz, fürchte ich. Hast du etwas Schriftliches? Möglicherweise war es eine Schnapsidee meines Bruders, aber der arbeitet eigentlich nicht hier.«

Etwas Schriftliches. Auch wenn es Nick möglich gewesen wäre, er hätte den Gilsons die WhatsApp seiner skelettierten Assistentin nicht gezeigt. »Nein, tut mir leid. Da hat wohl wirklich jemand etwas missverstanden.«

Der Ladenbesitzer schnaufte verächtlich, was sein Sohn mit umso breiterem Lächeln ausgleichen zu wollen schien. »Kein Problem. Nur schade um deine Zeit.«

Allerdings. Er würde mit Mallory ein Wörtchen reden, sobald er wieder zu Hause war. 

Draußen vor der Tür blieb er ein paar Sekunden lang stehen. Was für eine sinnlose Aktion. Und nicht nur sinnlos, auch untypisch für Erebos. Alle Aufträge, die Nick bisher für das Spiel hatte erledigen müssen, waren auf ein Ziel ausgerichtet gewesen. Oft auf ein unschönes, manchmal sogar auf ein kriminelles, aber noch nie hatte Erebos ihn nur zum Spaß durch die Gegend geschickt.

Lag es an Mallory? War sie nur da, um Nebelgranaten zu werfen? Oder …

Er führte den Gedanken nicht zu Ende, denn sein Blick hatte sich an jemandem festgehakt, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und sich nun wie ertappt um die nächste Ecke wegdrückte.

Nick sah nur flüchtig nach links und rechts, bevor er auf die Straße lief. Hörte hinter sich das wütende Hupen eines Autos, doch da hatte er schon die andere Seite erreicht. 

Er war so gut wie sicher, dass er wusste, wer der Junge war, der sich da vor ihm versteckte. Das dunkle Haar, das ihm fast bis in die Augen fiel, die markanten Wangenknochen – er musste sich sehr täuschen, wenn es nicht Emilys Bruder war. Derek. Nick hatte ihn zuletzt vor drei Monaten getroffen, als sie zu viert im Kino gewesen waren, er selbst mit Emily, Derek mit seiner Freundin Maia. 

Er sprintete los und stellte sich innerlich auf eine längere Verfolgungsjagd ein – Derek war sportlich, und Nicks Joggingroutine hatte in den letzten Wochen stark gelitten – aber zu seiner Überraschung verlangsamte Derek seine Schritte, als er ihn kommen hörte.

Nick überholte ihn und stellte sich ihm in den Weg. »Hi.«

»Hallo.«

»Was machst du hier?«

»Nichts Besonderes.«

»Keine Schule heute?« 

Derek blickte zu Boden. Die Frage beantwortete sich von selbst; er trug Freizeitkleidung, keine Schuluniform. Einerseits wirkte er schuldbewusst, vor allem aber sah er mitgenommen aus. Als hätte er nächtelang nicht geschlafen.

»Ist schon okay, ich verpetze dich nicht.« Nick nahm ihn an der Schulter. »Em macht sich Sorgen um dich.«

»Ich weiß.«

Gleich würden ihm die Tränen kommen, und Nick überlegte fieberhaft, was ihn im Alter von siebzehn Jahren dazu hätte bewegen können, sich jemandem anzuvertrauen. Das war schließlich noch nicht so lange her. 

»Hör zu«, sagte er. »Manche Dinge bespricht man besser mit Leuten, die einem nicht so nahestehen wie Eltern. Oder eine Schwester. Ich habe selbst auch schon mal bis zum Hals in der Scheiße gesteckt. Wer weiß, ist vielleicht gerade wieder so, mal sehen. Auf jeden Fall würde ich dir gerne helfen, wenn ich kann.«

Derek blickte zur Seite. Wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.

»Und ich verspreche dir auch, dass ich Emily nur das weitererzähle, was für dich in Ordnung ist.«

Er sah, wie Derek zögerte. Mit sich rang. »Okay«, sagte er schließlich.

Nick sah sich um. Die Idee, Derek für ein ungestörtes Gespräch in ein Café oder eine Burgerbude zu schleppen, verwarf er wieder, kaum, dass sie ihm durch den Kopf gegangen war. 

Er hatte kein Geld. Und er würde sich bestimmt nicht von einem Siebzehnjährigen einladen lassen.

Stattdessen zog er Derek auf eine mäßig saubere Bank am Rand des Stonefield Park und setzte sich neben ihn. »Also. Was verschlägt dich ausgerechnet hierher? Kann es sein, dass du mir gefolgt bist?«

Wider Erwarten hatte Derek sich so weit gefangen, dass er zum Gegenangriff übergehen konnte. »Dir gefolgt? Von wegen. Wenn überhaupt, bist doch eher du mir gefolgt. Was wolltest du bei Gilsons?«

»Arbeiten.« Nick wies auf die Fototasche. »Stellt sich aber heraus, dass die angeblichen Auftraggeber von nichts wissen.« Was die Frage aufwarf, ob Mallory etwas anderes im Sinn gehabt hatte. Ob sie geahnt hatte, dass Nick dort über Derek stolpern würde, zum Beispiel. »Du kennst die Gilsons?«

Derek schob mit seiner Schuhspitze Steinchen auf dem Boden zusammen. »Eigentlich nicht. Ich komme nur her, um zu sehen, ob Riley sich vielleicht hier blicken lässt.«

Also war wirklich das Verschwinden seiner Schulfreundin der Grund für sein ungewöhnliches Verhalten. Das war erstaunlich, denn wenn Nick sich recht erinnerte, hatte er noch vor einem Jahr sowohl sie als auch ihren Kumpel Morton auf den Tod nicht ausstehen können. 

Aber mit sechzehn oder siebzehn war ein Jahr eine Ewigkeit, in der sich alles ändern konnte. »Ich habe mitbekommen, dass sie vermisst wird«, sagte Nick. »Nur, wieso denkst du, dass sie ausgerechnet hierher kommt?«

Derek zog die Füße auf die Bank und umschlang seine Knie mit den Armen. »Sie ist mit Brian befreundet, einem der Söhne, und hat gelegentlich im Laden ausgeholfen. Deshalb …« Er verstummte.

»Ja? Wo genau liegt das Problem?«

Derek holte tief Luft. »Ich glaube, sie ist abgehauen, weil ich ihr gedroht habe.«

Das, musste Nick sich eingestehen, kam überraschend. »Du hast ihr gedroht? Womit? Und warum?«

»Mit der Polizei.« Derek zog seine Knie bis zum Kinn. »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie Geld aus meiner Schultasche klauen wollte. Dreißig Pfund. Sie hat angefangen zu heulen und gesagt, dass sie das Geld braucht und ich es bald wieder zurückkriege, aber … es war ja nicht das erste Mal. Sie und Morton haben schon früher Leute bestohlen. Deshalb habe ich gesagt, ich melde es in der Schule und bei der Polizei und hoffe, dass sie endlich fliegt.« Er holte tief Luft. »Habe ich dann gar nicht gemacht, weil sie so geweint hat. Aber am nächsten Tag ist sie nicht mehr zur Schule gekommen, und jetzt wird sie vermisst, und keiner weiß, was passiert ist.« 

Er sah Nick Hilfe suchend an. »Was, wenn jemand ihr etwas angetan hat? Dann bin ich schuld. Sie hatte richtig Angst, das hat sie nicht nur gespielt. Aber ich habe mir gedacht, sie ist vielleicht bei den Gilsons untergeschlüpft. Irgendwann hat sie mal erwähnt, dass sie dort übernachtet hat.«

Nick versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Hast du das alles der Polizei erzählt?« Auweia. Eine typische Erwachsenenfrage, aber Derek schien sie ihm nicht übel zu nehmen. Im Gegenteil, er wirkte, als wäre er erleichtert, endlich sein Herz ausschütten zu können.

»Nicht alles. Ich habe die Gilsons erwähnt, und dass sie bei denen vielleicht zu finden ist. Aber ich habe nichts von ihrer Klauerei erzählt. Oder von meiner Drohung.«

Nick legte ihm einen Arm um die Schultern. Wie ein großer Bruder, so, wie Finn es oft bei ihm getan hatte. »Alles richtig gemacht. Wenn sie weggelaufen ist, ist das nicht deine Schuld, okay?«

»Ich hoffe, sie ist nur weggelaufen«, flüsterte Derek. »Ich hoffe, sie ist nicht tot.«
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Nick hatte Derek bis nach Hause begleitet und sich von ihm die Erlaubnis geholt, Emily zu erzählen, dass seine Niedergeschlagenheit mit Rileys Verschwinden zu tun hatte. Und damit, dass sie kurz davor Streit gehabt hatten.

Unklar war ihm nach wie vor, ob Derek wieder mit im Spiel war. Nick hatte behutsame Anspielungen fallen lassen und sich einmal komplett lächerlich gemacht, indem er Derek gefragt hatte, welche seine Lieblingshorde sei. Alles, was er dafür geerntet hatte, war ein fassungsloser und halb besorgter Blick gewesen. »Hast du gerade einen Schlaganfall?«, hatte er sich erkundigt. »Du meinst Teams, oder? Ich bin immer noch Fan von Arsenal.«

Nick hatte getan, als hätte er genau das gemeint, und daraufhin auch gleich erfahren, dass Derek seit Beginn des Schuljahres aktiv Fußball spielte und dreimal die Woche trainierte. Nichts von dem, was er erzählte, ließ darauf schließen, dass Erebos derzeit auch nur den geringsten Platz in seinem Leben einnahm. Damit ergab es noch weniger Sinn, was der Bote behauptet hatte. Dass Torqan in gewisser Weise beteiligt war. Aber nicht so, wie Nick dachte. 

Hatte ein anderer seinen Account übernommen?

Er setzte Derek zu Hause ab und machte sich auf den Heimweg. Den Kopf immer noch voller Fragen, schloss er die Haustür auf und blätterte die Postwurfsendungen durch, die in seinem Briefkasten steckten. Lief dann die Treppen nach oben und blieb alarmiert vor seiner Wohnungstür stehen.

Auf dem Fußabstreifer lag ein Paket. Eine kleine Schachtel, eingeschlagen in einen Werbefolder von Sainsbury’s. 

Eine Bombe, war Nicks erster Gedanke. Ein Sprengsatz oder … etwas Grauenvolles, als Strafe dafür, dass er den Fotoauftrag bei den Gilsons nicht hatte erledigen können. Einer von Rileys Fingern zum Beispiel.

Nein, beruhigte er sich selbst. Völliger Quatsch, was hätte Erebos davon?

Trotzdem näherte er sich dem Päckchen so vorsichtig, als könnte jederzeit eine Giftschlange herausspringen und sich in ihn verbeißen. 

Es war nicht sehr schwer, stellte er fest, als er es hochhob. Nirgendwo waren Drähte zu sehen, und es tickte auch nicht.

In der Wohnung deponierte er es auf dem Couchtisch und löste vorsichtig das Umschlagpapier. Legte eine Schachtel aus braunem Karton frei.

Immer noch aggressive Schlangen oder sprungbereite Spinnen im Kopf, holte Nick eine Gabel aus der Küche, um damit langsam den Deckel abzuheben.

Nachdem nichts herausgehüpft war, beugte er sich zögernd darüber. Hörte sich selbst laut auflachen.

Ein Handy. Von der gleichen Marke wie das, das Erebos zerstört hatte, und das Modell war sogar ein neueres. 

Eine Belohnung trotz des Flops vorhin, dachte er.

Fragte sich nur, ob das Spiel schon wusste, dass er unverrichteter Dinge zurückgekommen war. Oder noch auf Nicks Rückmeldung wartete und das neue Gerät dann ebenfalls schrotten würde.

Andererseits – der Auftrag war nicht vom Boten gekommen, sondern von Mallory, die er sich jetzt gleich vorknöpfen würde. 

Er fuhr den Computer hoch und öffnete WhatsApp. 

Leider wussten meine neuen Kunden nichts von dem Shooting, zu dem du mich geschickt hast, schrieb er. Hast du dich geirrt oder mich verarscht?

Er wartete, aber Mallory schien nicht online zu gehen, also öffnete er seine E-Mails. Jamie, Emily und Victor hatten seine Frage zur Nummer 161 gesehen und ihm geantwortet.

Keine Primzahl, hatte Jamie geschrieben. Ist auch kein Symbol irgendeiner geheimen Sekte oder so. Warum?

Emily hatte ebenfalls keine Antwort parat gehabt, dafür umso mehr Fragen. Eine davon war, ob Nick schon versucht hatte, mit Derek zu sprechen. In dem Punkt konnte er ihr immerhin einen Erfolg vermelden, das würde er später ausführlich tun.

Die unbedeutendste Zahl aller Zeiten, lautete Victors Antwort. Lass mich raten: Dein Radiowecker hat sie dir angezeigt?

Er würde ihnen in Kürze zurückschreiben, aber erst wollte er sich das neue Handy genauer ansehen. In dem Bewusstsein, dass es sicher präpariert und mit Spyware aller Art ausgestattet war, schob er seine SIM-Card in den Slot.

Das Display erwachte zum Leben. Nick gab seinen Code ein, entsperrte das Gerät und blickte in gelbe Augen, die ihm aus dem schwarzen Bildschirmhintergrund entgegenleuchteten. 

Willkommen, Sarius. Die rote Schrift wurde von unsichtbarer Hand ins Dunkel geschrieben und verschwand wieder. Im nächsten Moment setzten die Rollläden vor den Fenstern sich in Bewegung und sperrten das Tageslicht aus. 

Als der Computermonitor sich zu einer Höhle verdunkelte, mit Tropfsteinen wie Reißzähnen, griff Nick schicksalsergeben nach seinen Kopfhörern.



Klick, machen die Tropfen. Und wieder klick. Wie die Sekundenzeiger einer sehr großen, unsichtbaren Uhr.

Sarius ist allein, soweit er das beurteilen kann. Er zieht sein Schwert, bevor er sich genauer umsieht – die Höhlen in der Welt von Erebos bergen meist lebensgefährliche Überraschungen. Skorpione, zum Beispiel. 

Er bewegt sich ein paar Schritte tiefer in die Höhle hinein, dorthin, wo sie weniger dunkel zu sein scheint. Achtet darauf, sich nicht an den scharfen Steinspitzen zu verletzen, von denen weiterhin das Wasser tropft, als wollte es ihm den Takt seiner Schritte vorgeben. Doch nun hört er noch etwas anderes. Verwaschene Stimmen, die sich kaum auseinanderhalten lassen. 

Auf die Gefahr hin, in eine Falle zu tappen, folgt er ihnen, folgt auch dem Licht, das immer heller wird, bis die Höhle sich zu einer Halle weitet. Dort sitzt, wenig überraschend, der Bote mit den gelben Augen auf einem Steinthron und blickt ihm entgegen. 

Erstaunlicher findet Sarius, dass auch Mallory hier ist. Sie trägt ein rotes Kleid und hat die Skelettfinger ineinander verschränkt. Ob sie ihn ebenfalls ansieht, lässt sich in Ermangelung von Augäpfeln nicht feststellen.

Doch Sarius steht ihnen nicht allein gegenüber. Links von ihm löst sich Hashtag aus den Schatten; neben ihm erscheint Metelia, den brennenden Knochenkreis auf einem neuen, beeindruckenden Harnisch mit stachelbewehrten Schulterplatten.

Rechts von sich hört Sarius Knurren, und ein muskulöser Werwolf in dunkelroter Rüstung stellt sich neben ihn. Er scheint der Letzte zu sein, auf den der Bote gewartet hat.

»Ihr ahnt nicht«, beginnt er, »wie enttäuscht ich bin. Ihr seid die Hüter eurer Horden. Der Blutwölfe, der Galgenvögel, der Allesfresser und des Hexenzirkels. Doch keine dieser Horden verfügt über die volle Anzahl von Kämpfern.«

»Mir ist gestern einer meiner Planer abgeschlachtet worden«, murmelt Hashtag. 

»Ich rekrutiere nur Kämpferinnen.« Die Barbarin, die Metelia heißt, klingt genervt. »Aber nicht irgendwelche. Ich will, dass meine Auswahl perfekt ist.«

Der Werwolf schweigt, also ergreift Sarius das Wort. »Ich war leider sehr beschäftigt, wie Mallory dir sicher bestätigen kann. Aber ich lege mich ins Zeug. Gleich, wenn wir hier fertig sind.«

»Ich auch«, schließt der Werwolf sich an. Jeran heißt er; den Namen hat Hashtag letztens erwähnt.

Das Gelb in den Augen des Boten verdunkelt sich, erhält einen rötlichen Schimmer. »Ich verstehe. Nun, da die Schädelspalter meine Anweisungen gewissenhafter verfolgen, ist es nur gerecht, wenn ich ihnen entsprechende Vorteile verschaffe, nicht wahr?« 

Niemand antwortet. Hashtag bewegt sich leicht, es wirkt, als würde er mit den Schultern zucken.

Nicht, dass Sarius besondere Abneigung gegen die Schädelspalter hätte, auch wenn Beasty sie als Psychos bezeichnet hat. Aber er findet die Vorwürfe unfair – schließlich hat er heute nicht Däumchen gedreht, er hat getan, was Mallory ihm aufgetragen hat. »Ich finde es nicht gerecht«, protestiert er. »Und übrigens glaube ich, dass ich inzwischen weiß, worum es geht. Also, was wir suchen. Oder wen, genauer gesagt.« 

Er will Rileys Namen nicht laut aussprechen, denn es steht zu befürchten, dass der Bote ihm das übel nehmen würde. Der rührt sich nicht, reagiert nicht, also wagt Sarius sich einen Schritt weiter. »Es ist total verantwortungslos, uns rumrätseln zu lassen. Das ist nicht witzig, da kann es um Leben und Tod gehen.«

Der Bote lacht auf. »Und ob es das tut.« In einer eleganten Bewegung greift er nach Mallorys Skeletthand und küsst sie.

»Sarius hat heute mehr Zeichen erhalten als alle anderen«, sagt sie, und ihre leeren Augen richten sich auf ihn. »Ich frage mich, ob er sie verstanden hat.« Damit wendet sie sich um und verschwindet in der Dunkelheit eines der Gänge.

»Du hast mehr Zeichen bekommen?«, beschwert sich Jeran und fletscht sein Wolfsgebiss. »Ist ja total unfair!«

»Keine Sorge, ich habe sie nicht kapiert«, gibt Sarius zurück. »Außer, ein Wasserhahn wäre ein Zeichen. Oder ein Brausekopf.« Er erwähnt weder, dass er Derek getroffen, noch, dass er ein neues Handy erhalten hat. Aber davon kann Mallory auch nicht gesprochen haben, oder? 

»Alles klar, sie haben den Dümmsten von uns losgeschickt«, höhnt Jeran. 

»Denkst du, ja?«, meldet sich Hashtag. »Dann erzähl doch mal: Wie viele Zeichen hast du schon durchschaut?«

»Das werde ich dir nicht auf die Nase binden.«

»Aha. Also null.«

Während des Wortwechsels hat Sarius den Boten nicht aus den Augen gelassen. Es ist ihm egal, ob die anderen ihn für unfähig halten, ihn beschäftigt vor allem eine Frage:

»Es geht wirklich um Leben und Tod? Außerhalb von Erebos?«

In einer langsamen, genüsslichen Bewegung neigt der Bote den Kopf. »Natürlich. Das war doch bisher immer so, erinnerst du dich nicht?«

Doch, das tut Sarius. Er weiß noch, was es mit Ortolan auf sich gehabt hat, und mit der sogenannten Fee, für die eine ganze Armee aufgestellt worden ist. Jetzt geht ihm Rileys Bild nicht aus dem Kopf – ihr Foto in der Pressemeldung. Er hat Dereks Worte noch im Ohr. Sie hat so sehr geweint.

Der Gedanke, dass das Leben dieses Mädchens davon abhängt, wie gut er und die anderen im Rätsellösen sind, lässt seine Kehle eng werden. »Die Zahl auf deiner Flagge«, stößt er hervor, weil sie das Einzige ist, was er sicher als Zeichen identifiziert hat. »161. Was bedeutet sie?«

Gelassen lehnt der Bote sich auf seinem Thron zurück. »Nichts mehr.«

»Wie bitte? Wieso denn nichts mehr?«

»Wenn du das verstehen würdest, wärest du einen großen Schritt weiter.«

Jeran drängt sich an Sarius vorbei. »Ich habe die 172 gesehen, auf einer Fahne über unserem Turm. Wie ist es damit?«

»Genauso«, erklärt der Bote mit unbewegter Miene. »Und das ist alles, was ich euch dazu sagen werde.«

»Du willst nicht, dass wir Erfolg haben, richtig?«, ruft Sarius. »Du willst dabei zusehen, wie jemand stirbt, und dann uns die Schuld geben.«

Der gelbe Blick, der auf Sarius ruht, ist schwer zu deuten. »Ich habe es dir schon einmal erklärt, nicht wahr? Wie dieser Wettlauf endet, ist mir gleichgültig. Ob das Leben siegt oder der Tod – ich bin mit beidem einverstanden.« Er hält kurz inne, deutet dann auf seinen Umhang. »Ich trage Schwarz, und auch das solltest du diesmal als Zeichen nehmen.« 

Schwarz. Trauerfarbe. Damit macht der Bote doch klar, mit welchem Ergebnis er rechnet. »Ich weiß, wessen Leben auf dem Spiel steht«, versucht Sarius einen weiteren Vorstoß. »Diesmal weiß ich es schon jetzt, und …«

»Diesmal?« Jeran stößt Sarius an, so grob, dass er ein paar Schritte zur Seite stolpert. »Was soll das heißen? Du hast schon mehrere Runden durch? Ist ja auch extrem unfair!«

Der Hüter der Blutwölfe ist also ein Neuling, wenn auch einer mit einer hohen Rangstufe. Sarius speichert diese Information innerlich ab und bemüht sich trotz des Remplers um einen freundlichen Ton. »Ja, ich kenne die Welt von Erebos schon lange. Deshalb weiß ich auch, dass das, was der Bote sagt, kein Spaß ist. Echtes Leben, echter Tod, kein Neustart.«

Das scheint Jeran verdauen zu müssen, er zieht sich ein paar Schritte zurück, in den Schatten eines riesigen Tropfsteins.

»Jetzt hast du unserem Leitwolf Angst gemacht«, sagt der Bote mit sanftem Tadel in der Stimme. »Und du weißt tatsächlich schon jetzt, wer sterben wird? Interessant. Zumal nicht einmal ich es sagen könnte.« 

Er nimmt Sarius’ Verblüffung mit sichtlicher Freude zur Kenntnis. Als er in die Hände klatscht, klingt es, als würden dürre Äste zusammengeschlagen. »Da nun allen der Ernst der Lage klar ist, wie wäre es damit? Wenn ihr diese Höhle verlasst und den dahinter liegenden Sumpf durchquert, werdet ihr auf einen See stoßen. In diesem See lebt ein Wesen, mit dem ihr es aufnehmen müsst. Wenn ihr es besiegt und durchsucht, werdet ihr hilfreiche Dinge finden.« Er schlägt die Beine übereinander und zupft die Ärmel seines Umhangs zurecht. »Ein kleines Entgegenkommen von mir. Nur für euch. Die Schädelspalter werden sich nicht an dem Kampf beteiligen.«

Ein Windstoß fährt durch die Höhle, wirbelt Staub auf, der die Sicht vernebelt. Als er sich legt, ist der Bote verschwunden.
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Den Sumpf zu durchqueren erweist sich als mühevoll. Sarius, als leichtgewichtiger Dunkelelf, sinkt weniger tief ein als die anderen, die ein ganzes Stück hinter ihm zurückbleiben. 

Es tut nichts zur Sache, Unterhaltungen sind ohnehin nicht mehr möglich, und er hängt seinen Gedanken nach, die noch düsterer sind als die Musik, die nach dem Verlassen der Höhle eingesetzt hat. Eine bedrohliche Melodie, die nur zu deutlich macht, wie groß die Gefahr ist, der sie sich nähern. 

Allmählich wird der Boden fester, dafür wachsen dort messerscharfe Gräser und Schlingpflanzen, die lebendig zu sein scheinen. Sie kriechen über die Erde und winden sich um Sarius’ Bein. Er schafft es gerade noch, sein Schwert zu ziehen und sie durchzuhacken, bevor sie ihn zu Fall bringen.

Doch sie haben ihm einen dünnen Streifen Grau auf seinem Gürtel beschert, und der Verletzungston ist bereits hörbar. Leise, aber unverkennbar.

Der Angriff der Schlingpflanzen hat Zeit gekostet, und die drei anderen haben zu ihm aufgeholt. Metelia übernimmt jetzt die Führung, sie hat eine lange Axt aus der Halterung an ihrem Rücken gezogen und hackt ihnen damit den Weg frei. Wenige Minuten später sieht Sarius Wasser glitzern. Sie haben den See erreicht.

Er ist nicht allzu groß, das gegenüberliegende Ufer ist klar zu erkennen. Allerdings wirkt er vollkommen leblos. Nirgendwo ein Frosch oder eine Libelle, keine Bewegung an der Wasseroberfläche. Sie liegt vor ihnen wie ein Spiegel. 

Es ist Hashtag, der ein Steinchen aufhebt und es in den See wirft. Halb und halb erwartet Sarius, dass es von der Oberfläche abprallen wird wie von einer Eisfläche. 

Doch es versinkt, und im nächsten Augenblick bricht die Hölle los. 

Insgeheim hat Sarius mit einer Seeschlange gerechnet, einem Ungeheuer wie dem von Loch Ness. Aber es sind rotbraune Tentakel, die von unten durch die Wasseroberfläche stoßen, mit Saugnäpfen so groß wie Suppenteller. 

Dann taucht eine Insel aus dem See, ebenfalls rotbraun, die sich im nächsten Moment als Kopf eines gewaltigen Oktopus entpuppt. Der erste Arm peitscht in ihre Richtung, verfehlt Metelia nur knapp. Sie springt zurück und hebt die Axt über die Schulter, während Hashtag eine Armbrust in Anschlag bringt.

Sein erster Bolzen bohrt sich in den Krakenkörper, und nun geht das Tier endgültig zum Angriff über. 

Die Tentakel sind plötzlich überall. Sarius schlägt mit seinem Schwert darauf ein, er sieht violettes Blut hervorquellen, doch im nächsten Moment wird er hochgehoben, über den See, der nun so aufgewühlt ist, dass er zu kochen scheint. 

Immerhin hat Sarius es geschafft, sein Schwert nicht fallen zu lassen. Er sticht auf den Krakenarm ein in dem Bewusstsein, dass er einen Sturz aus dieser Höhe kaum überleben wird. 

Und dann? Dann wäre es vorbei.

Du hast nur eine Chance, Erebos zu spielen, lautet die erste Regel, die er seit Jahren verinnerlicht hat, und erstmals seit langer Zeit macht sie ihm wieder Angst. 

Denn der Bote lügt nicht. Wenn er sagt, es geht um Leben und Tod, dann meint er es auch so. Verbannt aus der Welt von Erebos, wird Sarius keine Chance mehr haben, die Zeichen doch noch zu verstehen. Die Gefahr abzuwenden. Keine Chance, dazu beizutragen, dass das Leben über den Tod siegt. 

Rileys Tod, davon war er bis vor Kurzem überzeugt. Seit dem Gespräch in der Tropfsteinhöhle dämmert ihm allmählich, dass es auch um sein eigenes Leben gehen könnte.

Er wartet mit seinem nächsten Angriff, bis der Krakenarm sich senkt, was er mit einer Geschwindigkeit tut, die Sarius den Atem nimmt. Noch bevor er begreift, was passiert, hat das Tier ihn unter Wasser gedrückt. Langsam, in kleinen Sprüngen, verwandelt das Rot seines Gürtels sich in Grau. 

Der Wasserwiderstand macht es unmöglich, mit dem Schwert richtig zuzuschlagen, also versucht Sarius, die Spitze seiner Waffe in den weichen Arm zu bohren. 

Ohne Vorwarnung reißt der Krake den Arm wieder hoch, weit über seinen Kopf hinaus. Dann lässt er Sarius fallen.

Der Aufprall auf der Wasseroberfläche raubt ihm mehr als die Hälfte seiner Lebensanzeige. Wieder taucht er unter, kämpft sich unter Aufbietung seiner verbliebenen Kräfte hoch, während sich der Verletzungston mit dem Rauschen des Wassers vermischt.

Er kriecht ans Ufer, von wo aus er sieht, wie Jeran sich in einen der acht Arme verbissen hat, während Hashtag mit Wurfmessern auf die Augen des Oktopus zielt. Metelia schießt mit Feuerpfeilen; jeder Treffer hinterlässt ein schwarz versengtes Loch im Krakenkörper.

Am liebsten würde Sarius sich heimlich davonmachen und versuchen, seine Lebenskraft wieder aufzufüllen, aber er will Hashtag nicht im Stich lassen, den er als Verbündeten betrachtet. Metelia auch, irgendwie. Außerdem wird er nur dann Schätze aus dem Krakenkörper holen können, wenn sie es schaffen, das Vieh abzuschlachten.

Im Moment macht es leider nicht den Eindruck, als würden sie den Kampf gewinnen können, und Sarius sieht nur eine einzige Chance, das Ruder herumzureißen. 

Er muss es auf den Kopf des Tieres schaffen. Was nur von hinten unbemerkt möglich sein wird.

Ein Viertel seines Gürtels ist noch rot. Besser als nichts, tröstet er sich, während er langsam ins Wasser gleitet und zwischen zwei der Tentakel bis zu dem ballonförmigen Körper des Kraken schwimmt. 

Die Haut ist unangenehm glatt. Erst beim dritten Versuch schafft Sarius es, sich bis an die Stelle hochzuziehen, wo einer der Arme in den Oktopusleib übergeht. Dort sitzt er ein paar Sekunden, schwankend, bevor er beginnt, sich den Kopf hinaufzuarbeiten. Sich duckt, als eines von Hashtags Messern knapp an ihm vorbeifliegt. 

Obwohl die Arme immer noch wie wild durch die Luft und auf das Wasser peitschen, hält das Tier den Kopf relativ ruhig. Und scheint auch nicht zu spüren, dass ein Dunkelelf an ihm hochklettert, immer wieder ein Stück abrutscht, sich fängt und schließlich oben ankommt. Da, wo die Schädeldecke wäre, wenn Kraken Knochen hätten.

Es ist nicht einfach, sich auf dem glitschigen Kopf zu halten, umso mehr, als der Verletzungston schauderhafte Lautstärke angenommen hat. Sarius rutscht ein Stück zur Seite, fängt sich, robbt wieder zurück.

Kniend zieht er sein Schwert aus dem Gürtel. Sucht die Scheitelstelle des Kopfes und stößt zu.

Die Waffe versinkt in dem Schädel wie in Pudding. Sarius zieht sie heraus, schleimig überzogen, dann stößt er sie wieder hinein, ein zweites, ein drittes Mal.

Die wütenden Schreie des Kraken ähneln dem Pfeifen eines Teekessels. Zwei der Arme schnellen hoch, schlagen nach Sarius, der sich duckt und sie mit dem Schwert abwehrt. Wieder sticht er zu, dreimal, bevor ihn die Spitze eines der Arme erwischt und abrutschen lässt, glücklicherweise langsam. 

Er gleitet ins Wasser und schwimmt, so schnell er kann, ans Ufer; hofft, dass er nicht noch einmal von einem Arm getroffen wird. Dort verbirgt er sich hinter einem Baum und überprüft, wie viel Leben ihm noch bleibt. 

Es ist beunruhigend wenig; der Krake schwankt zwar schwer getroffen, sinkt tiefer ins Wasser, ist aber zweifellos noch am Leben.

Bis eines von Hashtags Messern sein Ziel findet. Die Klinge verschwindet im linken Auge, die Tentakel rudern noch einmal durch die Luft, dann sinken sie kraftlos herab. Regungslos treibt der Oktopus im Wasser. Triumphale Musik ertönt.

Innerlich jubelnd läuft Sarius zu den anderen und würde am liebsten Feuer machen, um Hashtag zu gratulieren, aber er sieht, dass ihnen nicht viel Zeit bleibt, wenn sie nach den Schätzen suchen wollen, die angeblich im Körper des Monsters versteckt sind, denn es fängt bereits an zu versinken. Er springt ins Wasser und beginnt, das Tier zu zerlegen. 

Das Erste, was er findet, ist eine Flasche Heiltrank, leuchtend rot. Er entkorkt sie, schüttet den Inhalt in sich hinein und fängt fast an zu weinen vor Freude, als der Verletzungston verebbt. 

Neben ihm fördert Metelia eine Sanduhr unter einem der Saugnäpfe zutage, Hashtag hat eine goldene Kugel gefunden, die er hochhält wie eine Trophäe. 

Verbissen setzt Sarius seine Suche fort, während der Krakenkörper immer tiefer im Wasser absinkt. Wahrscheinlich sind in seinem Inneren noch zahllose weitere Schätze versteckt, von denen sie nicht einmal die Hälfte werden bergen können. 

Da! Ein Fernrohr, das sich auseinander- und zusammenschieben lässt. Sarius steckt es sofort in seinen Gürtel, dann wühlt er weiter. Findet noch eine Flasche Heiltrank, die er für später aufheben kann. 

Kaum hat er sie geborgen, ist es auch schon vorbei, der Oktopus versinkt endgültig im See, und Sarius springt ans Ufer. Er ist froh, den Kampf überstanden zu haben, aber auch ein wenig enttäuscht über die Ausbeute. Immerhin der Heiltrank wird nützlich sein.

Als er zu den anderen stößt, ist Metelia gerade dabei, ein Feuer zu entfachen. »Wir sind kein schlechtes Team«, stellt sie fest. »Schade, dass ich euch nicht rekrutieren kann.«

»Ich dachte, du nimmst ohnehin keine Jungs in den Hexenzirkel auf?« Hashtag lässt sich auf einen Stein neben dem Feuer fallen.

»Stimmt. Ist Prinzipsache. Trotzdem, hat Spaß gemacht mit euch.« Sie legt ihre Beute neben sich ab: zwei Heiltränke, die Sanduhr und einen rechteckigen roten Stein. 

Auch Hashtag hat neben der Goldkugel einige Tränke gefunden, aber in Sarius’ Augen hat Jeran den Haupttreffer gezogen. Etwas, das aussieht wie ein bläulich schimmernder Edelstein. Sarius scheint der Einzige zu sein, der dieses Juwel von früher kennt und weiß, worum es sich handelt: um einen Wunschkristall nämlich. 

Vor langer Zeit hat er ebenfalls einmal einen gefunden; damals waren sie alle wie wild nach diesen Kristallen gewesen, die unglaubliche Dinge zu tun vermochten. Sarius schämt sich immer noch ein wenig für das, was er sich damals gewünscht hat. Umso mehr, als er nicht viel später erfahren hat, wie einfach es für Erebos gewesen ist, diesen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen.

Er zieht sein Fernrohr hervor, hält es sich vors rechte Auge und richtet es auf den See. Setzt es wieder ab. Allem Anschein nach hat er einen Spielzeugartikel gefunden, denn das Ding nützt rein gar nichts. Alles wirkt genauso weit entfernt wie mit freiem Auge.

Sarius unterdrückt den Impuls, das Fernrohr ins Gebüsch zu werfen, und rückt näher an Hashtag heran. »Hast du schon herausgefunden, wozu die Kugel gut ist?«

»Nö. Vielleicht muss ich sie ja in einen Brunnen werfen, und der Froschkönig holt sie mir wieder heraus.«

Metelia betrachtet ihren knallroten Stein mit ähnlicher Ratlosigkeit, und auch Jeran scheint mit dem Kristall nichts anfangen zu können.

Soll Sarius ihn aufklären? Oder – gemeinerweise – versuchen, das nutzlose Fernrohr dagegen einzutauschen?

Noch bevor er zu einer Entscheidung gekommen ist, nähern sich die vertrauten Hufschläge, diesmal steigt der Bote aber nicht vom Pferd. Er blickt auf sie herab, betrachtet ihre Ausbeute. »Wenn ihr wüsstet«, sagt er dann, »was ihr alles übersehen habt. Aber – trotzdem Glückwunsch.« Er nimmt eine Hand vom Zaumzeug und winkt Jeran zu sich. »Wir haben etwas zu besprechen.«

Sobald der Werwolf hinter ihm im Sattel sitzt, prescht der Bote ohne ein weiteres Wort davon. 
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»Was haben die zu besprechen?« Metelia wirkt halb erleichtert, halb beleidigt darüber, dass sie nicht auch aufs Pferd gezogen wurde.

»Er wird Jeran einen Wunsch erfüllen.« Auf die Worte des Boten hin hat Sarius sein Fernrohr noch einmal getestet, mit dem gleichen frustrierenden Ergebnis. Glückwunsch war wohl sarkastisch gemeint gewesen.

Nun wirft er einen Ast in die Flammen, die bereits wieder zu erlöschen drohen. »Ich weiß, was es mit dem Edelstein auf sich hat, den Jeran in dem Oktopus gefunden hat. Das Ding nennt sich Wunschkristall, und du kannst es auch außerhalb von Erebos verwenden.«

»Nicht dein Ernst.« Hashtag zieht an seinem blauen Bart, als müsse er prüfen, ob er wach ist. 

»Doch. Ich habe beim ersten Mal auch einen gefunden und mir damals gewünscht, dass das Mädchen, in das ich verliebt war, sich von ihrem Typen trennt. Ist kurz darauf passiert, und ich konnte mir überhaupt nicht erklären, wie, allerdings habe ich ein paar Tage später erfahren, dass die beiden gar nicht zusammen waren.«

»Beim ersten Mal?«, fragen Hashtag und Metelia wie aus einem Mund.

Verdammt. Es ist klar gewesen, dass sie ihn darauf noch ansprechen würden. Nachdem ihn ja schon der Bote als Veteranen geoutet hat. Aber egal. »Ja, ich kenne Erebos schon länger. Beim ersten Mal war ich noch total freiwillig dabei, das zweite und jetzt das dritte Mal … nicht ganz so.« Er ist vorsichtig mit dem, was er sagt, denn natürlich hört das Spiel mit.

Metelia füttert das Feuer ebenfalls mit Ästen. »Ich dachte, man kann nur einmal spielen. Und wenn man stirbt, ist es vorbei.« 

»Ja. Außer, Erebos will dich zurück.«

»Bist du denn schon mal gestorben?«

Ohne dass er es verhindern kann, tauchen in Sarius’ Kopf die zwei steinernen Engel auf, die ihn packen, davonzerren und …

»Kann man so sagen. Ich wurde hingerichtet.«

Hashtag schnappt hörbar nach Luft. »Hingerichtet!«

»Ja. Weil ich versucht habe, das Spiel reinzulegen. Nur so aus Interesse: Wie seid ihr hierhergeraten?«

»Über einen Link, den ein Freund mir geschickt hat«, erklärt Hashtag. »Jetzt behauptet er aber, er war das nicht und hat angeblich keine Ahnung, wovon ich rede.«

»Ich habe ein neues Gratisprogramm installiert, und stattdessen war auf einmal Erebos da.« Es hört sich nicht an, als wäre Metelia sonderlich böse darüber. »Du wurdest echt hingerichtet? Kopf ab oder wie?«

»Nein, ich …« Sarius unterbricht sich, als die Flammen ihres Feuers im Kreis zu wirbeln und sich zu wandeln beginnen, bis sie die Form eines der Gnome angenommen haben. Er hat die knorrigen Hände in die Seiten gestemmt und bedenkt sie einen nach dem anderen mit einem bösen Blick. Sarius zuletzt. 

»So gesprächig, der hässliche kleine Dunkelelf. Hast du nicht Wichtigeres zu tun? Solltest du nicht deine Horde endlich vollzählig machen?« Er bleckt sein schwarzes Gebiss.

Sarius würde gern antworten, aber das Auftauchen des Gnoms hat das Feuer zum Erlöschen und damit ihre Unterhaltung zum Verstummen gebracht.

Was den Gnom zu freuen scheint. Sein Kichern hört sich an wie das Gackern eines Huhns, als er einen Zeigefinger hoch über seinen Kopf reckt und damit Kreise ins Nichts zeichnet, schneller und immer schneller. Die ganze Umgebung folgt seiner Bewegung, beginnt sich um Sarius zu drehen, alles verschwimmt, die Farben laufen ineinander, er muss die Augen schließen, damit ihm nicht schwindelig wird.

Als er sie wieder öffnet, sind Metelia und Hashtag verschwunden. Sarius steht nicht mehr an einem See, sondern im Hof einer Burg, aber er ist nicht allein, im Gegenteil. Rund um ihn wird gekämpft, es erinnert ihn an den letzten Akt der früheren Arenakämpfe. Da durfte zum Schluss jeder auf jeden losgehen, um seinen Gegnern Goldstücke oder Rangstufen abzunehmen. 

Prompt versucht auch jemand sein Glück bei ihm selbst, ein Echsenmann greift ihn von hinten an, doch Sarius hat ihn kommen gehört und kann seinem Säbel gerade noch ausweichen. 

Fluchend zieht er sein Schwert. Die Echse ist eine Drei und haut ab, nachdem er ihr einen Hieb in die Schulter verpasst hat, aber schon beim ersten Blick rundum hat er entdeckt, dass es hier auch einen Zwerg mit Rangstufe neun gibt und zumindest eine Menschenfrau, die eine Acht ist. Er sieht noch einmal genauer hin. Niemand trägt hier das Zeichen einer der Horden.

Sarius nutzt eine Lücke im Kampfgeschehen und springt die Treppen zum Säulengang hinauf, von wo aus er die Duelle beobachten kann, ohne mit hineingezogen zu werden. Denn nach einer ersten Schrecksekunde ist ihm klar geworden, warum er hier ist: Er soll rekrutieren, hat der Bote gesagt. Und nun bekommt er eine Auswahl präsentiert.

Die Menschenfrau heißt Fynestra und hat eben einen tigergleich gestreiften Katzenmann mit einem Tritt zu Boden befördert, nachdem sie ihm zuerst ihren Schild über den Kopf gedroschen hat. 

Sarius setzt das Horn an die Lippen, der Ton hallt durch den Burghof. »Ich rekrutiere Fynestra für die Galgenvögel!«

Alle Blicke wenden sich ihm zu, eine Sekunde lang, dann gehen die Gefechte mit doppelter Anstrengung weiter. Aha. Offenbar ist die Prügelei in dieser Burg tatsächlich nur dafür da: um Level dazuzugewinnen oder einen Hüter auf sich aufmerksam zu machen, von dem man rekrutiert werden könnte.

Fynestra kommt die Treppe heraufgelaufen, das Wappen der Galgenvögel ist bereits in ihre Rüstung geprägt. Sie stellt sich neben Sarius, ist aber sichtlich zu aufgeregt, um stillzuhalten. 

Kein Feuer weit und breit, sprechen geht also nicht, aber Sarius hat dafür ohnehin nicht den Nerv, er ist noch zu erledigt von der Krakenschlacht. Alles, was er will, ist endlich seine Rekrutierungen abschließen, damit der Bote ihm nicht weiterhin in den Ohren liegt. 

Ein Werwolf fehlt ihm noch in seiner Sammlung, und er entdeckt einen, der eine Sechs ist. Sein Name ist Darkmode, und Sarius holt ihn zu sich.

Zu guter Letzt sticht ihm ein Barbar ins Auge, der sich trotz seiner massigen Gestalt ungewöhnlich geschmeidig bewegt. Der der Vampirin, mit der er kämpft, eher ausweicht, um sie dann mit einem gut gezielten Hieb von der Seite aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Bastard nennt er sich. Eine Sieben. Na, soll sein. Sarius rekrutiert auch ihn. 

Fanfarenstöße. Das Banner der Galgenvögel entrollt sich von zwei Türmen gleichzeitig. Seine Horde ist vollzählig. 

Nur kurz lassen sich die Kämpfer im Hof davon unterbrechen, dann geht die Prügelei mit unverminderter Heftigkeit weiter. Sarius wendet sich ab, als er hört, wie sich ein Stück den Bogengang entlang eine schwere Holztür mit lautem Quietschen öffnet. 

Er geht voran, die anderen folgen. Die Tür führt in einen Saal, in dem vier thronartige Sessel vor einem offenen Kaminfeuer stehen. Eine klare Aufforderung: Sie sollen sich unterhalten.

»Ey, cool, dass du mich ausgewählt hast!« Darkmode ist nicht groß für einen Werwolf, er würde Jeran gerade bis zur Schnauze reichen, dafür ist sein Brustkorb so breit, dass er knapp noch durch die Tür passt. Sein schwarzes Fell ist mit goldenen Sprenkeln übersät, die Klauen lang wie Steakmesser. 

»Bist du schnell?«, will Sarius wissen.

»Und wie.«

»Gut, dann mache ich dich zum Jäger.«

»Zum … hä? Soll ich Rehe erlegen, oder was?«

Sie wussten nicht, wie eine Horde aufgebaut war, machte Sarius sich bewusst. Erklärte es also noch mal für alle: ein Hüter, vier Jäger, zwei Kämpfer, vier Strategen oder Planer oder wie auch immer man sie nennen wollte.

»Das ist übrigens der Job für euch beide«, wendet er sich an Fynestra und Bastard. »Uns fehlen nur noch zwei Planer. Ich hoffe, ihr seid einigermaßen clever.«

»Was sollen wir denn planen?« Fynestras Frage ist berechtigt, aber leider hat Sarius keine gute Antwort darauf. »Ich denke, das wird sich bald herausstellen. Die Schritte unserer Suche wahrscheinlich.«

Die drei neuen Galgenvögel blicken ihn an, als warteten sie darauf, dass er weiterspricht. »Suche?«, fragt Bastard schließlich.

»Ja. Die, von der der Bote ständig spricht.«

»Nicht zu uns.«

Es hätte Sarius eigentlich klar sein müssen. Dass nur die Horden mit dieser Spezialaufgabe betraut waren. Die anderen Kämpfer – die, die sich immer noch hörbar im Hof prügelten, zum Beispiel – waren darin nicht eingebunden. 

Weswegen waren sie dann hier? Erebos lockte keine Spieler zu sich, die nicht gebraucht wurden. Es war immer so gewesen, dass jede und jeder eingesetzt wurde, um am Ende ein Ziel zu erreichen. Ging es nur darum, dass die Hüter eine möglichst große Auswahl für ihre Rekrutierungen vorfinden sollten? Um fünfzig Mitglieder zu finden, wurden zehn- oder zwanzigmal so viele Spieler geködert? 

Würden die alle verschwinden, wenn die letzte Horde vollständig war? Oder würden sie Hilfsdienste leisten, ohne je zu erfahren, wozu die gut gewesen waren? 

»Hey! Bist du noch da?« Bastards Frage riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja, sorry. Also, es geht um eine Suche, leider weiß niemand genau, was wir suchen. Angeblich erhalten wir laufend Zeichen, die wir deuten sollen, aber bisher sind wir noch nicht daraus schlau geworden.«

»Klingt verwirrend. Gut, dass ich nicht planen muss, sondern jagen gehen kann«, meldet Darkmode sich zu Wort. »Wo sind denn die anderen Galgenvögel?«

»Im Moment? Keine Ahnung.« Sarius hat kaum ausgesprochen, als sich an der linken Seite der Halle eine Tür öffnet und der Bote eintritt. Er hat die Kapuze vom Kopf gestreift, der kahl und von blauen Adern durchzogen ist. Mit langsamen Schritten kommt er auf sie zu, gemächlich, als wäre er hier der Hausherr. 

Sarius steht auf, es ist ein Reflex, der nichts mit Höflichkeit zu tun hat. Eher mit dem Wunsch, notfalls zurückweichen zu können. Die anderen folgen seinem Beispiel.

»Bastard, Darkmode, Fynestra.« Die gelben Augen leuchten heller als üblich. »Ich beglückwünsche euch zu eurer Aufnahme bei den Galgenvögeln. Sie wird euch Möglichkeiten eröffnen, die euch sonst verwehrt bleiben würden. Ihr dürft kämpfen, statt nur anderen dabei zuzusehen. Doch für den Moment werdet ihr nicht mehr gebraucht, ihr könnt gehen.« Er weist mit seinen langen Fingern auf die Tür, durch die er gekommen ist.

Als sie nur noch zu zweit sind, wendet er sich an Sarius. »Du hast die Auswahl deiner drei letzten Krieger sehr schnell getroffen. Zu schnell, möglicherweise. Wir werden sehen.«

»Ich hatte den Eindruck, du würdest Wert auf Tempo legen.« Sarius kann die Gereiztheit in seiner Stimme nicht unterdrücken. 

»Richtig. In deinem eigenen Interesse.« Er hebt die Hand ein Stück, und die Flammen im Kamin fallen in sich zusammen. Die verbleibende Glut taucht die Halle in rötliches Licht. 

»Von nun an dient das Horn, mit dem du deine Horde rekrutiert hast, dazu, sie zusammenzurufen. Sobald du den Ton erschallen lässt, müssen die Galgenvögel sich bei dir sammeln.«

»Verstehe«, sagt Sarius, obwohl das nur zur Hälfte stimmt. »Wenn sie sich in der Welt von Erebos befinden.«

»Falls nicht, haben sie sie sofort zu betreten. Tun sie das nicht, kannst du sie aus der Horde verstoßen und durch einen anderen Krieger ersetzen.« Er schnippt etwas in die Glut, das wie ein kleiner Knochen aussieht. »Sollte jemand zweimal so nachlässig sein, ohne von dir entsprechend bestraft zu werden, übernehme ich das. Dann allerdings ist es für ihn oder sie nicht nur das Ende als Galgenvogel. Es ist sein Ende. Und dir ist es nicht erlaubt, Ersatz zu suchen.«

Wie immer, wenn der Bote lächelt, verstärkt das nur die Grausamkeit in seinem Gesicht. »Denk daran, wenn du sie rufst.«
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Als Nick die Kopfhörer von den Ohren nahm und erstmals seit Stunden wieder auf die Uhr sah, war der Tag bereits so gut wie vorbei und draußen hatte Dunkelheit eingesetzt. 

Er konnte also ab sofort alle Mitglieder seiner Horde zu sich befehlen, jederzeit, und sie mussten gehorchen. Das war, bei näherer Betrachtung, schlimmer, als es sich zuerst anhörte. Denn wenn man von Victor aka Squamato absah, wusste er nicht, wer die anderen Galgenvögel waren. Wie ihr Leben aussah. Ob Schüler dabei waren, die tagsüber gar keine Chance hatten zu spielen. Dasselbe galt für ältere Spieler mit normalen Jobs.

Seine Horde war jetzt vollständig, aber er hatte den Überblick völlig verloren. Wusste er noch alle Namen? 

Mit Notizblock und Stift ausgerüstet wechselte Nick hinüber in die Küchennische und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Setzte sich damit an den wackeligen Küchentisch und begann zu schreiben.

– Squamato = Victor. 

So viel war klar. Wen hatte er als Nächstes rekrutiert? In der Arena? 

– Myrna = ?, schrieb er in die darunterliegende Zeile. Menschenfrau. Goldene Armbrust, legendäre Waffe.

Wer war dann gekommen? Die Vampirin, die ihn schon vor der Arena angesprochen hatte, begierig darauf, rekrutiert zu werden. Egal von wem.

– Ninive, Level 5, notierte er sich ihren Namen.

Dafür fiel ihm der des monströs starken Barbaren nicht mehr ein. Dessen Rangstufe niemand von ihnen sehen konnte, weil sie so schwindelerregend hoch war. Der Anfangsbuchstabe war ein C gewesen, so viel wusste Nick noch. Clint? Cliff? Nein, Corff! 

– Corff, Barbar, Drachenhelm, Knochen in der Nase. Level: ?

Beim Kampf gegen den Drachen hatte er auch jemanden rekrutiert, einen Zwerg, mit dem er bisher aber noch kein einziges Wort gewechselt hat. Vielleicht, weil Sarius schon kurz danach halb unter dem sterbenden Tier begraben worden war. Tatsächlich wusste er aber noch, welchen Namen er über den Verletzungston hinweg gebrüllt hatte.

Palindrak, Zwerg, Level 7, langes schwarzes Schwert, lautet der fünfte Eintrag auf der Liste.

Auch der merkwürdige Name des zweiten Dunkelelfen unter den Galgenvögeln war ihm noch präsent. 

– Emoomo, Level 2 oder 3, kennt Victors Witze, kritzelte Nick in die nächste Zeile. Ist schlauer als wir alle, hat das Rätsel der gruseligen Göttin gelöst.

Er fragte sich, wo Emoomo geblieben war, nachdem besagte Göttin mit dem unaussprechlichen Namen mit ihm durch die Wolken abgehauen war. Leben musste er wohl noch, sonst hätte den Galgenvögeln nach wie vor ein Mitglied gefehlt. 

– Beasty, schrieb er darunter. Von den Schädelspaltern abgeworben. Katzenfrau, Level 7. Hat panische Angst vor der Göttin, die mit L beginnt. 

Damit fehlten nur noch die drei von heute. Fynestra, Darkmode und Bastard. Die er null einschätzen konnte, nach so kurzer Zeit. Ideal war das nicht. Ein eingeschworenes Team sah anders aus.



»Du hast wieder ein Handy!« Das neue Display zeigte Emilys Gesicht noch klarer als das alte, und der Anblick weckte zwei Gefühle gleichzeitig in Nick: eine Sehnsucht, die sich wie Schmerz anfühlte. Und Verwunderung darüber, wie er während eines halben Tages in der Welt von Erebos kein einziges Mal an sie denken konnte. Nicht einmal. Als wäre sie weniger real als Beasty, Myrna oder der Bote.

»Ja, habe ich.« Er setzte sich auf seine schäbige Couch, ohne den Blick eine Sekunde von Emily abzuwenden. »Außerdem habe ich auch gute Nachrichten: Ich habe Derek getroffen.«

»Getroffen? Wirklich? Hattet ihr euch verabredet?«

»Nein, es war eher Zufall.« Zu spät bemerkte Nick, dass er wohl gleich in Erklärungsnotstand geraten würde. Die Tatsache, dass Erebos es gewesen war, das ihn zu dem Badezimmer-Zubehörladen geschickt hatte, wollte er möglichst verschweigen. 

»Ich hatte in der Nähe von Wembley zu tun, und dort sind wir uns über den Weg gelaufen. Es ist so: Derek macht sich Sorgen über ein Mädchen aus seiner Klasse, das verschwunden ist. Riley Bloom. Und er macht sich Vorwürfe, weil sie kurz zuvor Streit hatten.«

»Oh«, sagte Emily. »Verstehe. Worüber denn, hat er dir das gesagt?«

»Sie hat versucht, ihm Geld zu stehlen, er hat sie dabei erwischt und ihr gedroht, es der Schulleitung zu erzählen, damit sie rausfliegt. Hat er nicht getan, aber das konnte er ihr nicht mehr sagen, weil sie schon am nächsten Tag nicht mehr aufgetaucht ist.«

Emily hatte ihm unter langsamem Kopfschütteln zugehört. »Das ist ja übel. Zu schade, dass er mir nichts davon erzählen will. Immerhin bin ich fast fertig ausgebildete Psychologin.«

»Und seine Schwester«, warf Nick ein. »Es ist doch oft einfacher, sich jemandem anzuvertrauen, zu dem man ein bisschen mehr Distanz hat.«

»Ja.« Sie schien über etwas nachzudenken, dann breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus. »Mir fällt da etwas ein, womit ich ihn ganz sicher aufmuntern kann. Du hast mir ein gutes Stichwort gegeben, Nicky!«

Er fragte nicht weiter nach, wollte lieber über anderes sprechen. Über sie beide. Darüber, was sie alles unternehmen würden, sobald Emily wieder zurück war.

Bis dahin würde Erebos hoffentlich keine Rolle mehr in seinem Leben spielen.



Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, behielt Nick das Smartphone gleich in der Hand, um Victor zu schreiben, dass er jetzt wieder mobil zu erreichen war. Na bestens, schrieb der zurück. Wo warst du heute den ganzen Tag? Wir hatten es mit ein paar schicken Riesenspinnen zu tun, da hätten wir dich brauchen können.

Der Bote hat sich ein Special für die Hüter einfallen lassen, antwortete Nick. Übrigens: Wir sind jetzt vollständig. Ich habe noch drei Galgenvögel gefunden.

Victor schickte ein GIF zurück – eine Reihe von krähenartigen Vögeln in Tutus, die Ballett tanzten. 

Fast gleichzeitig traf eine weitere Nachricht ein, von einer Nummer, die Nick nicht eingespeichert hatte. Der Inhalt war gleichermaßen unspektakulär wie verwirrend: eine Zahl, schon wieder. 8400.

Diesmal sparte Nick sich die Suche bei Google, er würde ohnehin nicht herausfinden, was gemeint war. Stattdessen schrieb er zurück.

Wer bist du und was soll die Zahl bedeuten?

Er konnte sehen, dass seine Nachricht durchging und sofort gelesen wurde. Doch obwohl er online blieb und wartete, erst nach ein paar Minuten eine Reihe von Fragezeichen schickte, es kam keine Antwort. 

Dann würde er eben anrufen. Er wählte die angezeigte Nummer und hörte das Freizeichen am anderen Ende der Leitung, aber niemand ging ran. 

Nick wartete. Irgendwann würde sich die Sprachbox zuschalten, und dann würde eine persönliche Ansage vielleicht Klarheit schaffen.

Aber das passierte leider nicht. Er landete zwar in der Voicemail, doch dort wiederholte bloß eine metallische Computerstimme die gewählte Nummer und forderte ihn auf, seine Nachricht nach dem Signalton zu hinterlassen.

Was er tat. »Hi«, sagte er. »Keine Ahnung, wer du bist und woher du meine Handynummer kennst. Aber ich hätte gerne eine Erklärung. Was bedeutet 8400? Was soll ich damit anfangen? Wäre nett, wenn du mich aufklärst. Bye.«

Er wartete, aber nichts passierte. Nur das neue Handy ging nach einigen Minuten in den Stand-by-Modus, und vom Sperrbildschirm starrten Nick die gelben Augen des Boten entgegen. 
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Am nächsten Morgen erwachte Nick überraschend ausgeruht. Weder hatte Erebos ihn mitten in der Nacht zu sich gerufen noch hatte sein eigenes Gedankenkarussell ihn wach gehalten. 

Es war acht Uhr, als er beschloss, Victors Frühstücksbesuch zu erwidern. Er schrieb ihm eine schnelle Nachricht und brach dann auf, um Brötchen und Croissants aufzutreiben. 

An der Kasse hielt er die Luft an, aus Angst, dass seine Karte schon gesperrt sein könnte, aber alles ging gut. Zwanzig Minuten später war er in der Cromer Street und drückte die Klingel an der Eingangstür.

»Wir sollten sie beibehalten, diese gemeinsamen Frühstückssessions«, stellte Victor fest, als er Nick die Tür öffnete. Diesmal trug er nicht seinen Kreuzritter-Bademantel, sondern einen anderen, pechschwarzen, auf dessen Rücken kleine, silberfarbene Flügelchen genäht waren, die bei jeder seiner Bewegungen auf- und abwippten.

»Ich bin echt froh, dass ich Erebos nicht mühevoll überlisten muss, um dich treffen zu dürfen«, sagte Nick und nahm eine Tasse Earl Grey entgegen. Eine Tasse, die geformt war wie ein Blumentopf, aus dem eine grüne Ranke wuchs, die den Henkel bildete. 

»Bin auch froh«, konstatierte Victor. »Erzähl mal, wen hast du noch zu uns geholt?«

Nick beschrieb seinem Freund die drei neuen Galgenvögel, schilderte dann den Kampf mit dem Oktopus und die Schätze, die er aus dem geleeartigen Körper geborgen hatte. »Die Heiltränke sind eine gute Sache, immerhin. Das Fernrohr ist aber völlig wertlos, das tut genau gar nichts.«

»Notfalls verwendest du es als Wurfgeschoss.«

»Gute Idee.« Er nahm den ersten, vorsichtigen Schluck Tee und griff nach einem Schokocroissant. »Es gibt ein paar interessante Neuerungen. Ich kann euch jetzt mit dem Horn zusammenrufen, die ganze Horde, und ihr müsst sofort erscheinen. Sonst werdet ihr rausgeworfen.«

Das schien Victor nicht zu beunruhigen, ganz im Gegenteil. »Ha, wir müssen also alle nach deiner Pfeife tanzen? Im wahrsten Sinn des Wortes? Wollen wir das gleich ausprobieren?«

Nick stellte seine Tasse ab; der grüne Lianenhenkel war ziemlich heiß geworden. »Auf gar keinen Fall! Da verlieren wir auf einen Schlag die halbe Horde, mindestens. Kann sich ja nicht jeder seinen Tag frei einteilen.«

»Wir sind eben Glückspilze.« Victors Flügelchen schlenkerten fröhlich hin und her. »Sonst noch etwas Neues?«

Die Zahl. Nick zeigte ihm die Nachricht. 8400. »Die wurde von einer realen Telefonnummer abgeschickt. Ich wünschte, wir könnten sie identifizieren. Über Google klappt es jedenfalls nicht.« Er wusste nicht, warum diese Zahlen ihn stärker beunruhigten als alles andere. Sie waren ein Code, den er nicht knacken konnte. Ein Rätsel, zu dem er keinen Zugang fand.

Apropos Rätsel. »Ist Emoomo wieder aufgetaucht?«

»Oh ja, und wie!«, rief Victor. »Der ist jetzt keine Zwei mehr, sondern eine Vier. Hat einen Riesensprung gemacht.«

»Hat er erzählt, was die Göttin mit ihm angestellt hat?«

»Nein. Leider. Nirgendwo Feuer, wir konnten uns nur stumm zuwinken.«

Emoomo war der aus seiner Horde, den Nick am dringendsten wiedersehen wollte. Er hatte das Rätsel der Göttin so schnell gelöst, dass er vielleicht auch den Sinn der Zahlen durchschauen würde. 

Während er – von Squamato abgesehen – keine Ahnung hatte, wie die wahren Identitäten der Galgenvögel aussehen könnten, gab es in seinem Kopf ein ziemlich klares Bild von der Person hinter Emoomo. Ein Schüler, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Extrem schlau, wahrscheinlich Klassenbester. Brillenträger.

Aber vermutlich lag er mit alldem falsch, und Emoomo war in Wirklichkeit ein zweiundvierzigjähriger Buchhalter mit beginnender Glatze.

»Ich habe gestern herumgefragt, wie die anderen Hüter in Erebos hineingeraten sind.« Nick pickte ein paar Krümel von der Tischplatte. »Es war auch bei ihnen plötzlich da, aber sie alle sind neu. Keiner von ihnen war beim ersten oder zweiten Mal dabei, und ich wüsste gern …«

Er hielt inne. Zuckte auf Victors fragenden Blick hin die Schultern. »Ich frage mich, wieso das Spiel ausgerechnet sie zu sich geholt hat. Per Zufallsprinzip? Irgendjemanden? Das glaube ich einfach nicht.«

»Normalerweise«, sagte Victor, »sucht es nützliche Leute. Die es für seine Zwecke einsetzen kann. Die nicht großartig Fragen stellen, sondern tun, was Erebos von ihnen verlangt.« Er warf Nick einen Blick voller Wärme zu. »Das weißt du doch.«

Ja, das wusste er. Er wusste nur zu genau, was er damals beinahe getan hätte. Das machte die Sache nicht besser, ganz im Gegenteil. »Sobald sich herausstellt, dass Erebos etwas Kriminelles von uns will, gehe ich diesmal zur Polizei. Ohne Wenn und …«

Sein Handy schrillte, unangenehm laut. Ein Klingelton, den er nie eingerichtet hatte.

Das Spiel hat mitgehört, dachte er. Natürlich. Kaum habe ich das Wort Polizei ausgesprochen, schon meldet es sich.

Allerdings zeigte das Display einen Namen an, den er kannte. Dan. 

Verdammt. Wenn er abhob, musste er jedes Wort auf die Goldwaage legen, denn es war klar, dass Erebos mithören würde. Und wahrscheinlich würde es bei der ersten unliebsamen Äußerung auch das neue Handy wieder trashen. 

Aber wenn er den Anruf ins Leere gehen ließ, würde Nick sich den Rest des Tages fragen, was Dan gewollt hatte. Er tippte auf das grüne Feld. »Hi, Dan!«

Schweres Atmen. »Sie sind hier, Nick, sie haben mich gefunden und jetzt …« Er gab einen erstickten Laut von sich, ein unterdrücktes Schluchzen. 

»Wer hat dich gefunden? Was ist passiert?«

»Ich weiß doch auch nicht, wer sie sind. Aber sie haben Verräter an meine Tür gesprayt, und sie kennen meine Handynummer. Seit heute Morgen schicken sie mir alle paar Minuten Todesdrohungen. Wir schlitzen dich auf, wir machen dich kalt, du bist schon so gut wie begraben. Ich weiß nicht mehr, was ich machen …«

»Geh zur Polizei«, sagte Nick. »Zeig ihnen diese Nachrichten.«

Dan schniefte hörbar. »Ich traue mich nicht aus der Wohnung. Ich bin sicher, draußen lauern sie mir auf, und im besten Fall schlagen sie mich nur zusammen.«

Nick hatte schon nach Dans erstem Satz die Lautsprecherfunktion seines Handys eingeschaltet, damit Victor mithören konnte. Der formte nun stumm mit den Lippen das Wort Adresse, aber für Nick hatte eine andere Frage Vorrang. »Kannst du dir erklären, warum sie dir nachstellen? So plötzlich.«

Zittriges Atmen. »Ja, ich glaube schon. Ich hatte einen Auftrag, und da ist mir jemand …« 

Das Gespräch brach ab. Ohne Rücksicht auf mögliche Folgen zu nehmen, drückte Nick die Rückruftaste, landete aber sofort in der Voicemail. Dans Handy war nicht mehr im Netz. 

»Shit.« Er warf das Gerät auf den Tisch und legte die Hände vors Gesicht. 

»Denkst du, das Spiel hat ihm jemanden hinterhergeschickt?«, fragte Victor ohne einen Funken seiner üblichen Leichtigkeit.

»Vielleicht. Ich wünschte, er hätte weitersprechen können. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er hatte einen Auftrag zu erfüllen, und dieser Auftrag hat jemandem nicht gepasst. Kann natürlich auch sein, dass er ihn vermasselt hat und Erebos ihn zur Strafe terrorisiert.« Nick erinnerte sich noch genau, wie stolz Dan damals in der Schule gewesen war, als er als einer der Ersten das Spiel in die Hände bekommen hatte. Wie herablassend er sich Nick gegenüber gezeigt hat. Sie hatten sich nie besonders gut leiden können, aber diese Dinge verloren meist ihre Bedeutung, wenn man die Schulzeit einmal hinter sich gelassen hatte. 

Tatsache war, die Angst in Dans Stimme war nicht vorgetäuscht gewesen. 

»Wenn wir wüssten, wo er wohnt, könnten wir hinfahren«, schlug Victor vor. »Wie heißt er mit vollem Namen?«

NEIN.

Das Wort erschien gleichzeitig auf Nicks Handydisplay und den Monitoren aller Computer, die in Victors Büro standen. 

»Okay, dann nicht«, sagte Victor nach einer Pause, betont unbekümmert. Zwinkerte dabei mit dem linken Auge und schüttelte leicht den Kopf. Was diese Zeichen bedeuteten, wusste Nick. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.



Victor besaß nicht nur über ein Dutzend Computer, sondern auch sieben Handys, drei davon mit Prepaidkarte. Er googelte Daniel Smythe und fand tatsächlich nur einen möglichen Kandidaten; die Adresse war bloß vier U-Bahn-Stationen entfernt.

»Ich brauche dringend neue Heftpflaster«, erklärte Victor, nachdem er festgestellt hatte, dass sich in der gleichen Straße eine Filiale von Boots, der größten britischen Drogeriekette, befand.

Das NEIN auf den Monitoren und Nicks Handy war erloschen, trotzdem glaubte er nicht, dass Erebos sich würde reinlegen lassen. Das Spiel würde wissen, wohin sie unterwegs waren. Aber er wagte es nicht, das Telefon hier zurückzulassen. Wenn Erebos sich meldete, musste er reagieren können. 


[image: Kapitel 31. ]


Sie betraten Boots nicht, das war nicht nötig, und sie läuteten auch nicht an Dans Tür. Stattdessen standen sie mit zwanzig oder dreißig anderen Leuten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, den Blick auf den Krankenwagen gerichtet, der dort mit flackerndem Blaulicht geparkt stand.

»Shit«, murmelte Victor. »Das ist übel.«

Nick gab ein zustimmendes Geräusch von sich, mehr brachte er nicht zustande. Er dachte daran, was vor über zehn Jahren mit Jamie passiert war und dass die Geschichte sich jetzt vielleicht wiederholte. Hielt es kaum aus, dass er nicht hinüberlaufen und fragen konnte, was denn genau geschehen war. Dann sah er, wie jemand aus dem Haus getragen wurde. Jemand, der sich aber offensichtlich wehrte, immer wieder versuchte, sich aufzurichten.

Noch bevor er wirklich wusste, was er tat, lief Nick über die Straße. Er hatte Dan seit dem Ende ihrer Schulzeit nicht mehr gesehen, aber im Unterschied zu anderen hatte er sich überhaupt nicht verändert. Das rundliche Gesicht war immer noch das eines Sechzehnjährigen. Allerdings musste man sich das Blut wegdenken, das ihm an der Stirn klebte und in zwei dünnen Streifen bis zum Kinn gelaufen war. Sein linkes Auge war zugeschwollen, ein Arm lag in einer provisorischen Schlinge.

»Dan!« Nick hatte sich zwischen die beiden Sanitäter gedrängt, die gerade dabei waren, das Fahrgestell der Trage auszuklappen. 

Mit seiner gesunden Hand griff Dan nach Nicks Unterarm. »Sie sollen mich nicht mitnehmen. Ich habe sie nicht gerufen, das war meine Nachbarin, aber es ist alles nicht so schlimm. Ich bin einfach in der Küche zusammengeklappt und habe mich dabei verletzt. Die glauben mir aber nicht und wollen die Polizei informieren.«

Nick sah die Angst in seinen Augen. Und die Lüge. »Ein paar Tage Krankenhaus sind eine gute Idee, denke ich. Dort hast du … Ruhe.« Was er meinte, war Sicherheit, und Dan schien das zwar zu verstehen, war aber trotzdem nicht einverstanden. »Und dann?« Er drückte Nicks Arm fester. »Polizei ist keine gute Idee«, fügte er flüsternd hinzu. 

Alles klar. Der oder die Angreifer hatten ihn davor gewarnt, sie anzuzeigen. 

»Gehen Sie jetzt bitte aus dem Weg!«, rief einer der Sanitäter.

»Sofort!« Nick beugte sich tiefer über die Trage. »Kannst du mir sagen, warum? Hast du etwas entdeckt? Herausgefunden?«

Dan schüttelte den Kopf, bevor er mitten in der Bewegung innehielt und aufstöhnte. »Gefunden«, flüsterte er. »Ein Rätsel gelöst, und …«

»Haben Sie mich nicht gehört?« Der Sanitäter schob Nick unsanft zur Seite. 

»Wohin bringen Sie ihn?«

»Sind Sie ein Verwandter?« Der Mann war mit seiner Geduld sichtlich am Ende.

»Ein Freund.«

Damit schien Nick keiner weiteren Antwort mehr würdig zu sein. Die Sanitäter schoben Dan zur Heckklappe des Krankenwagens und hoben ihn hinein.

»Sie haben gesagt Queen Mary’s«, hörte Nick ihn schwach rufen, bevor die Hecktüren sich schlossen. 

Er kehrte zu Victor auf die andere Straßenseite zurück und zog ihn aus der Traube der Schaulustigen heraus. »Sie haben Dan ziemlich zugerichtet. Ist dir bei den Zuschauern jemand speziell aufgefallen, der das gewesen sein könnte? Irgendwelche bekannten Gesichter?«

»Nein.« Victors Stimme klang ungewöhnlich erschöpft. »Aber ich mache mir Sorgen, Nick. Da ist gerade mal wieder eine Schwelle überschritten worden, und wer weiß, ob das nicht schon vorher passiert ist, ohne dass wir es mitbekommen haben. Es rufen dich ja nicht alle Spieler an, wenn ein Prügelkommando vor der Tür steht.«

Nick hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. »Wenn Jeran heute die Blutwölfe zusammenrufen sollte, ist Dan in Kürze aus dem Rennen. Keine Chance, dass er es in den nächsten zwei Tagen an den Rechner schafft.«

Victor kickte eine leere Bierdose zur Seite. »Wäre das denn so schlimm? An seiner Stelle würde ich mir andere Sorgen machen. Um den Zustand meines Kopfes zum Beispiel.« 

Sie drehten sich beide herum, als unter Sirenengeheul zwei Polizeiautos eintrafen und vor dem Hauseingang stehen blieben. Victor zog Nick nun doch zu Boots hinein, hinter das Regal mit den Duschgels. »Hat Dan irgendwas gesagt, das uns schlauer machen könnte?«

»Nein. Also jedenfalls mich nicht. Er hat nur gemeint, er hätte ein Rätsel gelöst und etwas gefunden.«

»Was gefunden?«

»Keine Ahnung. Die Sanis wollten mich so schnell wie möglich loswerden. Aber angeblich bringen sie ihn ins Queen Mary’s Hospital, da könnte ich ihn morgen besuchen.«

»Okay.« Victor griff nach einer Flasche Duschgel, öffnete den Deckel und schnupperte. »Igitt. Komm, lass uns gehen.«



Ihre Wege trennten sich in Covent Garden. Nick, dessen Gedanken im Kreis rotierten, beschloss, ein Stück spazieren zu gehen. Es war ein warmer Herbsttag, die Pubs und Lokale hatten Tische und Bänke vor die Tür gestellt, und Nick wünschte, er hätte genug Geld für eine Portion Fish and Chips.

Er marschierte weiter, immer wieder den blutverschmierten Dan vor Augen. Seit heute Morgen schicken sie mir alle paar Minuten Todesdrohungen. Polizei ist keine gute Idee.

Er fragte sich, wie es ihm gerade ging. Wurde sich bewusst, dass er ihn vorhin zum ersten Mal einen Freund genannt hatte, obwohl sie nie Freunde gewesen waren. Dass er unbewusst den Weg zum Lincoln’s Inn Fields eingeschlagen hatte, wurde ihm erst klar, als er durch die Gitterstäbe des Zauns aufs Grün schaute. Und auf die Bank, in die Victor das Auge eingeritzt hatte. 

Es waren nicht mehr zwei Kratzer daneben und darüber eingekerbt, sondern vier, auf beiden Seiten des Auges. Unbeholfenes Gekritzel. Zeichen. Eines davon erinnerte an ein D, vielleicht aber auch einen Kampfbogen.

Nick zog das Handy heraus und schoss ein Foto. 
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Nachmittag. Kaum dass er zu Hause war, suchte Nick nach etwas, womit er die Tür sicher verriegeln konnte. Obwohl ihm bisher niemand gedroht hatte. 

Aber er hatte noch sehr genau in Erinnerung, dass auch er einmal verprügelt worden war. Und einmal beinahe auf den U-Bahn-Gleisen gelandet wäre, vor einem einfahrenden Zug. Beide Male hatte niemand ihn vorab gewarnt.

Er stellte sich ans Fenster und blickte auf die Straße, fast überzeugt davon, dass dort irgendjemand herumlungern würde, der ihm gefolgt war. Doch danach sah es nicht aus. Nick ließ per App die Rollläden herunter, tauchte damit alles in Dunkelheit und legte sich aufs Bett. 

Auf seinem Handy öffnete er das Fotoalbum und betrachtete das Foto von der Parkbank. Wurde immer noch nicht schlau daraus und schickte es kommentarlos an Victor.

In dem Moment, in dem er die Augen schloss, um besser nachdenken oder vielleicht sogar ein Stündchen schlafen zu können, erwachte der Computer summend zum Leben. 

Die Wohnung war so klein, dass man das Gerät aus jedem Winkel im Blickfeld hatte, außer, man saß gerade auf dem Klo. Nick hatte immer noch die Augen geschlossen, die Lider nun fest aufeinandergepresst. Er wusste, dass Widerstand zwecklos war, aber er hätte so gerne eine halbe Stunde nicht an Erebos gedacht. Nichts damit zu tun gehabt.

Er wartete. Hoffte, dass der Rechner sich wieder ausschalten würde, wenn Nick sich nicht rührte. Was nicht geschah, also gab er auf. Rappelte sich hoch und las, was in roten Buchstaben auf dem schwarzen Monitor geschrieben stand.

Gute Nachrichten!

»Verarsch mich doch nicht«, murmelte er und ließ sich widerwillig auf seinen Drehstuhl fallen. Kaum hatte er die Maus berührt, veränderte sich die Anzeige. Sein Mailprogramm hatte sich geöffnet.

Sehr geehrter Herr Dunmore, wir haben den vereinbarten Vorschuss von 1000 Pfund überwiesen und freuen uns auf die Zusammenarbeit. Wenn Sie einverstanden sind, würden wir gerne am 26. Oktober ein Vorgespräch führen und das Fotoshooting am 27. und 28. durchführen. Mit freundlichen Grüßen.

Die Möbelfirma. Deren Auftrag er beinahe schon wieder vergessen hatte. Das waren tatsächlich gute Nachrichten. Er checkte seinen Kontostand auf der Online-Plattform der Bank. Ja, die tausend Pfund waren eingegangen. Er konnte also seinen Kühlschrank wieder füllen und …

»Sag Danke!«, gurrte eine Stimme, und Mallory streckte ihren lockigen Totenschädel seitlich ins Bild.

»Fuck!« Nick, der keine Sekunde lang mit ihrem Auftauchen gerechnet hatte, prallte erschrocken zurück.

Mallory drehte mit einem Skelettfinger das Bankenlogo auf den Kopf. »Bedanken sollst du dich.«

Wenn sie mit den Grafikelementen der Seite herumspielen konnte, dann konnte sie sicher auch seinen Kontostand faken. Nicks Freude erlosch. »Ist die Überweisung echt oder ein böser Scherz?«

»Alles echt. Natürlich.« Sie zog eine Blume aus dem Nichts und steckte sie sich ins Haar.

»Okay. Dann danke.« Am besten, Nick lief sofort zur nächsten Filiale und überprüfte sein Konto direkt dort. Er sprang auf.

»Oh, du musst hierbleiben«, drang es aus den Lautsprechern. »In deinem eigenen Interesse. Denn was nun kommt, ist – besonders. Es gibt einen Preis zu erringen. Einen unbezahlbaren. Einen, der über Sieg oder Niederlage entscheiden kann. Und der dir gehört, falls du der Klügste sein solltest und der Schnellste.«

Nick setzte sich wieder, unwillig. »Welchen Preis?«

Doch sie war schon verschwunden, und nun verdunkelte sich die Seite seines Online-Bankings. Die Zahlen zerflossen, formten Linien, formten eine Landschaft. Innerhalb weniger Sekunden sah Nick sich einem verfallenen Schloss gegenüber, halb überwachsen mit Efeu. Aus einem eingestürzten Seitenflügel wuchs ein Baum, der glitzernde Früchte trug, wie Kirschen aus Diamant. 

Dämmerlicht. Ein tiefer Ton, wie das Grollen eines großen Tieres. Dazwischen das vertraute Krächzen eines Raben. Und ganz vorn, eine Standarte mit dem Wappen der Galgenvögel in der Hand, Sarius.



Er ist nicht der Einzige, der sich hier eingefunden hat. Als er näher an das Schloss herangeht, entdeckt er Beasty und Ninive. Metelia ist hier, mit einer Zwergin aus ihrem Hexenzirkel. Drei Krieger, die zu den Schädelspaltern gehören – die Katzenfrau Evora, Blueblood und ein Barbar namens Savvin.

Kurz darauf tritt Squamato zwischen den Bäumen hervor, begleitet von Emoomo, dessen Ausrüstung viel besser aussieht als beim letzten Mal. Sarius wüsste zu gern, wie es mit der Göttin gelaufen ist, aber nirgendwo hier brennt ein Feuer. Wenigstens mit Squamato wird er sprechen können, hofft er, doch auch das schlägt ärgerlicherweise fehl. 

Trotzdem herrscht keine Stille, denn ganz leise hat sich eine Melodie eingeschlichen, die aus dem Schloss zu dringen scheint. Flöten und Trommeln, die sich mit dem Rauschen des Windes in den Baumwipfeln mischen. 

Hinter der Statue eines gehörnten Riesen erscheint Hashtag, gemeinsam mit zwei anderen Allesfressern. Er winkt und schwenkt seine Goldkugel.

Nach und nach füllt sich der Platz vor dem Schloss, und zu seiner Überraschung, oder besser gesagt Bestürzung, entdeckt Sarius einen alten Bekannten in der Menge: Torqan. Von dem der Bote behauptet hat, er wäre vielleicht dabei, vermutlich aber nicht.

Nun ist er es doch, verdammt. Wieso? Was ist in den letzten zwei Tagen passiert?

Wahrscheinlich hat es mit ihm selbst zu tun. Damit, dass sie sich getroffen haben. Das wird Emily ihm nie verzeihen.

Sarius versucht, auf sich aufmerksam zu machen, aber Torqan blickt stur in Richtung Schlosseingang. Dafür löst sich ein schwarzer Schatten von einem der Bäume und segelt auf Sarius zu.

»Da staunst du, nicht wahr?«, krächzt Flox. Seine Augen sind gelbe Kugeln, hinter denen rötliche Flüssigkeit aufsteigt wie in einer Lavalampe. »Torqan hat sich uns angeschlossen. Das macht unseren Wettbewerb noch mal spannender.«

»Warum?«

»Oooh.« Der Rabe klappert mit dem Schnabel. »Du hast wirklich nicht das Geringste begriffen, sonst wärst du meiner Meinung.«

Bevor Sarius darauf antworten kann, öffnen sich die Tore des Schlosses und drei der Gnome kommen herausgeritten. Einer auf einem Krokodil, der zweite auf einem riesigen Hirsch, der dritte auf einer Echse, die wie ein Waran aussieht. Die Tiere kommen Sarius vage bekannt vor, er hat sie schon einmal gesehen, auch wenn er nicht sagen kann, wo.

»Seid gegrüßt!«, ruft der erste Gnom. »Wie gut für euch, dass ihr euch eingefunden habt. Damit habt ihr einen unschätzbaren Vorteil den Drückebergern gegenüber, die sich nicht herbequemen wollten. Denn eine solche Chance wird es so bald nicht wieder geben.«

»Wenn überhaupt«, ergänzt der Echsengnom.

»Wenn überhaupt«, bestätigt der auf dem Hirsch.

»Wir werden euch ein Rätsel aufgeben«, fährt der erste fort. »Löst ihr es, dann gibt es einen Preis, doch den kann nur einer gewinnen.«

»Oder eine«, kichert der zweite.

»Deshalb geben wir jetzt den Hütern der Horden die Gelegenheit, ihre Leute zu sich zu befehlen. Je mehr ihr seid, desto größer ist die Chance, dass einer von euch den Sieg erringt. Für die Horden ist das doppelt wichtig.«

»Findest du?« Der dritte sieht skeptisch drein, dann brechen alle drei in heiseres Kichern aus.

Sarius wechselt einen Blick mit Squamato. Wenn er richtig gezählt hat, sind fünf von ihnen hier. Sie beide, Beasty, Emoomo und Ninive. 

Er sieht sich noch einmal genauer um. Stellt fest, dass sie sogar zu siebt sind. Corff, der Barbar mit dem Drachenhelm, steht mit verschränkten Armen gleich neben dem Krokodilreiter. Darkmode ist ebenfalls hier; ein Vampir in einer ganzen Gruppe von Vampiren. 

Sarius lässt das Horn im Gürtel stecken. Es widerstrebt ihm, die restlichen Galgenvögel in Bedrängnis zu bringen, und es ist ohnehin mehr als die Hälfte von ihnen anwesend. 

Er sieht, dass auch Metelia zögert, ihren Hexenzirkel einzuberufen, sie hat fünf ihrer Kriegerinnen um sich versammelt. Das Horn hält sie zwar in der Hand, steckt es aber nach kurzem Überlegen wieder zurück in den Gürtel. 

Hashtag macht ebenfalls keine Anstalten, seine Horde um sich zu versammeln, obwohl außer ihm nur drei andere Allesfresser hier sind.

Vergeblich sieht Sarius sich nach dem vierten Hüter um, nach Jeran – falls der die Blutwölfe mobilisiert, steht es schlecht um Lelant. Selbst wenn er wieder aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wird er wohl bettlägerig sein. Doch der hochgewachsene Werwolf ist nirgendwo zu entdecken.

Im Gegensatz zu dem unübersehbaren Vampir, der jetzt vortritt, mit dem säbelförmigen Horn eines Büffels in der Hand. Das muss Vlador sein, der Hüter der Schädelspalter. Ihn hat Sarius bisher nur einmal flüchtig wahrgenommen, und zwar beim Arenakampf, aber Beasty hat von ihm erzählt. Hat erwähnt, dass er gerne die Göttin beschwört.

Vlador ist eine furchterregende Erscheinung. Während die meisten Vampire blass, fast durchscheinend wirken, ähnelt er einem Barbaren. Dunkelrote Haut, ein muskulöser Körper, ein kahler Kopf mit einem einzelnen, dünnen Zopf aus weißem Haar. Die Fangzähne sind lang und schwarz die einer Viper. Als er nun das Horn an die Lippen setzt, dringt ein Ton heraus, der klingt wie ein lang gezogener Schmerzensschrei.

»Drei Minuten«, verkündet der Gnom auf dem Hirsch. »Dann beginnen wir.«

Die Schädelspalter sind offenbar gut abgerichtet. Zu den vieren, die bereits neben Vlador stehen, gesellen sich innerhalb kürzester Zeit zwei weitere. Sarius erkennt Zinaril, den Vampir, der in der Arena rekrutiert worden ist, und Sekunden später Kaunan, den Werwolf. 

»Wir sagen euch nicht, was es zu finden gilt«, verkündet der Gnom auf dem Krokodil. »Doch wer klug ist, wird erraten, wo er suchen muss. Dann gilt es, schnell zu sein.« Er deutet auf einen kleinen Turm, der ein wenig abseitssteht, mit offenem Tor. »Wer glaubt, die Lösung zu kennen – dorthinein.«

Die Gnome wechseln kurze Blicke, als wollten sie sich stumm verständigen. Dann, wie auf einen unsichtbaren Befehl hin, gehen alle drei Reittiere einen Schritt nach vorn.

»Das war der erste Hinweis.«

Wie bitte? Was meinen sie? Hat Sarius etwas nicht mitbekommen?

Den anderen scheint es glücklicherweise ebenso zu gehen, denn niemand läuft auf den Turm zu.

»Vielleicht ein Diamant«, meldet sich der Gnom auf der Echse. »Vielleicht nur Glas.«

»Kein König lebt dort«, ergänzt der auf dem Krokodil.

Durch Vlador geht ein Ruck, als wollte er loslaufen. Was hat er verstanden, das Sarius entgangen ist? 

»Nur einer von uns bringt dir Glück«, sagt der auf dem Hirsch. »Die zwei anderen verschwenden deine Zeit.«

Ein Barbar ohne Hordenzeichen löst sich aus der Menge und rennt auf den Turm zu, kurz darauf folgen eine Katzenfrau aus dem Hexenzirkel – und Zinaril. 

Wie haben sie das Rätsel so schnell lösen können? Und was heißt, einer von den Gnomen bringt Glück? Oder meinen sie etwa …

In Sarius’ Kopf fügen sich zwei Bilder zusammen; plötzlich weiß er, was ihm an den Reittieren vorhin so bekannt vorgekommen ist. Und ja, auch die anderen Hinweise passen. Vielleicht Diamant. Vielleicht Glas.

So scheint es nicht nur ihm zu gehen. Hashtag sprintet los, Beasty ebenfalls und mit ihnen mindestens sechs oder sieben andere.

»Groß. Man könnte auch sagen: gigantisch«, sagt der Zwerg auf dem Krokodil, und das ist der letzte Hinweis, den Sarius braucht. Er lässt Squamato stehen, der keine Anstalten macht, sich vom Fleck zu bewegen, und rennt los. Wird beinahe von Emoomo überholt, bei dem ebenfalls der Groschen gefallen sein muss.

Ich sollte mich verdammt noch mal beeilen, denkt Sarius, während er durch das Tor des Turms stürmt, in dem sich nichts befindet als Dunkelheit, die ihn umfängt. Seine Chancen, als Erster anzukommen, sind winzig, denn andere haben es sicher weniger weit.



Nick riss Geldbörse, Handy und Schlüssel an sich, schlüpfte in seine Schuhe und rannte aus dem Haus. Um an sein Ziel zu gelangen, würde er gut eine Stunde brauchen, selbst dann, wenn U-Bahnen und Busse störungsfrei fuhren. 

Er verfluchte die Tatsache, dass er sein Auto hatte verkaufen müssen, damit wäre er zumindest ein bisschen schneller gewesen. Aber jammern half jetzt nicht.

Die District Line fuhr genau in dem Moment ein, in dem Nick den Bahnsteig erreichte, und er quetschte sich in den vollen Waggon. Kurz vor sechs Uhr abends war es. Er musste wirklich schnell machen. 

Als er das letzte Mal den Crystal Palace Park besucht hatte, war er höchstens zehn gewesen. Seine Eltern waren einige Male dort mit ihm spazieren gegangen, und er hatte sich nicht dagegen gewehrt, denn in dem Park gab es Dinosaurier.

Steinerne, wohlgemerkt. Sie standen grau und starr am Rand eines kleinen Teichs, wirkten dort ganz anders als die farbenfrohen, atmenden Tiere, auf denen die Gnome geritten waren. Aber Nick erinnerte sich genau an den Urzeithirsch und den Fischsaurier, der einem Krokodil so ähnlich sah. 

Des Rätsels Lösung war seiner Ansicht nach aber das Tier, das er zuerst für einen Waran gehalten hatte. Gigantisch, hatte der Gnom gesagt, und wenn Nick sich nicht irrte, hieß dieses Tier Megalosaurus. Große Echse.

Während der Fahrt behielt Nick sein Smartphone in der Hand, wartete auf eine Nachricht von Victor, der die Hinweise doch sicher auch durchschaut hatte? Der jetzt hoffentlich auch unterwegs war zum Crystal Palace Park, wo kein König wohnte?

Doch er meldete sich nicht. Oder, überlegte Nick, er versuchte es, aber Erebos ließ es nicht zu.
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Fünf Minuten bevor der Park geschlossen wurde, erreichte Nick den Haupteingang. Es war bereits dunkel, und die letzten Besucher schlenderten hinaus auf die Straße. 

Nick war der Einzige, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war, und das mit wesentlich schnelleren Schritten. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, welchen Weg er nehmen musste, um zur Dinosaurierinsel zu gelangen, also lief er erst einmal geradeaus, bis er hinter sich Laufschritte hörte, wie ein Echo seiner eigenen, nur schneller. 

Er warf einen Blick über die Schulter, doch im schwachen Licht der Parkbeleuchtung war nicht auszumachen, wer ihm da folgte. Nicht einmal, ob in den Cargohosen und dem Hoodie ein Mädchen oder ein Junge steckte. 

Wer auch immer es war, er bog nach links ab, und Nick wechselte ebenfalls die Richtung – und die war richtig, wie er bald feststellte. Er beschleunigte seine Schritte, holte auf, bis er auf gleicher Höhe mit dem anderen war. Einem dunkelhäutigen Jungen, wie ihm ein Seitenblick verriet, der höchstens siebzehn war.

Und der theoretisch einer der Galgenvögel sein konnte, aber genauso gut einer der Blutwölfe. 

»Hi«, keuchte Nick, bevor der andere das Tempo erhöhte. Keine Chance, ihn ein weiteres Mal einzuholen.

Lohnte es sich überhaupt noch, so zu rennen?

War der Preis nicht längst gefunden? Es waren etliche Spieler vor ihm aufgebrochen, und darunter waren sicherlich auch solche, die nur zwei oder drei Stationen entfernt wohnten. 

Egal, nun war er schon einmal hier. Und selbst, wenn er unter den Nachzüglern war – der Park schloss eben erst seine Pforten, bis jetzt war er noch von einer Menge Besuchern bevölkert gewesen, die den lauen Herbstabend genutzt hatten. Besuchern, die unwillkommene Zeugen einer hektischen Suche geworden wären. Erebos schätze Zeugen nicht.

Nick hatte sich nicht geirrt. Jemand hatte sich in dem Gebüsch hinter dem Café versteckt, sprang nun heraus und lief auf den Teich zu. Wurde von einem anderen angesprungen und zu Boden gerissen. 

Sein Aufschrei wirkte wie ein Startschuss. Von allen Seiten stürzten dunkle Gestalten hervor, die sich wohl bis zur Sperrstunde versteckt gehalten hatten, um nicht von Parkwächtern hinauskomplimentiert zu werden. 

Enten flatterten hoch, empört quakend, als jemand laut fluchend ins Wasser fiel. Nick hielt sich links, er lief den Hauptweg entlang, der rund um den Teich führte und von dem eine Brücke zu einer der drei Inseln gespannt war. 

Und stürzte über etwas, das eben noch nicht da gewesen war. Ein Bein. Der, der es ihm gestellt hatte, war ein großer, sportlich wirkender Typ, von dem er nur die breitschultrigen Umrisse erkennen konnte, weil er Nick mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete. 

»Sorry!«, rief er, ohne das geringste Schuldbewusstsein in der Stimme. »War zwar Absicht, aber trotzdem sorry.« Damit sprintete er weiter.

Fluchend kam Nick wieder auf die Beine und setzte seinen Weg fort, rannte auf die Brücke zu, überquerte sie. Aber natürlich kam er nicht als Erster auf der Insel an; vor ihm zeichneten sich vier Personen gegen den dunkelgrauen Himmel ab, keiner von ihnen mit Taschenlampe. Bis es plötzlich nur noch zwei waren, nachdem einer dem vor ihm Laufenden in den Rücken gesprungen war und sie beide das Gleichgewicht verloren hatten. 

Cool bleiben, schärfte er sich selbst ein. Nicht ablenken lassen. 

Er umrundete eine kleine Gruppe, die sich um den Zugang zu dem Pseudokrokodil balgte, ohne ihnen zu sagen, dass sie dort nichts finden würden. Ebenso wie die, die offensichtlich in Richtung Hirsch unterwegs waren. Das mussten die Spieler gewesen sein, die sich frühzeitig auf den Weg gemacht hatten, noch bevor die Gnome den letzten Hinweis auf die gigantische Größe des Tieres gegeben hatten. 

Wieder hörte Nick jemanden ins Wasser fallen, aber er hatte jetzt die richtige Insel erreicht und duckte sich unter den hängenden Ästen der Trauerweiden hindurch. Da vorn erahnte er bereits den Megalosaurus, jedenfalls hoffte Nick, dass seine Erinnerung ihn nicht trog.

Der Angriff kam lautlos und völlig überraschend. Ein Schlag gegen seinen rechten Oberarm, mit einem Brett oder einer Stange, der Nick gegen den Stamm der Weide taumeln ließ. Der Schmerz zog sich bis in die Schulter, sein Schrei musste weithin hörbar gewesen sein. Er sah, wie ein bulliger Typ mit Skimaske einen Ast ins Gebüsch warf und weiterlief.

Es war blanke Wut, die Nick die Verfolgung aufnehmen, das reißende Gefühl in seinem Arm und alle guten Vorsätze ignorieren ließ. Er hechtete dem anderen hinterher, war sich dabei dumpf bewusst, dass nicht viel Zeit blieb. Der Lärm, den sie verursachten, würde in wenigen Minuten einen Parkwächter auf den Plan rufen, wenn nicht mehrere. 

Rund um den Saurier balgten sich bereits drei Leute, darunter ein Mädchen mit leuchtend rotem Haar, das immer wieder versuchte, dem Tier ins steinerne Maul zu greifen.

Der Typ mit der Maske schubste sie im selben Moment zur Seite, in dem Nick ihn von hinten am Kragen packte und mit einem Tritt in die Kniekehlen zu Fall brachte. Er fiel vornüber ins Wasser, kam fluchend wieder hoch, warf sich aber wider Erwarten nicht auf Nick, sondern auf die Rothaarige, die jetzt etwas in der Hand hielt. Weiß, eckig. Einen kleinen Briefumschlag.

Er griff nach ihrem Handgelenk und verdrehte es, sie rangen kurz miteinander, dann riss er den Umschlag an sich und floh in Richtung Brücke. Die anderen nahmen sofort die Verfolgung auf. »Du Arschloch«, schrie das Mädchen und warf etwas nach ihm, vermutlich einen Stein, doch der landete nur mit dumpfem Geräusch im Gras. 

Es war sehr schnell klar, dass sie dem Skimützenmann seine Trophäe nicht wieder würden abjagen können, denn dazu hätten sie zusammenarbeiten müssen. Doch das würde niemals klappen, da der eroberte Schatz ja nur einem zugutekommen würde. Die Horden konnten sich nicht zusammenschließen, weil ja niemand wusste, wer hier welchen Charakter spielte. Wem man vertrauen konnte und ob nicht ohnehin einer vom eigenen Team den Sieg errungen hatte. Der Maskenmann konnte Corff sein, dachte Nick. Oder Ninive, hinter der sich ein männlicher Spieler verbarg. Es konnte buchstäblich jede und jeder sein, der vorhin auf dem Platz vor der Burg gestanden hatte. 

Niemand rannte jetzt mehr. Ein paar Leute hatten sich schwer atmend ins Gras fallen lassen, andere wrangen nasse Kleidungsstücke aus. Nick suchte nach bekannten Gesichtern, vergeblich. Victor war nicht hier, Dan natürlich auch nicht. Ebenso wenig Derek, was Nick allerdings mit Erleichterung feststellte. 

Als er sah, wie sich in einiger Entfernung der Lichtkegel einer Taschenlampe näherte, machte er sich hastig auf in Richtung Zaun. Über den würde er klettern müssen, denn die Tore waren längst geschlossen.

Mit drei anderen bildete er ein kleines Grüppchen, das geduckt und schweigend über die Wiese lief. Am Zaun angekommen, bot Nick den anderen pantomimisch an, ihnen beim Klettern zu helfen. Er war der Größte von ihnen, er würde es auch ohne Unterstützung schaffen. 

Das rothaarige Mädchen, dessen Gesicht tränenverklebt war, zuckte mit den Schultern. Nick konnte ihren Frust nachvollziehen – sie hatte den Sieg buchstäblich schon in Händen gehalten, bevor der Mützentyp ihr den Umschlag entrissen hatte. 

Der Parkwächter verfolgte gerade andere flüchtende Spieler, deshalb erlaubte Nick sich, ein paar Sekunden für eine stumme Frage zu nutzen. Er wusste, sie durften sich nicht unterhalten; klar war auch, dass Erebos es mitbekommen würde, wenn sie gegen diese Regel verstießen. Schließlich hatten alle ihre Handys dabei, und das Spiel konnte mithören. Doch selbst, wenn Nick nur flüstern würde – er konnte sich nicht auf die Verschwiegenheit der anderen verlassen. Der Bote belohnte Verräter, jedenfalls dann, wenn sie auf seiner Seite standen.

Also blieb auch hier nur Pantomime. Er legte Zeige- und Mittelfinger der rechten leicht gespreizt über die gleichen Finger der linken Hand. Formte auf diese Weise einen Hashtag und blickte einen nach dem anderen fragend an.

Die Rothaarige begriff als Erste, schüttelte den Kopf. Die beiden anderen waren Jungen, ihr Alter aber schwer zu schätzen. Der Ältere konnte gut auch zwanzig oder darüber sein, er wirkte ungeduldig und deutete auf den Zaun.

Der Jüngere, mit asiatischen Gesichtszügen, hob die Augenbrauen und lächelte. Das war weder ein Ja noch ein Nein. Nick beschloss, es für ein Nein zu nehmen, er glaubte nicht, dass Hashtag noch im Schulalter war.

Nachdem er sich die Gesichter der drei bestmöglich eingeprägt hatte, verschränkte er die Finger ineinander und ließ erst das Mädchen in die so entstandene Trittstufe steigen, dann die beiden Kerle. Nick biss die Zähne zusammen, seine Schulter meldete sich heftiger als erwartet, aber alle drei kamen über den Zaun, ohne sich an den Spitzen zu verletzen, und nun begann auch Nick zu klettern. 

Die Hilfestellung, die er den anderen gewährt hatte, erwies sich im Nachhinein als Fehler, denn sein rechter Arm protestierte nun erbittert. Nick versuchte, sein Gewicht hauptsächlich nach links zu verteilen, rutschte aber mehrmals ab und musste von vorn beginnen. 

Er hatte es beinahe geschafft und war so weit, ein Bein hinüber auf die andere Seite zu schwingen, als ein Aufschrei ihn aus dem Gleichgewicht brachte. »Vorsicht!«

Das Mädchen hatte seine Bemühungen von der anderen Seite her beobachtet und wies nun mit ausgestrecktem Arm hinter ihn. 

Zu spät. Nick fühlte, wie jemand sein Bein packte, das, mit dem er an einer der Stangen Halt gefunden hatte. Der Angreifer zog, und es blieb Nick nichts anderes übrig, als abzuspringen. 

Er landete halb auf, halb neben seinem Gegner, der aufheulte, sich aber schnell unter Nick hervorwand, aufsprang und ihm einen Tritt in die Seite versetzte. Zu einem zweiten ausholte, doch da hatte Nick sich bereits aufgerichtet. Er überragte sein Gegenüber um gut einen Kopf. 

Der andere wich zurück. »Sei bloß vorsichtig, Vogelscheuche«, zischte er. »Sonst geht es dir beim nächsten Mal wie deinem fetten Freund.«

Er drehte sich um und rannte davon, verschwand hinter dem Laub der Trauerweiden. Aber Nick hatte einen Blick auf sein Gesicht erhascht, und er wusste, dass er es schon einmal gesehen hatte. Es war nicht das eines Jugendlichen oder eines sehr jungen Mannes gewesen. Sein Angreifer war auf jeden Fall über dreißig. Und er hatte zweifellos über Dan gesprochen.
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Während der gesamten Fahrt nach Hause versuchte Nick, sich zu erinnern, wo ihm der Kerl, der ihn angegriffen hatte, schon einmal über den Weg gelaufen war. Diese breiten Augenbrauen und den schmalen Mund hatte er vorhin nicht zum ersten Mal gesehen. 

Fast noch mehr beschäftigte ihn nur die Frage, was in dem kleinen Umschlag gewesen war, den die rothaarige Spielerin aus dem Maul des Megalosaurus geholt hatte. Nachdem Nick unter Mühen und Schmerzen endlich über den Zaun geklettert war, hatte er sie gefragt, ob sie einen Blick hatte hineinwerfen können 

Nein, hatte sie geantwortet. Der Typ mit der Skimütze war zu schnell gewesen.

Eine Speicherkarte, vermutete Nick. Ein Schlüssel. Oder ein Zettel. Jedenfalls ein Hinweis darauf, wo Riley Bloom versteckt gehalten wurde. Vielleicht ein Foto, das den Ort zeigte. 

Nick würde ohne diese Hilfestellung auskommen müssen, aber war es nicht eigentlich egal, wer Riley fand? Hauptsache, sie wurde gefunden, lebendig und gesund. Die Google-Suche nach ihrem Namen ergab auch jetzt nichts Neues. Riley war nicht aufgetaucht, ihre Eltern richteten verzweifelte Appelle an die Öffentlichkeit, die Polizei klang zunehmend mutlos. 

Ließ Erebos die Spieler nach einer Toten suchen? 

Die Vorstellung traf Nick wie ein Schlag in den Magen. Was, wenn er alle Hinweise richtig deutete und am Ende auf eine Leiche stieß, halb vergraben in irgendeinem Wald?

Nein, beruhigte er sich selbst. Denn was hatte der Bote gesagt? Es ist nicht mein Leben, um das es geht.

Wäre dieses Leben bereits verloren, hätte er das Spiel dann nicht abgebrochen? Wozu Hunderte Leute auf Quests und Missionen schicken, wenn schon feststand, dass alles ein böses Ende genommen hatte?

Er verbrachte eine unruhige Nacht, wurde jedes Mal aus dem Schlaf gerissen, wenn er sich auf die Seite des verletzten Arms rollte. Der war blau und angeschwollen, wie sich am Morgen zeigte, als Nick ohne Shirt vor dem Badezimmerspiegel stand. Auch die Stelle an seinen Rippen, gegen die der Typ mit den dicken Augenbrauen ihn getreten hatte, begann sich bereits zu verfärben. 

Ein Blick auf die Uhr, es war jetzt halb zehn. Nick griff nach seinem Handy und rief Victor an. »Du hast das Rätsel gestern nicht durchschaut, hm?«

Victor, der gerade an etwas zu kauen schien, lachte. »Doch, klar. Es ging um die alten Stein-Dinos im Crystal Palace Park, oder? Aber da du schon losgestürzt warst, habe ich mich dumm gestellt und abgewartet, was passiert, wenn ihr alle weg seid.«

»Und? Was ist passiert?«

»Die, die übrig geblieben sind, wurden strafweise für heute Nacht in die Arena befohlen. Damit wir wenigstens irgendetwas kapieren, hat einer der Gnome gemeint.«

»Damit ihr etwas kapiert? Was soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung.« Victor schmatzte lauter. »Du klingst sauer, irgendwie. Warst du im Park?«

»Ja. Hat aber nichts gebracht, außer blauen Flecken.« Er schilderte ihm, was passiert war. Dass der Preis an einen Schläger gegangen war, der ihn der eigentlichen Siegerin aus der Hand gerissen hatte. »Aber das wird Erebos nicht stören. Fairness stand da noch nie hoch im Kurs.« Er öffnete seinen Kühlschrank, sah, dass er leer war, und schloss ihn wieder. »Ich bin fast sicher, in dem Umschlag war ein Hinweis darauf, wo Riley zu finden ist.«

Victors Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ Nicks Herz sinken. Wenn Victor den gleichen Gedanken hatte wie er selbst vorhin, war das kein gutes Zeichen. »Du denkst, sie lebt nicht mehr, oder?«

Tiefes Seufzen. »Ich weiß es nicht, Nick. Aber sie ist jetzt schon sehr lange verschwunden, obwohl intensiv nach ihr gesucht wird. Das stimmt mich nicht allzu optimistisch.«

Nicks Laune sank weiter. Er kannte das Mädchen nicht, war ihm nur einmal begegnet, aber die Vorstellung, dass sie Riley hätten retten können, wenn sie geschickter und schlauer gewesen wären, würde ihn lange verfolgen.

Falls sie wirklich tot war.

Und was würde das erst mit Derek anstellen?

»Aber das Spiel«, sagte er leise, »läuft doch weiter. Wozu, wenn wir ihr nicht mehr helfen können?«

»Vielleicht weiß Erebos selbst nicht, ob sie noch am Leben ist«, antwortete Victor nach kurzem Nachdenken. »Oder … weißt du was, Nick? Seit heute Abend frage ich mich, ob es nicht eigentlich etwas ganz anderes ist, das wir suchen sollen.«



Darüber dachte Nick den Rest des Tages nach. Er setzte sich vor den Computer, in der Erwartung, dass Erebos sich melden würde, doch das passierte nicht. Also ging er einkaufen, plauderte kurz mit Bob an der Station und wusch dann endlich das Geschirr ab, das sich in der Spüle türmte. Hatte dabei immer ein Auge auf den Computer, doch dort rührte sich nichts.

Unschlüssig, wie er den Rest des Tages sinnvoll nutzen sollte, stellte er sich ans Fenster und blickte auf die Straße hinaus. Das Telefongespräch von heute Morgen ging ihm nicht aus dem Kopf. Konnte es sein, dass Victor recht hatte? Dass es doch nicht Riley Bloom war, nach der sie suchten? Nicks Gefühl zufolge war das aber das einzig logische Ziel. Das Spiel hatte ihn zu dem eigenartigen Armaturenladen geschickt, in dem Riley angeblich mal ausgeholfen hatte. Wenn das kein Zeichen war, wusste er nicht, was dann eines sein sollte. Da gab es zu hundert Prozent eine Verbindung!

Das Vibrieren des Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Emily meldete sich über FaceTime.

»Hey, Nicky.«

»Hey. So schön, dich zu hören. Und zu sehen.«

Sie lächelte, aber es wirkte angestrengt. »Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?«

»Klar«, log er. »War ein ruhiger Tag heute.«

»Ja? Hör mal, wenn du morgen auch Zeit haben solltest, könntest du nach Derek sehen? Er benimmt sich seit gestern noch merkwürdiger als ohnehin schon, und ich habe das Gefühl, da stimmt etwas nicht.«

Richtig, dachte Nick. Und ich weiß ziemlich genau, was es ist. »Du meinst, ich soll vor der Schule auf ihn warten?«

»Das wäre großartig. Gibt es etwas Neues von dem verschwundenen Mädchen?«

Der Druck in seinem Inneren, der sich bei Emilys Anblick kurz verflüchtigt hatte, kehrte mit doppelter Wucht zurück. »Nein. Leider.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Das ist schrecklich.«

Sie war jetzt die Zweite an diesem Tag, die wie selbstverständlich davon auszugehen schien, dass Riley Bloom nicht mehr lebte. »Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes passiert sein«, sagte Nick, heftiger als nötig und mehr zu sich selbst als zu Emily. »Vielleicht ist sie durchgebrannt, mit einem neuen Freund, und kommt ganz von selbst wieder zurück.«

Es hörte sich auch in seinen eigenen Ohren mehr hilflos als überzeugend an, und Emily seufzte. »Ich liebe ja dein positives Denken, Nicky. Aber …« Sie beendete den Satz nicht. »Sprich mit Derek, ja? Bei ihm darfst du ruhig deinen ganzen Optimismus auspacken.«



Schon um acht Uhr setzte Nick sich wieder vor den Computer. Um die von Victor angekündigten Arenakämpfe nicht zu verpassen. Auch wenn er selbst nicht aufgefordert worden war, dort zu erscheinen, wollte er sicherstellen, dass Squamato die Sache gut überstand. Wobei er sich bei Victors Geschick in puncto Gaming keine übertrieben großen Sorgen machte.

Aber vielleicht waren noch andere Galgenvögel hinbeordert worden. Und Nick hatte die Worte der Wachen nicht vergessen, das Gespräch, das er vor dem letzten Kampf mitgehört hatte.

Denkt ihr, er weiß es? Wie wichtig die Arena ist? Wie viel sich dort entscheidet?

Er hoffte, dass Erebos ihm erlauben würde, dabei zu sein. Nichts Wichtiges sollte sich entscheiden, ohne dass er es mitbekam.

Probehalber betätigte er ein paarmal die Maustaste. »Hey. Lass mich rein.«

Die Desktop-Icons erwachten zum Leben. Sammelten sich in der Mitte des Monitors und verschmolzen zu einem großen Auge.
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Die Arena leuchtet rötlich in der Nacht, als würde sie von innen her glühen. Die Banner der Horden blähen sich im leichten Wind, und vor dem Eingang drängen sich die Kämpfer. 

Sarius hält Abstand. Er ist eine Stunde unterwegs gewesen, denn Erebos hat sich ihm nicht hier in der Weißen Stadt geöffnet, sondern mitten in einem Sumpf mit riesigen, leuchtenden Stechmücken. Fünf davon hat er erlegt, dann ist er in den angrenzenden Wald geflüchtet. Ist gerannt, bis die Türme der Stadt am Horizont zu erahnen waren.

Er ist erleichtert, dass er dabei sein darf, aber er will sich noch nicht mitten ins Getümmel stürzen. Hier kann sich jeder mit jedem unterhalten, ganz ohne Feuer, und er hat keine Lust, in Gespräche verwickelt zu werden. 

Hilft aber nichts. »Hey!« Jemand stößt ihn von hinten an. »Du bist mindestens eine Sieben, oder? Ich kann’s nicht sehen, also bist du echt ein hohes Level, hm?«

Unwillig dreht Sarius sich um, zu einem Zwerg mit geflochtenem dunklen Bart. Er ist eine Sechs und trägt eine prachtvolle Axt am Rücken, die fast länger ist als er groß. Heccor heißt er und gehört zu keiner der Horden.

»Dich fordere ich später«, erklärt er und stößt Sarius noch einmal an. »Nehme dir locker zwei Level ab, wirst schon sehen.«

»Lass mich in Ruhe.« Gerade hat Sarius Corff entdeckt, der sich am Arenaeingang für die Kämpfe anmeldet. Neben ihm stehen Ninive und, ein Stück abseits, Torqan. 

»Ich mach dich platt!«, lässt er Heccor noch sagen, bevor er ihn mit einem kräftigen Rempler zu Boden befördert und auf die anderen zumarschiert.

Wird Torqan wissen, wen er vor sich hat, wenn Sarius ihn anspricht? Kann er sich noch erinnern, wer sich hinter dem Dunkelelfen verbirgt?

Es macht ganz den Eindruck, denn kaum sieht er Sarius kommen, versucht er sich zu verdrücken. Vergeblich, er bleibt in der Menge stecken und muss sich wohl oder übel von Sarius zur Seite ziehen lassen.

»Na, seit wann bist du wieder mit dabei?« 

Torqan rückt von ihm ab. »Seit gestern erst. War aber gar nicht meine Absicht, ist einfach so passiert.«

»Verstehe. Ist bei mir genauso.«

»Sag es bitte niemandem.«

Sarius weiß genau, wer mit niemand gemeint ist. »Keine Sorge, ich will mir nicht den Kopf abreißen lassen. Du warst gestern nicht … auf Schatzsuche?«

»Nein. Hab nicht kapiert, worum es geht. Du aber schon, hm?«

»Ja. Habe aber nicht gewonnen.« Er hat den Satz kaum fertig gesprochen, als eine schwarz gepanzerte Wache ihn grob zur Seite zieht. 

»Ihr seid nicht zum Quasseln hier, sondern zum Kämpfen! Los jetzt!«

Mit seinem Speer treibt er sie in die Arena hinein, und Sarius bemerkt zu spät, dass es nicht der Zuschauereingang ist, den sie passieren. »Stopp!«, protestiert er, »ich kämpfe nicht mit, ich …«

»Oh doch, das tust du!« Die Wache richtet ihre Speerspitze auf ihn. »Du bist freiwillig hier erschienen, also wirst du kämpfen, kleiner Dunkelelf.« Er versetzt Sarius einen Stoß, der ihn tiefer in den Gang hineinbefördert. 

Es ist lange her, dass er sich zuletzt in den Eingeweiden der Arena befunden hat. In den Kellern, in denen die Kämpfer auf ihren Auftritt warten, geordnet nach den Völkern, denen sie angehören.

Der Raum, in dem die Dunkelelfen sich sammeln, ist bereits halb voll. Sarius sieht sich nach Emoomo um, doch der ist nicht hier. Lelant ebenfalls nicht, genauso wenig wie Blueblood, der Schädelspalter. War er vorhin auch im Park?

Die meisten hier gehören keiner Horde an; Ausnahmen sind Tharia, die zu den Allesfressern, und Sybil, die zu den Blutwölfen gehört. 

Von oben setzen Trommelschläge ein, und obwohl Sarius keine Angst vor den Kämpfen hat, fühlt er Nervosität in sich aufsteigen. Er ist gekommen, weil er jede Gelegenheit nutzen will, die Zusammenhänge zu begreifen. Wenn es um Leben und Tod geht, wie der Bote sagt, muss das Leben gewinnen.

Allerdings ahnt Sarius schon, dass es schwierig sein wird, sich mit den anderen zu schlagen und gleichzeitig irgendwelche Zeichen zu deuten, und diese Ahnung bestätigt sich, als die Dunkelelfen in die Arena gerufen werden.

Niemand schreit diesmal nach Blut, auf den Zuschauerrängen herrscht Totenstille, die nur von den Trommelschlägen unterbrochen wird.

Zuerst begreift Sarius nicht, woran das liegt, und er weiß auch nicht, warum die Barbaren und die Werwölfe, die schon vor ihnen nach oben geholt wurden, so eng beieinander am Rand der Kampffläche stehen.

Dann wendet er sich um, und alles wird klar.

Größer und Furcht einflößender, als er sie in Erinnerung hat, sitzt Llothtaed über dem Portal, durch das sie eben gekommen sind. Sie besetzt allein fast ein Viertel der Sitzreihen, die roten Augen mit den eckigen grünen Pupillen sind starr auf die versammelten Krieger gerichtet, während ihre Heuschreckenarme immer wieder in ihre Richtung zucken, als wollte sie einen von ihnen greifen.

In Sarius’ Kopf gibt es einen kurzen Moment, in dem er denkt, er hätte etwas gesehen, das eine eigenartige Art von Sinn ergibt. Als würde eine Realität sich über die andere legen und ein neues Bild erzeugen. Aber der Eindruck verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. 

Er lässt die Göttin nicht aus den Augen, während er sich an seinen Platz begibt.

Als Nächstes sind die Katzenmenschen an der Reihe, die ebenfalls kollektiv zusammenzucken, als sie sehen, wer sie erwartet. Von den Zwergen haben sich nur sechs eingefunden, darunter Heccor, der Sarius so gerne Rangstufen abnehmen möchte.

Als die Echsenmenschen die Arena betreten, ist unter ihnen auch Squamato. Sarius würde gern ein paar Worte mit ihm wechseln, aber leider sammelt die Gruppe sich auf der gegenüberliegenden Seite der Arena.

Sarius lässt seinen Blick über die dicht besetzten Reihen der Zuschauer gleiten. Die Spinnenmänner fehlen auch diesmal nicht; sie zappeln aufgeregt mit den Beinchen, die aus ihren Köpfen wachsen. Wer weiß, vielleicht waren sie es, die an dem neben ihnen sitzenden Oger gefressen haben. Ihm fehlen der halbe Kopf und ein guter Teil der linken Körperhälfte, weswegen er immer wieder das Gleichgewicht verliert und zur Seite kippt. Eine Fee mit nur noch einem Flügel unterhält sich mit einem augenlosen Gnom. 

Es ist die Göttin, denkt Sarius, die sie so zugerichtet hat. Und wie es aussieht, sind wir gar nicht hier, um gegeneinander zu kämpfen. Wir sind die nächsten Häppchen. 

Die Völker sind nun alle versammelt, und unter Fanfarenklängen betritt Perseus die Arena. Llothtaed lässt ihre spitze grüngraue Zunge aus dem Mund und wieder zurückschnellen. Ihre Stimme ist schmerzhaft schrill und wie schon zuletzt von dem eigenartigen Rauschen begleitet. »Wo. Sind. Meine. Opfer.«

»Hier!« Perseus wirft ihr den Kopf der Medusa zu, den er auch diesmal wieder in der Hand hält. »Es ist alles bereit für dich, meine Herrin. Bald.«

Damit wendet er sich an die versammelten Kämpfer. »Seid gegrüßt. Ihr seht, wir haben heute einen besonderen Gast, dem ihr ein würdiges Spektakel bieten sollt.« 

»Blut«, haucht die Göttin, wiederholt das Wort ganz so, wie es bisher immer Gepflogenheit des Publikums war. »Blut. Blut. Blut.«

Niemand in den Sitzreihen stimmt ein, trotzdem wecken die Worte in Sarius größere Angst als die Male zuvor. Er weicht zurück, als einer der Heuschreckenarme in Richtung der Dunkelelfen zuckt, und hört die grünhaarige, weibliche Fünf neben ihm auflachen. »Mach dir nicht ins Hemd, Pussy.«

Dann geht es los. Perseus ruft einen Barbaren in die Mitte, der eine Katzenfrau fordert. Sie liefert ihm einen zähen Kampf, ergibt sich aber am Ende und muss eine Rangstufe abgeben. Danach folgt ein Menschenkrieger, der sich mit einer Vampirin duelliert und überraschend schnell aufgeben muss, als er blutüberströmt im Sand liegt.

Sarius’ Gedanken schweifen ab. Er verfolgt die Kämpfe nur noch am Rande, konzentriert sich stattdessen auf Llothtaed. Sie hat das Maul geöffnet, von ihren Fangzähnen tropft Speichel oder Gift, schwer zu sagen. 

Er ist überrascht, dass sie immer noch so ruhig dasitzt, eigentlich hat er damit gerechnet, dass sie sich nach jedem Kampf in die Arena stürzen und den Verlierer fressen wird. 

Als sein Name aufgerufen wird, bekommt er es anfangs gar nicht mit, doch dann versetzt ihm Sybil von den Blutwölfen einen Stoß in den Rücken. »Na los!«

Tatsächlich ist es Heccor, der ihn gefordert hat. Der Zwerg mit seiner hübsch verzierten Axt, die er jetzt angriffsbereit in beiden Händen hält. 

Sarius stellt sich ihm gegenüber. »Dumme Idee von dir«, sagt er. 

Heccor ist nicht beeindruckt. »Ich fordere zwanzig Goldstücke und zwei Rangstufen.«

»Meinetwegen.« Sarius nickt ihm zu. »Ich akzeptiere.«

Er hat nicht damit gerechnet, dass Heccor so blitzschnell loslegen würde, kaum dass Perseus das Startzeichen gegeben hat. Der erste Schlag mit der Axt trifft ihn ins Bein, und sofort meldet sich der schrille Verletzungston. 

Doch es bleibt der einzige Treffer, den der Zwerg landen kann, denn Sarius ist ungleich schneller und stärker als sein Gegner. Mit einer Sprungrolle setzt er über ihn hinweg und platziert zwei harte Schwertschläge gegen Heccors Kopf und Seite, die dessen Lebenskraft halbieren. Den nächsten Angriff wehrt er mit dem Schild ab, das er dem Zwerg noch in der gleichen, fließenden Bewegung ins Gesicht schlägt. Heccor geht zu Boden, Sarius stellt sich über ihn, das Schwert auf seinen ungeschützten Hals gerichtet. »Ergibst du dich?«

Das Blut des Zwergs sickert in den Arenasand. »Dreckself. Du hast nicht fair gekämpft!«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.« Sarius spürt mehr, als er sieht, wie die Göttin sich regt. 

»Dich kriege ich noch!«, murmelt Heccor, dann gibt er auf. Sein Gold wandert in Sarius’ Tasche. Die römische Sechs auf seinem Harnisch verwandelt sich in eine Vier, während Sarius nun eine Elf ist und damit stärker als je zuvor. 

Er blickt hinüber zu den Barbaren und stellt fest, dass er trotz seines Aufstiegs immer noch nicht imstande ist, Corffs Level zu sehen, das astronomisch hoch sein muss. 

Immer noch angespannt, aber zufrieden, beobachtet er die nächsten drei Kämpfe. Im zweiten tritt Squamato gegen einen der Werwölfe an und macht ihn innerhalb von Sekunden platt, was ihm ebenfalls zwei Rangstufen einbringt. Sarius sieht es mit Genugtuung. Die Galgenvögel machen sich.

In den dritten Kampf ist eine Dunkelelfe verwickelt, eine Vier namens Abelie. Sie wird von einem Vampir der gleichen Rangstufe gefordert, dem sie aber höchstens bis zum Ellenbogen reicht. Trotz desselben Levels verläuft der Kampf ungleich, und wie erwartet, stürzt Abelie nach knapp einer Minute zu Boden, ihr Gürtel ist bis auf einen hauchdünnen roten Streifen grau.

Als Zwei kehrt sie zu den anderen Dunkelelfen zurück, Sarius kann sie leise schluchzen hören.

»Ach komm«, sagt Sybil. »Ist ja nicht das Ende der Welt.«

Das Ende der Welt. Sarius gibt einen Laut von sich, der die anderen die Köpfe wenden lässt. Mit einem Schlag ist ihm klar, woher er den Mann kennt, der ihn vom Zaun am Rand des Parks gezogen hat. Aus dem World’s End. Er war unter denen, die das Fußballspiel verfolgt haben. Nicht der mit dem Schlangentattoo, aber einer seiner Freunde.

Erwischt, denkt Sarius. Na warte.

Die Göttin hat er einige Minuten lang beinahe vergessen, und als er nun wieder in ihre Richtung blickt, sieht er, dass sie etwas zwischen ihren Fängen hält. Eine Art Tafel, in die sie mit einer ihrer Klauen Striche ritzt. Einen neben den anderen. Als würde sie etwas zählen.
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Es war vier Uhr nachts, als Nick den Computer ausschaltete. Zuletzt hatte er kaum noch die Augen offen halten können, aber er hatte es nicht gewagt, dem Spiel frühzeitig den Rücken zu kehren. Erst, als Perseus die Kämpfe für beendet erklärt hatte und die Göttin in den nächtlichen Himmel aufgestiegen war, hatte Erebos ihn und die anderen in gnädige Dunkelheit entlassen. 

Als er aufwachte, stellte er fest, dass es bereits halb elf Uhr vormittags war und Victor ihm drei Nachrichten über WhatsApp geschickt hatte. 

Nice, wie du den Zwerg zurechtgestutzt hast!

Bist du jetzt eine Dreizehn, oder was?

Schon irgendeine Idee, wer den Preis abgegriffen hat und was es war?

Nick schrieb zurück, dass er eine Elf war und keine Ahnung hatte, was den Preis betraf. Dann stellte er sich unter die Dusche und beschloss, nach Dan zu sehen.

Der, wie sich herausstellte, schon aus dem Krankenhaus entlassen war. Allerdings wollte er Nick nicht zu sich in die Wohnung hinaufbitten.

»Sorry, aber ich kann das nicht riskieren«, kam seine Stimme über die blechern klingende Gegensprechanlage. »Was, wenn jemand dich reinkommen sieht? Glaube mir, sie würden sofort merken, dass unsere Handys sich im gleichen Raum befänden. Geh bitte weg.«

»Ich möchte dich nur ein paar Sachen fragen.« So schnell gab Nick nicht auf. »Die Typen, die dich so zugerichtet haben – war da einer mit sehr breiten Augenbrauen dabei? Und ganz schmalem Mund?«

Es knisterte in der Gegensprechanlage. »Die hatten Masken auf, ich habe keinen Mund gesehen«, sagte Dan nach mehreren Sekunden. »Augenbrauen … ja, kann sein. Warum? Kennst du einen von ihnen?«

»Nein, aber begegnet bin ich ihm schon zweimal.« Nick rüttelte probehalber an der Tür, vergebens. »Willst du mich wirklich nicht reinlassen? Ich könnte auch etwas für dich einkaufen gehen.« 

»Alex bringt mir am Nachmittag alles, was ich brauche.« 

Alex. Klar. Die beiden waren schon in der Schule beste Freunde gewesen. »Weiß er, was los ist?«

»Nein«, sagte Dan. »Und du wirst ihm auch keinen Tipp geben, klar? Ich will nicht noch mehr Ärger, ich halte mich echt an die Regeln. Es ist voll unfair, dass sie sich ausgerechnet mich rauspicken.«

»Ja, voll unfair«, stimmte Nick zu. Er blickte hinter sich, suchte die Straße nach möglichen Verfolgern ab, bevor er weitersprach. »Gestern gab es auch wieder einen Preis zu gewinnen, und jemand hat ihn der Siegerin einfach abgenommen. So ähnlich wie bei dir, nur ist sie unverletzt davongekommen.« Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand neben der Gegensprechanlage. »Du musst mir nicht sagen, was es war, das sie dir abgenommen haben. Aber könntest du mir wenigstens einen Tipp geben? Damit ich es erraten kann?«

Schweigen. So lang anhaltend, dass Nick schon dachte, Dan hätte den Sprechschalter losgelassen. Doch dann räusperte er sich. »Ganz sicher nicht, das wäre ja völlig gegen die Regeln.«

»Aber dann …« 

Ein Knacken. Dan hatte die Verbindung unterbrochen, und es nutzte rein gar nichts, dass Nick eine halbe Minute lang die Klingeltaste drückte. Dan antwortete nicht mehr.



Immerhin ein Gutes brachte der späte Vormittag: Ein Besuch bei der Bank bestätigte Nick, dass die Möbelfirma tatsächlich die tausend Pfund an ihn überwiesen hatte. Mit ein bisschen Glück würde er seine nächste Miete zahlen können, ohne Jamie anpumpen zu müssen.

Um diesen Umstand zu feiern, setzte Nick sich ins Apple Butter Café in Seven Dials und bestellte sich einen Stapel Pancakes mit Schokoladensoße. Zwei Begegnungen hatte er sich für diesen Tag noch vorgenommen, die nächste stand kurz nach drei Uhr nachmittags an.

Er vertilgte die Pancakes bis auf den letzten Bissen und warf dann einen Blick auf sein Handy. 03:06 Uhr. War es tatsächlich schon so spät? 

Nein. Laut der Uhr, die an der Wand des Cafés hing, war es noch nicht einmal Viertel nach eins. Nick schüttelte sein Smartphone, doch das änderte nichts. Kein Zweifel, dass Erebos seine Finger im Spiel hatte. Aber warum? Damit er sich beeilte und schneller wieder am Computer war?

Das konnte nicht sein; die falschen Anzeigen waren der korrekten Uhrzeit nicht immer vorausgeeilt. Beim ersten Mal, auf Victors Handy, war es umgekehrt gewesen. Mal zeigte das Gerät also eine vergangene, dann wieder eine künftige Zeit an. Daraus war beim besten Willen nicht schlau zu werden.

Nach seinem Luxusfrühstück machte Nick sich auf den Weg zu Dereks Schule, wie er es Emily versprochen hatte. Er war zu früh dran, aber auf diese Art konnte er zumindest sicher sein, dass er ihn nicht verpassen würde. 

Er setzte sich auf eine Bank schräg gegenüber dem Eingang und versuchte, nicht so zu wirken, als wäre er hier, um Kinder abzuschleppen. Sein Handy zeigte wieder die korrekte Zeit an, und er wusste nicht, ob das eine gute Nachricht war. Oder ob ihm wieder einmal etwas entgangen war, das er hätte verstehen sollen.

Noch bevor die laufende Schulstunde zu Ende war, öffnete sich die Tür und ein Mädchen kam heraus. Es versuchte dabei so betont harmlos zu wirken, dass es erst recht auffiel. 

Die Schülerin war höchstens fünfzehn Jahre alt und trug nicht nur ihre Tasche über der Schulter, sondern auch einen Stoffbeutel in Händen, der schwer wirkte und bis obenhin vollgestopft war. 

Bei dem Versuch, ihr Handy aus der Tasche zu holen, rutschte ihr der Beutel beinahe aus der Hand, und neben einer Rolle Schokokekse fielen zwei Wasserflaschen und eine Packung Sandwiches heraus. Die Flaschen rollten davon, auf Nick zu. 

Er sprang auf, sammelte beide Flaschen ein und brachte sie ihrer Besitzerin zurück. »Na, eine Party geplant?«

Sie sah ihn mehr erschrocken als dankbar an. »Nein. Sorry. Danke.« Ohne ein weiteres Wort stopfte sie die Sachen zurück in die Tasche und lief davon. Als hätte sie Angst, er könnte ihr noch andere Fragen stellen. Weniger harmlose.

Nick ertappte sich bei der Überlegung, ob sie wohl auch Spielerin war, und schüttelte über sich selbst den Kopf. Nicht jeder, der sich eigenartig verhielt, tat das wegen Erebos. 

Zwanzig Minuten später begannen die Schüler aus dem Gebäude zu strömen, so viele auf einmal, dass er nun doch fürchtete, er könnte Derek übersehen. 

Die Sorge erwies sich als unbegründet. Er erspähte ihn schon, bevor der ganz durch die Tür war. Derek war nicht allein, neben ihm stakste ein dünner, blonder Mitschüler aus dem Haus, der ohne Pause auf ihn einredete. 

Dereks ganze Körpersprache drückte Widerwillen aus. Er hielt den Kopf gesenkt und versuchte, den anderen abzuschütteln, doch der blieb beharrlich an seiner Seite. 

»Hi!« Nick trat den beiden in den Weg, sichtlich zum Ärgernis des Blonden. 

»Oh. Hi.« Derek wirkte erleichtert, was sich sofort änderte, als der andere nicht wie erwartet weiterging, sondern stehen blieb und Nick von oben bis unten musterte. »Dich kenne ich irgendwoher«, sagte er.

»Klar. Ich habe voriges Jahr eure Schulfotos geschossen.«

»Stimmt. Die waren aber ziemlich schlecht.«

»Waren sie nicht.« Derek warf ihm einen Blick voller Abscheu zu. »Du bist einfach hässlich, finde dich damit ab.« Er wies mit dem Daumen auf seinen unwillkommenen Begleiter. »Das ist Morton, erinnerst du dich? Der so gern gemeinsam mit Riley Leute beklaut hat.«

Ach. Ihn hatte Nick nicht mehr auf dem Schirm gehabt. »Morton, ja? Du bist Rileys bester Freund?«

Halb und halb hatte Nick erwartet, dass Morton zumindest versuchen würde, Betroffenheit vorzutäuschen, doch der zuckte nur mit den Schultern. Schwer zu sagen, ob das Pseudo-Coolness oder echte Sorglosigkeit war. »Gar keine Ahnung, wo sie stecken könnte?«, hakte er nach.

Er erntete einen abfälligen Blick. »Doch, klar. Derek hier hat sie so fertiggemacht, dass sie wer weiß was angestellt hat. Er hat sie noch nie leiden können, hat sie ständig gemobbt. Sie hat sich bei mir ausgeheult, bevor sie verschwunden ist.« Er senkte seine Stimme. »Bin gespannt, was du sagst, wenn sie sie tot aus der Themse ziehen, Arschloch.«

Nick musste sich zurückhalten, um Morton nicht eine zu knallen. Er sah genau, was seine Worte mit Derek anstellten, wahrscheinlich schon seit dem Tag, an dem Riley erstmals vermisst gemeldet worden war.

»Verpiss dich«, sagte er freundlich, legte Derek einen Arm um die Schultern und ging mit ihm davon. 

Sie waren kaum um die erste Ecke, als er fühlte, wie Derek zu zittern begann. »Vielleicht hat er ja recht. Ich war nicht ihr Hauptproblem, aber dass ich ihr gedroht habe, war der letzte Tropfen, der … der …«

»Der das Fass zum Überlaufen gebracht hat?«, ergänzte Nick. »Nein, das ist Quatsch. Sie hat dich bestohlen, und du hast es dir nicht gefallen lassen. Du hast alles richtig gemacht. Hat die Polizei eigentlich schon mit Morton gesprochen?«

»Ich glaube schon.« Derek gewann langsam seine Fassung zurück. »Sie haben uns alle befragt.«

»Denkst du, er weiß mehr, als er zugibt?«

»Das kann bei Morton leicht sein. Aber sie waren in den letzten paar Monaten nicht mehr so eng, da hatte ich eher den Eindruck, Riley ist genervt von ihm. Und hat neue Freunde.«

Ein paar Meter gingen sie schweigend weiter, bevor Nick leise, sehr leise in Worte fasste, was ihm durch den Kopf ging. »Glaubst du, dass Morton dabei ist?«

Er sprach den Namen des Spiels bewusst nicht aus, er wusste, dass Derek verstehen würde, was er meinte.

»Keine Ahnung.« Derek blickte zu Boden. »Aber wenn du es herausfindest, gib mir Bescheid, dann hat er mein Schwert schneller im Bauch, als er bis drei zählen kann.«
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Nick hatte Derek fast bis nach Hause begleitet und am Ende das Gefühl gehabt, dass es ihm gelungen war, ihn ein bisschen aufzuheitern. Auch Emilys Versuche, ihrem kleinen Bruder aus der Distanz zu helfen, schienen nicht erfolglos gewesen zu sein. Sie hatte ihm zwecks Ablenkung nicht nur Steam-Gutscheine, sondern auch ein Last-Minute-Ticket für ein Ländermatch beschafft und ihm außerdem versprochen, eine coole Überraschung aus New York mitzubringen.

»Und sie hat dich auf mich angesetzt«, hatte Derek am Ende hinzugefügt und dabei fast gelächelt. »Als Ersatz-Schwester oder so.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Nick hatte ihn zum Abschied gedrückt und sich insgeheim beglückwünscht. Er hatte das Kunststück vollbracht, Derek wieder aufzurichten, ohne Erebos dabei zu verärgern. Zumindest hatte es von der Seite bisher keine Beschwerden gegeben.

Nun war er auf dem Weg zum Camden Lock. Mal sehen, ob sich der Kerl mit den dicken Augenbrauen aufstöbern ließ.



Das World’s End war gut besucht, aber ohne Zweifel waren es vor allem Touristen, die an den Tischen und der Bar saßen. Schon beim Eintreten hörte Nick Gesprächsfetzen in mindestens drei verschiedenen Sprachen; dagegen war von dem Mann mit dem Tattoo der sich selbst verzehrenden Schlange weit und breit nichts zu sehen. Was auch ein unglaublich glücklicher Zufall gewesen wäre.

Er lehnte sich über den Tresen. »Ich suche zwei von euren Gästen, die ich vor ein paar Tagen hier getroffen habe.« So gut er konnte, beschrieb er den Schlangenmann und seinen Freund.

Die Frau hinter der Bar musste nicht lange nachdenken. »Ja, ich weiß, wen du meinst. Die sind aber heute nicht hier. Meistens kommen sie, um zusammen Fußball zu schauen. Nicht Darts.« Sie deutete auf den Bildschirm, auf dem gerade ein junger Mann mit blondem Bart einen Pfeil in Richtung Scheibe warf. 

»Kannst du mir vielleicht sagen, wie die beiden heißen? Ich schulde ihnen einen Zwanziger, den hätten sie sicher gern wieder.« Lügen dieser Art, fand er, waren erlaubt. 

»Ich bin wirklich schlecht, was Namen angeht.« Sie griff nach einem Bierglas und hielt es an den Zapfhahn. »Aber ich glaube, der eine arbeitet in dem Lederjackenshop vorne auf der High Street.«

Den kannte Nick. Er bedankte sich und lief wieder nach draußen und die Camden High Street hinauf in Richtung Markt. Hielt sich auf der anderen Straßenseite, bis der Laden in Sicht kam. 

Bingo. Vor der Tür stand Augenbrauenmann und rauchte. Bei Licht betrachtet wirkte er noch älter als dreißig, was aber auch an seinem missmutigen Gesichtsausdruck liegen konnte. Nick wartete, bis er die Zigarette zu Boden warf und zurück in den Laden ging, dann folgte er ihm. 

Der Verkaufsraum war klein; es roch intensiv nach Leder und noch etwas anderem. Räucherstäbchen vielleicht. Außerdem war es eng, denn Nicks Zielobjekt war nicht der einzige Verkäufer hier, und auch er selbst war nicht der einzige Kunde. Eine junge Frau mit Nasenpiercing holte gerade eine hellgrüne Lederjacke von einer der oberen Stangen, zwei etwa siebzehnjährige Mädchen probierten Gürtel an.

Nick zögerte einen Moment, dann trat er auf den Augenbrauenmann zu, der intensiv mit seinem Handy beschäftigt war. »Hallo!« Er setzte sein herzlichstes Lächeln auf. »Tut mir leid, ich habe seit dem letzten Mal ganz vergessen, wie du heißt.«

Der Mann hatte noch nicht aufgeblickt. »Ian. Wie kann ich dir weiterhelfen?« 

»Na ja. Ich suche etwas.«

Jetzt sah Ian hoch. Seine Körperhaltung änderte sich sofort, bekam etwas Angriffslustiges. Er musste Nick innerhalb der ersten Sekunde erkannt haben. »Tut mir leid. Ich fürchte, in deiner Größe haben wir nichts.«

»Was redest du denn für Quatsch, Ian?«, meldete sich seine Kollegin. »So ein Riese ist er auch wieder nicht, klar haben wir seine Größe!«

»Jaaa.« Es lag eine unverhohlene Drohung in dieser einen Silbe. »Sie hat natürlich recht. Was hättest du gerne?«

»Also … eine der Jacken, die draußen hängen. Wenn du mitkommst, zeige ich sie dir.«

Es fühlte sich nicht gut an, Ian im Rücken zu haben, obwohl der ihn wohl nicht vor aller Augen zu Boden reißen und auf ihn eintreten würde, wie er es im Park getan hatte. Nick war froh, als sie draußen standen, im Strom der Marktbesucher. 

»Welche scheiß Jacke möchtest du?« Ian sprach so leise, dass Nick ihn nur mit Mühe verstand. »Eine zum Klettern? Eine, die dich abfedert, wenn du wieder auf die Fresse fällst?«

»Keine Jacke.« Nicks Lächeln war wie festgefroren, er konnte es nicht abstellen, sosehr er es wollte. »Ich dachte, ich spreche mal kurz mit dir über Riley Bloom.«

Er hatte nicht mit einem solchen Effekt seiner Worte gerechnet. Ungeachtet der Menschenmengen packte Ian ihn am Kragen und zerrte ihn ein Stück weiter, in eine Nische zwischen zwei Streetfood-Buden. Stieß ihn gegen die nächste Hauswand, so fest, dass Nicks lädierte Rippen sich meldeten.

»Okay, raus damit: Wo steckt sie?«

Für die Dauer eines Herzschlags war Nick sprachlos. Ian glaubte, er wüsste das?

»Ich wollte dich genau dasselbe fragen.«

»Bullshit! Du weißt etwas! Sonst wärst du nicht ausgerechnet zu mir gekommen! Wer hat da sein Maul nicht gehalten?«

Etwas wie ein Schlagring war in seiner rechter Hand aufgetaucht. Nick versuchte, von der Hauswand wegzukommen. »Keine Ahnung, was du meinst. Ich habe dich im Pub und nachts im Park gesehen, deshalb bin ich hier. Dazu musste dich niemand verpetzen.« Er suchte nach den richtigen Worten. Die Ian verstehen würde, ohne dass der Name des Spiels erwähnt wurde. 

»Wir wissen ja beide, warum du dort warst. Und was du in deiner Freizeit tust«, sagte er schließlich.

Ians Gesicht rötete sich, er schien mühsam um seine letzte Beherrschung zu kämpfen. »Weißt du das, ja?« Er hielt Nick den Schlagring ans Kinn. »Dann ist ja auch klar, woher. Was hat Riley dir erzählt? Raus damit, oder ich schlage dir die Zähne aus!«

Etwas lief hier furchtbar schief, aber Nick kapierte nicht, was. Sie suchten alle nach Riley Bloom? Ian aber nicht aus Sorge um sie, wie es schien. Nicht, weil er fürchtete, es könnte ihr etwas zugestoßen sein. Eher weil … er verhindern wollte, dass sie mit anderen über ihn sprach?

Der Schlagring drückte sich fester gegen Nicks Kinn. Er versuchte, Ian von sich fortzuschieben, vergebens, da hätte er sich ebenso gut gegen einen Baum stemmen können. 

Dann also anders. Nick holte tief Luft. »Du lässt mich jetzt los!«, brüllte er, in der Hoffnung, Passanten auf sich aufmerksam zu machen. Es klappte, zwei Jungs mit Stachelhalsbändern blieben stehen. »Gibt’s Probleme?«

Nun drehte auch der Kebabverkäufer, hinter dessen Bude sie standen, den Kopf. »Ian, was soll der Scheiß? Schon wieder auf Ärger aus?«

Die Nennung seines Namens schien Ian zur Besinnung zu bringen. »Nein, schon okay. Kleine Meinungsverschiedenheit, das ist alles.« Er rückte von Nick ab und ließ den Schlagring in seiner Jacke verschwinden. »Wir sprechen uns noch«, sagte er so leise, dass nur Nick es hören konnte.

»Klar. In der Arena zum Beispiel.« Er drängte sich an Ian vorbei.

»Jetzt bist du tot, Arschloch«, hörte er ihn noch raunen, bevor er sich in den Menschenströmen in Sicherheit brachte.



Wie sehr ihn die Begegnung verstört hatte, gestand er sich erst ein, als er schon in der U-Bahn saß und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Neue Erkenntnis Nummer eins: Ian und Riley kannten sich, so viel stand fest. Ian hatte aber keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Wahrscheinlich wusste er, so wie alle anderen, nicht, ob sie noch lebte. 

Nummer zwei: Er hatte Angst, dass Riley etwas über ihn weitererzählte, und Nick konnte sich gut vorstellen, was das war. Dabei spielte der Schlagring ebenso eine Rolle wie Ians Neigung zu Fußtritten. War Riley abgehauen, weil Ian sie misshandelt hatte? 

»Hi, Kumpel!«, begrüßte ihn Bob, als er aus der U-Bahn-Station trat. »Hast du wieder ein bisschen Kleingeld für mich?« Sein rechtes Auge war rot, als wäre es entzündet, sein Zahnlückenlächeln aber unverändert freundlich. Neben ihm kaute Nugget an etwas, das aussah wie ein Stück Teppich.

Nick durchsuchte seine Taschen, bis er ein Pfundstück fand. »Nächstes Mal mehr. Versprochen.« Er würde ein paar seiner Einkäufe bar statt mit Karte bezahlen, um Wechselgeld zu bekommen. 

Bob streckte einen Daumen hoch. »Bist ein Freund.«



Keine E-Mail von Carol Hardy in seinem Posteingang. Nick wusste, er durfte nicht ungeduldig sein, aber er hätte einen solchen Lichtblick dringend gebrauchen können. 

Immerhin war das Innere seines Kühlschranks kein so deprimierender Anblick mehr. Nick machte sich zwei Brote und setzte sich damit vor den Computer. Er würde ein paar Fotos bearbeiten und sie in sein Portfolio stellen, sie gegen drei oder vier schwächere austauschen.

Doch kaum hatte er das Programm geöffnet, blickten ihm zwei gelbe Augen entgegen. Es war, als hätte das Spiel auf ihn gewartet, und vielleicht stimmte das sogar. 
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»Was tue ich nur mit dir, Sarius?« Der Bote steht vor einem Gehege, in dem es von furchterregenden Kreaturen nur so wimmelt. Riesigen Kröten mit Reißzähnen, dreiköpfigen Schlangen, Käfern so groß wie Schafe. Geschöpfe, die wirken, als wären sie einem mittelalterlichen Höllengemälde entsprungen. 

Der Bote wirft Fleischbrocken hinein, die verdächtig nach menschlichen Körperteilen aussehen, und beobachtet mit feinem Lächeln, wie die Ungeheuer darum kämpfen.

»Ich sollte dich bestrafen«, sagt er, ohne Sarius anzusehen. »Du brichst die Regeln zwar nicht, aber du biegst sie. Das wird nicht gut für dich enden.«

Sarius reißt seinen Blick von einem armdicken Tausendfüßler mit Hühnerkopf los. »Ich habe mich an alles gehalten. Habe niemandem meinen Namen verraten oder über Erebos gesprochen. Alles, was ich tue, tue ich, um das verdammte Rätsel zu lösen!«

Der Bote wirft ein letztes, lungenförmiges Stück Fleisch ins Gehege. »Und du versagst dabei. Wie die anderen. Ich muss sagen, ich bin nicht nur erstaunt, ich bin auch enttäuscht.« 

Er wendet sich um und will gehen, aber Sarius hat die Nase voll. Er läuft ihm nach, überholt ihn und versperrt ihm den Weg. »Dann gib mir vernünftige Hinweise! Irgendetwas, woraus ein normaler Mensch schlau werden könnte!«

Die Augen des Boten röten sich von den Rändern her. »Hinweise? Meinetwegen. Hier sind drei: Erstens: Du betrachtest die Dinge von der falschen Seite. Zweitens: Du begreifst nicht, was dich von den meisten Kriegern hier unterscheidet. Drittens: Du rechnest nicht mit.« 

Zumindest, was den zweiten Punkt betrifft, ist Sarius anderer Meinung. »Was mich unterscheidet, ist, dass ich schon zum dritten Mal hier bin und Erebos besser kenne als fast alle anderen.«

»Das ist nicht alles. Doch es ist der Grund, aus dem ich so große Hoffnungen in dich gesetzt hatte. Vergeblich, wie es scheint.« 

»Aber …«

Der Bote hebt eine seiner knöchernen Hände. »Mehr habe ich dir nicht mehr zu sagen. Außer das eine: Wenn du versagst, wird dein Leben nie wieder dasselbe sein. Vorausgesetzt, du behältst es.« 

Er schreitet an Sarius vorbei, seine dunkle Gestalt verschmilzt mit dem Schatten des nahen Waldes. Dafür landet nun Flox auf einem der Pfähle des Gehegezauns. Er reibt seinen Schnabel an Sarius’ Schulter. »Er hat leider recht. Du kapierst nichts. Hättest du gestern wenigstens den Preis gewonnen, dann wärst du heute so viel schlauer!«

Als ob Sarius jemanden gebraucht hätte, der in seinen offenen Wunden bohrt. »Nicht sehr hilfreich.«

»Du denkst, ich müsste dir helfen? Hm. Sieh die Dinge doch mal aus meiner Perspektive. Ich darf es nicht. Weder dir noch den anderen.«

»Warum nicht? Wenn es doch um Leben und Tod geht?«

Der Rabe legte seinen Kopf schief, auf eine drollige Weise, die Sarius für die Situation unpassend findet. 

»Siehst du meine Farbe?«

»Äh. Ja klar. Schwarz.«

»Und die des Boten?«

»Auch schwarz, was soll das?«

»Das soll bedeuten, wir stehen auf keiner Seite.« Damit spreizt er die Flügel und hebt ab, fliegt seinem dunklen Herrn nach.

Sarius bleibt zurück, voller böser Ahnungen. Und voller Wut auf sich selbst. Er zweifelt nicht daran, dass Flox und der Bote die Wahrheit sagen und er einfach ein Brett vor dem Kopf hat.

Hinter ihm leuchtet etwas auf. Sarius fährt herum, bereit, sich gegen Angreifer zu verteidigen, aber es ist nur Hashtag, der eben ein Feuer entzündet hat. 

Es tut gut, ihn zu sehen, aber noch viel glücklicher ist Sarius darüber, dass nun auch Squamato wohlbehalten aus dem Wald heranschlendert. 

In den nächsten zehn Minuten treffen mehr und mehr Krieger ein. Ausschließlich solche, die zu einer Horde gehören. Jeran sammelt vier Blutwölfe um sich, Metelia fünf Kämpferinnen des Hexenzirkels, darunter eine riesige Werwölfin, die Sarius noch nie gesehen hat.

Er überlegt, ob er sein Horn einsetzen soll. Alle Galgenvögel zu sich rufen, einfach aus dem Gefühl heraus, dass sich Unheil zusammenbraut. 

Nein. Er wird das nur im äußersten Notfall tun. 

»Was für hässliche Viecher.« Squamato hat sich ein Stück über den Zaun des Geheges gebeugt. 

»Haustiere des Boten«, erklärt Sarius. »Der war vorhin noch hier und hat mir alle möglichen düsteren Prophezeiungen um die Ohren gehauen.« Er spürte, wie ein Teil der Last von seinen Schultern fiel, als Squamato zu lachen begann. »Na klar, Weltuntergang. Ernsthaft, es ist doch sein Job, düster zu sein.«

»Ja. Und angeblich kann er niemandem helfen, weil er schwarz ist.«

»Was ist das für rassistischer Mist?« Beasty hat sich ebenfalls eingefunden.

»Es geht nur um sein Outfit«, erklärt Squamato. »Nicht um seine Haut, die ist ja bekanntermaßen weißer als weiß.« 

»Knochenweiß«, ergänzt Sarius. Er winkt Emoomo herbei, der eben angekommen ist. Ihn hätte er gern dabeigehabt, als der Bote seine drei kryptischen Hinweise von sich gegeben hat, aber vielleicht genügt es ja, wenn er sie ihm nacherzählt, so gut er kann. 

»Wir sollen mitrechnen?« Emoomo kann kaum die Augen von dem hühnerköpfigen Tausendfüßler wenden. »Aber Erebos liefert uns dafür keine Zahlen, oder?«

»Nö«, bestätigt Corff. »Leider, in Mathe bin ich nämlich wirklich gut. Fast so gut wie mit dem Schwert.«

»Mitrechnen, pah.« Squamato tritt gegen den Zaun. »Was denn genau? Kann doch alles sein. Sollen wir die Beine aller Viecher in diesem Gehege addieren und dann durch die Quadratwurzel ihrer Köpfe teilen? Das Ergebnis mit dem Gewicht des Boten in Gramm multiplizieren, die Außentemperatur abziehen, und dann kriegen wir irgendwie die verkehrt herum notierten Koordinaten des gesuchten Objekts? Es weiß doch hier keiner, was genau Erebos uns als Zeichen verkaufen will!«

Squamato erntet Gelächter, in das Sarius nur halbherzig einstimmt. Die anderen können leicht lachen, er dagegen bekommt die Worte des Boten nicht aus dem Kopf. Wenn du versagst, wird dein Leben nie wieder dasselbe sein. 

Die allgemeine Heiterkeit erstirbt im wahrsten Sinn des Wortes mit einem Schlag, als unter Donnergrollen der Boden zu ihren Füßen aufplatzt und sich ein quaderförmiger, blutbefleckter Stein aus den Tiefen heraufschiebt, groß wie ein Sarg. 

Sarius erkennt ihn auf den ersten Blick wieder; es ist der Opferaltar der Göttin, und auch sie selbst bricht nun durch die Wolken. Landet direkt über dem kleinen Wäldchen vor ihnen und lässt in Sekundenschnelle die Bäume zu schwarzen Stümpfen verdorren.

Dafür leuchtet nun der auf dem Altar eingemeißelte Name rot auf. Llothtaed.

»Wo. Ist. Mein. Opfer.«

Eine Stimme, als hätte die Göttin drei Kehlen, die gleichzeitig in unterschiedlichen Tonlagen sprechen, kreischen, heulen. 

Sarius sieht, wie Emoomo sich wegduckt, wie er versucht, unsichtbar zu werden. 

»Leider keine Opfer heute, die sind aus!«, ruft Squamato. Die Göttin wendet ihm ruckartig den Kopf mit den grün-roten Augen zu. 

»Ihn.« Sie spreizt die Finger mit den klingenartigen Klauen. »Opfert. Ihn.«

»Kommt nicht infrage.« Sarius hat sein Schwert bereits gezogen. »Es gibt kein Opfer, du bist falsch bei uns.«

»Opfer. Gegen. Wissen.«

Sie macht ihnen tatsächlich ein Angebot? Bietet Tipps im Austausch für Squamatos Leben?

»Vielleicht ist das kein schlechter Deal«, wagt Hashtag sich vor. »Was sagst du, Echse? Opferst du dich fürs Team?«

Sarius tritt dazwischen. »Auf keinen Fall. Wir brauchen ihn, er hat mehr Köpfchen als die meisten hier.« Und ich will nicht auf ihn verzichten, fügt er im Stillen für sich hinzu. Auf den Einzigen hier, der mir wirklich vertraut ist.

Von Squamato selbst kommt nur unschlüssiges Brummen. »Na ja. Ich könnte schon …«

»Nein!« Sarius will nichts davon hören. »Die Galgenvögel sind ohne dich nur noch die Hälfte wert. Außerdem vertraue ich ihr nicht.« Er wendet sich an Emoomo. »Was sagst du? Du hattest ja schon mit ihr zu tun.«

»Ja, das war scheußlich.« Der Dunkelelf hat sich hinter Corffs breiter Gestalt versteckt. »Sie hat mir ihren Opferhain gezeigt. Überall Körperteile, die von kahlen Bäumen hängen.«

»Ich. Belohne. Euch. Dafür«, schreit Llothtaed dreistimmig dazwischen. »Alle. Die. Mich. Füttern.«

»Egal, Squamato ist tabu.« Sarius blickt sich um, entdeckt Bastard, abgesehen von Corff der zweite Barbar unter den Galgenvögeln. Ihn kennt er kaum, und natürlich ist es unfair, ihn vorzuschlagen. Aber er kann ihn zumindest fragen, vielleicht will er ja freiwillig aussteigen.

Irrtum. »Warum ausgerechnet ich?« Bastard klingt enttäuscht und erbost zugleich. »Ich will nicht, lass dich doch selbst opfern. Ich dachte, du bist hier der Hüter? Wenn du deine Leute diesem Vieh vorwerfen willst, machst du einen ziemlich schlechten Job!«

Fair, findet Sarius. Ein schneller Blick in die Runde zeigt ihm, dass auch aus den anderen Horden kein Freiwilliger vortritt. 

»Pech gehabt«, sagt Hashtag. »Ich fürchte, du musst hungrig schlafen gehen, Lothe…, äh, Lotha, hm. Kann ich dich Lotta nennen?«

Die Göttin stößt einen Schrei aus, der Sarius in den Ohren schmerzt. Sie packt mit beiden Klauenhänden die Pfosten des Zwingers und setzt die Geschöpfe dahinter frei.

»Sterbt!«, kreischt sie, bevor sie mit einem gewaltigen Sprung in den Himmel schnellt und zwischen den Wolken verschwindet.

Was bisher vom Gehege zurückgehalten wurde, stürzt sich nun auf die versammelten Kämpfer. Sarius wehrt einen grünen Schleimball ab, den der Riesenkäfer auf ihn spuckt und der prompt ein Loch in seinen Schild ätzt. Er wirft ihn fort und packt sein Schwert mit beiden Händen. 

Der Tausendfüßler mit dem Hühnerkopf hat sich auf Hashtag gestürzt und windet sich rund um seinen Körper wie eine Riesenschlange, während er gleichzeitig mit dem Schnabel nach seinen Augen pickt. Es sieht übel aus, Hashtag blutet aus mehreren Wunden im Gesicht; er kann sich nicht aus der Umklammerung befreien. Tharia, eine der Dunkelelfen aus seiner Horde, sticht mit dem Schwert auf den Tausendfüßler ein, doch dabei verletzt sie Hashtag nur noch mehr. 

Sarius will dazwischenspringen, sieht aber, wie Corff bereits zu Hilfe eilt, und bemerkt dabei fast zu spät, dass die dreiköpfige Schlange sich an ihn herangeschlichen hat. Er schnellt zur Seite und versucht, einen ihrer Köpfe abzuschlagen. Was gelingt, nur leider wächst sofort ein neuer nach. 

Also ändert er die Strategie. Zielt nun auf die Stelle, an der der Schlangenleib sich in drei Teile spaltet. 

Das scheint zu wirken, das Tier zischt und weicht zurück, einer der Köpfe verblasst und sinkt zu Boden und …

»Ist er tot?« Beastys Stimme. »Er ist tot, oder? Nein, bitte nicht!« Sarius ahnt Böses, wirbelt herum und sieht Squamato aufrecht stehen, zum Glück, auch Corff scheint in Ordnung zu sein …

Hashtag. Es ist Hashtag, der ausgestreckt am Boden liegt, keine Spur von Rot mehr an seinem Gürtel. 

Oh nein. Obwohl er keine Ahnung hat, wer sich hinter dem blaubärtigen Zwerg verbirgt, ist er Sarius ans Herz gewachsen. Der Hüter der Allesfresser.

Ohne richtig hinzusehen, wehrt er den nächsten Angriff der Schlange ab. Was passiert jetzt mit der Horde? Bekommt sie einen neuen Hüter, wird sie aufgelöst? Hashtag, ausgerechnet …

Mit neuer Wut packt er sein Schwert, springt hoch und sticht die Spitze genau an die Stelle des Schlangenkörpers, die sich schon zuvor als erfolgreich erwiesen hat. 

Ein Laut, als würde Luft aus einem Ballon entweichen. Das Tier rollt sich zusammen, streckt sich wieder, bleibt dann regungslos liegen. 

Sarius gönnt sich einen Moment zum Verschnaufen. Sieht, dass die Schlange nicht das erste Monster ist, das erlegt wurde. Auch der Tausendfüßler liegt, in mehrere Stücke zerhackt, auf dem Schlachtfeld. Neben Hashtags Leiche, aus deren Gürtel sich nun etwas löst. Etwas Rundes, wie eine goldene Seifenblase, die hochschwebt, wobei sie immer weiter wächst und durchscheinender wird. Dann senkt sie sich auf den Zwerg herab. Hüllt ihn zur Gänze ein wie ein glänzender Kokon. Einen Herzschlag später beginnt Hashtag, sich zu regen; Sarius kann sehen, wie sein Gürtel sich Stück für Stück wieder rötet.

Erst begreift er nicht, was da passiert, dann fällt ihm der goldene Ball ein, den Hashtag aus dem toten Oktopus geholt hat. War das eine Art Lebenselixier? Ein Zauber, der die erste Regel außer Kraft setzt?

Du hast nur eine Chance, Erebos zu spielen. Wenn du sie vertust, ist es vorbei.

War Hashtag bewusst, was für einen Schatz er da erbeutet hatte? Sarius weicht einem weiteren grünen Schleimklumpen aus. Er dagegen hat beim Kampf gegen den Kraken nur dieses Fernrohr gewonnen, das wertlose Ding. Er nutzt eine kurze Kampfpause, um es hervorzuholen, hält es probehalber noch mal ans linke Auge. Und schnappt nach Luft.

Von wegen wertlos. Zwar holt die Linse seine Umgebung nicht näher an ihn heran, dafür zeigt sie ihm aber etwas anderes: die Schwachpunkte und die Lebenskraft seiner Feinde. Was beim letzten Mal nicht möglich war, weil keine in Sichtweite waren. Doch jetzt ziehen sich rote Linien über die Körper ihrer Gegner. Die auf dem Panzer des Käfers ist kaum angekratzt, während die am Rücken der Kröte, gegen die Metelia kämpft, nur noch aus einer Handbreit besteht.

Die blauen, pulsierenden Kreise an den Bäuchen beider Tiere markieren möglicherweise die idealen Angriffsstellen. Dort, so hofft Sarius, wird ein Treffer den meisten Schaden anrichten.

Er dreht sich einmal um die eigene Achse. Die größte Gefahr geht eindeutig von zwei krabbenartigen Wesen mit ihren fünf Scherenarmen und von dem giftspuckenden Käfer aus. Sie sind noch so gut wie unverletzt, richten ihrerseits aber jede Menge Schaden an.

»Bei den Krabben auf die Stelle zwischen den Augen zielen!«, schreit er. »Und beim Käfer auf den Bauch, oberes Drittel!«

Er steckt das Fernrohr wieder weg, hilft Hashtag auf die Beine, dann nehmen sie sich den Käfer gemeinsam vor. Immer wieder springt Sarius aus der Gefahrenzone, um mit dem Fernrohr zu überprüfen, welche Fortschritte sie machen.

Das Ergebnis ist ernüchternd. Zwar haben sie ihrem Gegner über ein Viertel seiner Lebenskraft geraubt, dabei aber selbst viel mehr Schaden genommen. Hashtag muss sich in Acht nehmen, sein Gürtel ist schon wieder zu einem großen Teil grau verfärbt, und Sarius glaubt nicht, dass er eine zweite Goldkugel in petto hat.

Umso größer ist seine Überraschung, als der Käfer plötzlich zur Seite kippt und auf den Rücken rollt.  Seine Beine zucken ein letztes Mal, bevor er still liegt. 

»Was ist denn jetzt passiert?« Sarius dreht sich um und sieht Metelia ein Stück hinter ihm stehen. Sie deutet auf den rechteckigen roten Stein, der neben dem toten Käfer liegt und nun langsam verblasst. 

»Ich habe ihn damit getroffen. Der Stein hat zu leuchten begonnen, und da habe ich gedacht, er ist vielleicht eine besondere Waffe.«

»Kann man so sagen.« Hashtag hebt ihn vom Boden auf. Er ist rechteckig und flach, nichts an ihm wirkt besonders – trotzdem hat die bloße Berührung damit den stärksten Gegner am Platz gefällt.

Fanfarenstöße aus der Ferne. »Sieg«, verkündet die körperlose Stimme, und als wäre das ihr Stichwort, beginnen die Kämpfer, die Kadaver der getöteten Ungeheuer zu zerhacken, auf der Suche nach Schätzen. 

Sarius nimmt sich eine der Kröten vor. Er hofft darauf, einen Wunschkristall zu finden; er weiß genau, wie er ihn einsetzen würde. Doch alles, was er erbeutet, sind zwei Fläschchen Heiltrank. Und ein Spiegel.
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Mit brennenden Augen stand Nick am Fenster und sah auf die nächtliche Straße hinunter. Er war erschöpft, aber nicht müde; wenn er sich jetzt ins Bett legte, würde er sich nur stundenlang hin und her wälzen, den Kopf voller Schlangen, Raben, goldener Kugeln und roter Steine.

Er hatte das überwältigende Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Einem Ziel hinterherzuhetzen, das wie eine Luftspiegelung verschwand, wenn man dachte, es wäre endlich zum Greifen nah. 

Hätte er einen Wunschkristall erbeutet, hätte er sich eine Begegnung mit Riley Bloom gewünscht. Und wenn der Bote ihm das verwehrt hätte, zumindest die Bestätigung, dass sie es war, um die sich alles drehte. Er hätte sich Gewissheit gewünscht.

Aber alles, was er aus dem schleimigen Krötenkörper geborgen hatte, war ein Spiegel gewesen. Ein überraschend sauberer, wenn man die Umstände in Betracht zog. Der nur leider keinerlei magische Kräfte zu haben schien, allerdings hatte sich das auch bei seinem Fernrohr als Irrtum erwiesen.

Draußen spazierte eine Horde junger, angetrunken wirkender Männer vorbei, und Nick zog die Vorhänge zu.

Horde. 

Bei dem Kampf vorhin war kein einziger »normaler« Spieler dabei gewesen. Nur Allesfresser, Hexenzirkel, Blutwölfe und Galgenvögel. Schädelspalter hatte Nick vergeblich gesucht, die anderen Horden waren alle vertreten gewesen. 

Das musste auf gewisse Weise Sinn ergeben, aber Nick begriff nicht, welchen, und allmählich machte es ihn wahnsinnig. Dieses Gefühl, ständig im Kreis zu denken, bis der Kopf schmerzte, aber trotzdem keinen Schritt weiterzukommen. Sondern mehr und mehr den Überblick zu verlieren.

Doch Überblick konnte man sich verschaffen. Er würde sich Emily zum Vorbild nehmen und das tun, was sie ihm immer riet: eine Liste machen.

Nick setzte sich an den Schreibtisch, holte Papier aus der Schublade und schrieb die Hinweise des Boten auf. Besser, er tat das gleich, solange die Erinnerung noch frisch war.

Erstens: Du betrachtest die Dinge von der falschen Seite. 

Das war mäßig hilfreich. Welche Dinge? Und wie sollte er die Seiten wechseln? Sich auf den Kopf stellen? Oder war es ein Hinweis auf das Fernrohr gewesen, dessen Wert er nur zufällig entdeckt hatte?

Nein, nein, das passte nicht.

Zweitens: Du begreifst nicht, was dich von den meisten Kriegern hier unterscheidet. 

Seine Erfahrung? Nur zum Teil, hatte der Bote gesagt. Allerdings war Nick bisher noch niemandem begegnet, der in eine dritte Runde Erebos verwickelt war, auch bei Dan und Victor waren es nur zwei gewesen. Aber was war es außerdem noch? Dass er kein Schüler mehr war, wie viele der anderen? Dass er nicht ganz freiwillig mitmachte?

Drittens: Du rechnest nicht mit.

Das war vollkommen richtig. Und wie Victor alias Squamato festgestellt hatte: Niemand wusste, mit welchen Zahlen man rechnen sollte. Die einzigen, die Nick in den Sinn kamen, waren die falschen Zeitanzeigen auf seinem und Victors Handy. Immerhin zweimal hatte er Screenshots davon gemacht, vielleicht halfen die ihm weiter?

07:08

03:06

Er starrte die Zeiten an, ohne dass sich die geringste Erkenntnis einstellte. Dafür fiel ihm die Flagge ein, mit der der Bote vor ein paar Nächten herumgeritten war. Darauf war eine Zahl zu lesen gewesen. Eine dreistellige Zahl. 181? Nein, 161.

Er notierte sich auch das. Warf dann entnervt den Stift auf den Tisch. Liste hin oder her, er blickte einfach nicht durch.

Obwohl … was, wenn er die Dinge wirklich von der anderen Seite betrachten musste?

Dann hieß es 80:70 und 60:30. Divisionen, die sich lösen ließen – die Ergebnisse lauteten 1,143 und 2. Was sie bedeuten sollten, war Nick absolut schleierhaft.

Er rieb sich die Augen. Was für ein Quatsch. 161 las sich ohnehin von beiden Seiten gleich. Wurde zu 191, wenn er sie auf den Kopf stellte. Sogar spiegelverkehrt behielten Zahlen eine Art von Sinn, anders als Worte, die meistens vollkommen bedeutungslos und unaussprechlich wurden …

Nicks Schultern spannten sich ganz ohne sein Zutun. Dieses Gefühl kannte er vom Fotografieren, ein Kribbeln, wenn er wusste, dass er ein ganz besonderes Motiv im Sucher hatte.

Unaussprechliche Worte. In den letzten Tagen war ihm vor allem eines davon immer wieder untergekommen. Schwierig zu merken und noch schwieriger über die Lippen zu bringen.

Er riss einen Zettel aus seinem Notizheft und schrieb es in großen Buchstaben auf. Musste sich nicht vor den Spiegel stellen, um sofort zu erkennen, dass er auf der richtigen Spur war, es genügte, dass er es von rechts nach links las. Zur Sicherheit nahm er den Zettel trotzdem mit ins Badezimmer, hielt ihn sich vor die Brust und fühlte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte.

Kein Wunder, dass die Göttin eine so furchterregende Erscheinung war. Dass sie ständig nach Opfern schrie.

Denn wenn man, wie es der Bote verlangt hatte, die Dinge von der anderen Seite betrachtete, wirkte ihr Name nicht mehr gälisch oder walisisch, sondern ergab ein gebräuchliches englisches Wort. Eigentlich zwei, genau genommen.

Aus Llothtaed wurde Deathtoll.



»Death toll!« Nick schrie es förmlich ins Telefon. Er hatte nicht die Geduld gehabt, eine Nachricht an Victor zu tippen und darauf zu hoffen, dass er ebenfalls noch wach war. »Also Blutzoll. Anzahl der Todesopfer. Todeszahl.« Er verschluckte sich beinahe beim Sprechen. »Schreib es auf und sieh es dir im Spiegel an. Der Bote redet ständig von Zeichen, und wenn das keines ist, dann weiß ich auch nicht!«

»Hmpf.« Victor schien tatsächlich schon geschlafen zu haben. »Ist ja ein Ding. Und inwiefern werden wir daraus jetzt schlau?«

»Keine Ahnung.« Nick setzte sich an den Rand seines Bettes, mit dem Gefühl, nie mehr aufstehen zu können. »Erst heute hat der Bote mir wieder erklärt, dass es um Leben und Tod geht. Ich dachte die ganze Zeit, wir reden nur über das Leben von Riley Bloom, aber jetzt fürchte ich, es könnte nicht nur ein Todesopfer geben.«
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Nick hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Er war alle halbe Stunde aufgewacht, dazwischen hatte er wirr geträumt. Von der Arena, wo die Spinnenmänner nicht »Blut, Blut, Blut«, sondern »Death toll, death toll« skandiert hatten, während die Göttin sich mit ihren Heuschreckenarmen einen Spieler nach dem anderen geholt und ihn verschlungen hatte. 

Um acht Uhr kroch er aus dem Bett mit dem Gefühl, von etwas sehr Schwerem niedergewalzt worden zu sein. Er schleppte sich vor den Computer und hoffte, dass Erebos sich öffnen und er mit dem Boten reden würde können. Doch was er auch versuchte, es war, als hätte es das Spiel nie gegeben.

Nach wie vor keine Spur von vermisstem Mädchen, titelte eine der News-Seiten, darunter wurde eine Polizistin interviewt, die berichtete, dass auch die Auswertung von Rileys Handydaten nicht weitergeholfen hatte. Nick schaltete das Gerät aus. 

Als er etwas später aus der Dusche kam, fand er auf seinem Handy aber immerhin eine WhatsApp-Nachricht von Mallory vor. 

Spieglein, Spieglein an der Wand, schrieb sie. Wer ist die Schönste im ganzen Land?

Erebos hatte sein Gespräch mit Victor also mitgehört, natürlich. 

Was bekomme ich, wenn ich die richtige Lösung weiß?, schrieb er zurück.

Darauf antwortete sie nicht mehr. Nick legte das Handy beiseite. Er musste etwas tun; einfach nur hier sitzen und darauf warten, dass Erebos ihn wieder einließ, würde ihn um den Verstand bringen. 

Er griff nach seiner Jacke und den Schlüsseln. Derek hatte erzählt, dass Riley bei Gilson & Sons nicht nur gearbeitet, sondern gelegentlich auch übernachtet hatte. 

Vielleicht lohnte es sich, dort noch einmal genauer nachzuhaken.



Das Schaufenster sah noch genauso verwahrlost aus wie bei Nicks letztem Besuch. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die umgekippten Wasserhähne wieder aufzurichten oder den Staub von den Seifenhaltern zu putzen.

Ein Blick durch die trübe Scheibe verriet Nick, dass der wortkarge Ladeninhaber heute nicht hinter der Theke stand; an seiner Stelle saß dort ein Mädchen mit langem schwarzen Haar, das intensiv mit seinem Handy beschäftigt war.

So weit, so schlecht. Eine Aushilfskraft würde nichts darüber wissen, ob Riley sich hier versteckte. Oder hier festgehalten wurde. 

Sie blickte hoch, als er eintrat, sichtlich erstaunt über Kundschaft. »Hallo. Wie kann ich dir helfen?« Noch bevor er antworten konnte, hob sie eine Hand. »Ich hoffe, du brauchst keine Fachberatung, der Chef ist nämlich nicht da, und – ich bin nur Aushilfe.«

»Äh. Schon okay.« Hätte Nick nicht sparen müssen, hätte er einen Zahnputzbecher gekauft, um einen Vorwand für seine Anwesenheit zu haben. »Wie ist es mit seinem Sohn?« Derek hatte ihm den Namen genannt, irgendetwas mit B … »Brian! Ist Brian da?«

»Nein, der hat einen wichtigen Termin. Sorry.« 

Das war einerseits ärgerlich, nachdem Nick den weiten Weg bis Stonefield Park auf sich genommen hatte, aber andererseits – konnte es auch eine Chance sein, die so schnell nicht wiederkommen würde. 

»Nicht so schlimm«, sagte er. »Brian ist ein alter Kumpel, und ich habe ihm vorige Woche bei einem Computerproblem geholfen. Bin aber nicht ganz fertig geworden, ist es okay, wenn ich das jetzt schnell erledige?«

Sie sah unentschlossen aus. »Ich weiß nicht. Ich bin heute erst zum zweiten Mal hier und …«

»Er wird echt happy sein, wenn das endlich erledigt ist.« Nick strahlte sie an. »Weißt du was, ich rufe ihn an und frage ihn. Wie heißt du noch mal?«

»Manisha.«

Er nahm sein Handy heraus, stellte den Flugmodus an und tat dann so, als würde er durch seine Kontaktliste scrollen. Tippte auf irgendeine Nummer und hielt sich das Gerät ans Ohr.

»Brian? Hi, Nick hier. Ich bin gerade bei euch im Laden und würde dir jetzt den Rechner fertig einrichten, ist das in Ordnung? Ja? Super. Ja. Ich gebe Manisha Bescheid. Danke, bis bald!«

Er tat, als würde er auflegen. »Brian ist einverstanden, ich fange dann gleich an, okay?«

»Ja. Sicher.« Sie hatte den Blick wieder auf ihr Handy gesenkt. »Ich hoffe, du brauchst nicht zu lange, ich gehe um zwölf und muss abschließen.«

»Kein Problem.« Erst jetzt sah Nick, dass Manisha unter ihrem Sweater offenbar Schuluniform trug. Eine blau-gelb gestreifte Krawatte blitzte unter dem Kragen hervor.

Nicht Dereks Schule, sagte er sich. Dort waren die Farben Rot und Grau. 

Er öffnete die Tür zum Hinterzimmer und stand in dem chaotischen Büroraum, in den er beim letzten Mal nur einen kurzen Blick hatte werfen können. Aktenordner, Berge von Papier und zwei Computer, von denen einer ausgeschaltet war. Der andere summte und erwachte zum Leben, als Nick die Maus berührte. 

Doch er war nicht hier, um die Bestellungen von Gilson & Sons zu sichten. Er versicherte sich, dass er die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, und stieg dann die Treppen hoch in den ersten Stock. 

Die Räume hier waren ähnlich schmuck- und lieblos eingerichtet wie der Laden. Zwei Schlafzimmer, eine Kammer, die mit Kisten vollgestopft war, ein Badezimmer, in dem nichts darauf schließen ließ, dass die Besitzer mit Armaturen handelten. 

Von Riley keine Spur. Auch keinerlei Hinweis darauf, dass sie in den letzten Tagen hier gewesen wäre. Nick hielt Ausschau nach einem Luftbett, überschüssigen Decken oder liegen gebliebenen Kleinigkeiten wie Haarspangen, Wimperntusche oder einem weiblichen Kleidungsstück. Vergebens. Nichts wies darauf hin, dass sich jemand hier versteckte. Oder versteckt gehalten wurde.

Zuletzt entdeckte er eine steile Treppe, die zum Dachboden führte, doch dessen Tür war verschlossen. Er klopfte; leise erst, dann lauter. »Riley?«

Nichts regte sich, auch nicht beim zweiten Versuch. Frustriert machte Nick sich auf den Weg zurück nach unten; er hoffte, dass Manisha nicht zwischendurch nachgesehen hatte, was er denn so trieb.

Sah nicht danach aus. Wenigstens etwas. Er würde jetzt noch zehn Minuten warten, damit er glaubwürdig behaupten konnte, dass alles erledigt war und … 

»Sarius.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Reflexartig blickte er sich um, nach einem Zweiten im Raum, aber natürlich wusste er, woher die Stimme gekommen war. 

Der Bildschirm, der auf dem vollgeräumten Schreibtisch stand, war aus dem Ruhemodus erwacht. Er zeigte eine Vulkanlandschaft, in der sich Krater mit bizarren Felsgebilden abwechselten. Von einem dieser Steine flatterte das lavafarbene Banner der Schädelspalter; die gekreuzten Äxte mit den eingravierten Runen. 

Ein paar Schritte davon entfernt stand er, Sarius, und sah reglos zu, wie vier Kämpfer der gegnerischen Horde mit gezückten Waffen auf ihn zustürmten.

Noch im Stehen packte Nick die Maus, legte seine andere Hand auf die Tastatur, aber hier waren die Shortcuts nicht dieselben wie bei seinem Rechner. Statt Sarius sein Schwert ziehen zu lassen, sprang der nur ein Stück nach hinten, und im nächsten Moment durchbohrte ihn Evoras Lanze. 

Er hörte die Katzenfrau auflachen, doch sofort übertönte der Verletzungston alle anderen Geräusche. Manisha musste ihn bis nach draußen hören, und es war sicher nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie ins Zimmer platzen würde. 

Hektisch regelte Nick die Lautstärke herunter, während Zinaril, der Vampir, und ein Zwerg namens Brobodor mit Schwert und Axt auf Sarius einschlugen. Was versprachen sie sich davon? Er hatte sie nicht angegriffen, und das hier war kein Arenakampf – trotzdem waren sie sichtlich entschlossen, ihn zu töten.

Verzweifelt versuchte er, Sarius wieder auf die Beine zu bringen, doch nichts, rein gar nichts funktionierte. Sein Gürtel war grau, der letzte rote Streifen so dünn wie ein Faden. 

Er würde sterben. Jetzt und hier. Und er besaß keine Goldkugel.

Die Erleichterung, die Nick hätte empfinden sollen, stellte sich nicht ein. Ja, er bekam sein Leben zurück, wenn Sarius Geschichte war. Aber dann konnte er nichts mehr für Riley tun, oder für Derek. Er würde nicht mehr mitbekommen, wem Gefahr drohte. Victor? Ihm selbst? 

Er würde nur weiterhin wissen, dass Leben auf dem Spiel standen. Denn in diesem Punkt hatte Erebos keinen Raum für Zweifel gelassen. 

Noch einmal versuchte er, Sarius aufstehen zu lassen, vielleicht steckte noch genug Leben für eine letzte Aktion in ihm. Einen Heiltrank aus dem Gürtel holen. Ihn trinken. Fliehen.

Doch noch während Nick nach den passenden Befehlen suchte, hob Brobodor die Axt. Zielte auf Sarius’ Hals.

Das war’s, dachte Nick. Vorbei. 

Er fühlte sich, als müsse er einem Freund beim Sterben zusehen. Als würde ein Teil von ihm selbst für immer verloren gehen. Gleich würde die Axt fallen, und alles würde in Schwärze versinken.

Doch der Zwerg schlug nicht zu, und innerhalb von Sekunden war klar, warum: Nahende Hufschläge kündigten die Ankunft des Boten an. Die Schädelspalter wichen zurück, als er sein Pferd knapp vor Sarius zum Stehen brachte.

Um hören zu können, was er sagte, musste Nick den Ton wieder höher drehen. Grelles Kreischen füllte den Raum, aber auch die vertraute tiefe Stimme.

»Du wilderst auf fremdem Terrain?«

Es war Nick klar, dass der Bote nicht über die Vulkanlandschaft sprach. Sondern genau wusste, wo er sich aufhielt.

»Ich versuche, deine Rätsel zu lösen.«

»Interessante Methode. Schon Erfolg gehabt?«

»Leider nicht.«

Im Verkaufsraum rumorte es. War eben die Ladentür zugefallen? Ja, durch den Lärm hindurch hörte Nick Manishas Stimme, doch auf sie konnte er sich jetzt nicht konzentrieren, er durfte nicht verpassen, was der Bote sagte.

Der hatte sich vorgebeugt und die Hand ausgestreckt. Es war klar, was nun folgen würde. Das übliche Angebot.

»Du bist so gut wie tot, Sarius. Du solltest mit mir kommen.«

Das sollte er nicht nur, das musste er, und er würde es tun, wenn er es nur endlich schaffte, vom Boden hochzukommen. 
 Jetzt. Er stemmte sich dem Boten so weit entgegen, dass der seine Hand zu fassen bekam. In dem Moment, in dem er Sarius zu sich aufs Pferd zog, sprang hinter Nick die Tür auf. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

Nick sah noch, dass sich der Bildschirm mit einem Schlag verdunkelte, bevor er den Kopf drehte. Und Brian Gilson in der Tür stehen sah, das runde Gesicht mit der spitzen Nase knallrot vor Wut.
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»Wer bist du?« Brian hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, er war mit drei Schritten bei Nick, packte ihn am Arm und zog ihn hoch. 

Es gab keine Ausrede, die irgendwie überzeugend hätte wirken können, also ging Nick zum Gegenangriff über. »Ich weiß, dass du Riley Bloom kennst. Und ich glaube, du hast sie hier irgendwo eingesperrt.«

Brians Gesicht sprach Bände. Er wirkte nicht ertappt, wie Nick gehofft hatte, sondern ehrlich verblüfft, bis einen Moment später seine Wut wieder Oberhand gewann. »Du suchst sie, hä? Tja, Pech gehabt, hier ist sie nicht.« Sein Griff um Nicks Oberarm war schmerzhaft fest. »Aber vielleicht hattest du ja einen ganz anderen Grund, hier rumzuschnüffeln!« Er zerrte ihn durch die Tür in den Verkaufsraum, an einer zutiefst erschrocken wirkenden Manisha vorbei. 

Mit einem Ruck gelang es Nick, sich zu befreien. »Ich weiß, dass du Riley kennst. Dass sie bei euch ausgeholfen hat. Schon klar, war nicht okay von mir, mich hier einzuschleichen, aber eigentlich solltest du noch mehr Interesse daran haben, sie zu finden, als ich.«

In Brians Gesicht stand eine stumme Frage; seine Augen waren halb zusammengekniffen, als würde etwas ihn blenden. »Schon wahr. Ich wüsste gern, wo sie steckt. Dann sag doch mal, was hast du bisher herausgefunden?«

»Dass sie hier gejobbt hat. Und dass sie Angst hatte, bevor sie verschwunden ist.« Nick warf einen Blick zurück ins Büro, hatte er sein Handy liegen gelassen? Ja, verdammt, da lag es, neben dem Computer, dessen Monitor nicht mehr dunkel war, sondern den Home-Bildschirm zeigte.

Das Hintergrundbild ließ ihn vergessen, was er noch hatte sagen wollen. Die sich selbst verschlingende Schlange; das Tattoo des Typen, den er im World’s End hatte ansprechen müssen. Olly. 

Und, schon ein gutes Versteck gefunden?

War der Bildschirmhintergrund ein Hinweis darauf, dass Nicks Instinkte richtig gewesen waren? Dass Riley hier versteckt wurde? Kannten Olly und Brian sich? Gute Frage, würde bloß nichts bringen, sie ihm zu stellen. Nick würde hier nichts mehr erfahren, das ihn weiterbrachte, und er konnte auch schlecht nach dem Schlüssel zum Dachboden fragen. Wichtig war jetzt, dass er sein Handy wiederbekam, bevor Brian es dort liegen sah und sich schnappte. 

Doch den schien im Moment eine andere Frage mehr zu beschäftigen. »Du sagst, Riley hatte Angst, aha. Weißt du, wovor?«

»Nein, keine Ahnung.« Nick bewegte sich langsam und wie nebenbei wieder auf die Bürotür zu. »Vor dir vielleicht?«

Er wartete die Antwort nicht ab. War mit fünf schnellen Schritten beim Schreibtisch, griff nach seinem Smartphone und versenkte es in der Jackentasche, doch nun war ihm der Rückweg versperrt. Brian stand in der Tür, breit wie ein Stier und ebenso angriffslustig.

»Denkst du, sie hatte Grund, sich vor mir zu fürchten?« 

»Weiß ich nicht. Sag du es mir.«

»Hört auf!« Manisha meldete sich zu Wort, und sie klang, als wäre sie den Tränen nah. »Es tut mir leid, dass ich ihn reingelassen habe. Sorry, okay? Soll ich die Polizei rufen?«

Langsam, als würde er gegen inneren Widerstand ankämpfen, drehte Brian sich zu ihr um. »Nein. Er hat ja nichts geklaut.« Er trat zur Seite, ließ Nick vorbei, versetzte ihm aber einen so heftigen Stoß in den Rücken, dass er fast gegen einen der aufgebauten Waschtische prallte. 

»Raus hier jetzt. Sofort. Wenn ich dich hier noch mal sehe, breche ich dir die Knochen, klar?«

Nick antwortete nicht. Er warf Manisha einen entschuldigenden Blick zu und riss die Tür zur Straße auf. 

»Hat er dir seinen Namen gesagt?«, hörte er Brian noch fragen, dann war er draußen.



Der Dachboden. Nick verfluchte sich selbst dafür, dass er nur so zaghaft an die Tür geklopft und sich so schnell wieder abgewandt hatte. Wenn Riley wirklich dort gefangen gehalten wurde, dann hatte sie vielleicht nicht sofort gewagt, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Wäre Nick geduldiger gewesen … wer weiß, ob er dann nicht schon alles zu einem guten Abschluss hätte bringen können.

Er konnte immer noch die Polizei informieren, überlegte er. Die sich Zugang zum Dachboden verschaffen würde, falls Nick sie von seinem Verdacht überzeugte. Das allerdings war das Problem, er hatte überhaupt nichts in der Hand. Brian kannte Riley, das war kein Geheimnis, und wahrscheinlich war er auch schon zu ihrem Verschwinden befragt worden. 

Wenn Nick der Polizei etwas von Schlangentattoos und Aufträgen eines virtuellen Boten im schwarzen Umhang erzählte, würde die ihn in eine Ausnüchterungszelle sperren. 

Aber vielleicht brachte sein nächster Auftrag mehr Klarheit. Der würde in Kürze anstehen, so viel war sicher, wenn er den halb toten Sarius am Leben erhalten wollte.

Bevor er in die U-Bahn stieg, rief er Victor an. »Gibt’s Neuigkeiten bei dir?«

»Nichts Besonderes. Ich habe heute Vormittag mit ein paar Mädels aus dem Hexenzirkel gegen einen Troll gekämpft. Und über deinen Geistesblitz nachgedacht, von wegen Death toll.« 

Nick lehnte sich gegen die Wand neben den Fahrkartenautomaten. »Und?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass wir die Hinweise bisher deshalb nicht kapiert haben, weil wir sie zu wörtlich nehmen. Zu buchstäblich, ach, du weißt schon, was ich meine. Wahrscheinlich müssen wir die Dinge von allen Seiten beleuchten. Von vorne, von hinten, von unten …«

»Aber welche Dinge?«, fiel Nick ihm ins Wort. »Es sind so verdammt viele!« Er senkte die Stimme, als ein paar Passanten ihm die Köpfe zuwandten. »Ich war gerade bei Gilson & Sons, frag nicht, was mich hingetrieben hat. Ein blöder Verdacht einfach, jedenfalls hat Brian Gilson die gleiche Schlange als Bildschirmhintergrund, die der Typ im World’s End auf die Glatze tätowiert hat. Olly. So viel zum Thema Zeichen, die ich nicht kapiere.«

»Wie genau sieht die aus?«

»Kreisförmig. Beißt sich selbst in den Schwanz.«

»Alles klar, ich versuche, was Genaueres rauszufinden.«

Victors lockerer Ton nahm einen Teil des Gewichts von Nicks Schultern. Immerhin gab es einen Menschen, mit dem er offen reden konnte, und der war nicht auf den Kopf gefallen. 

Death toll, Death toll, die Worte wiederholten sich in Nicks Gehirn die ganze Rückfahrt über, zu einer Melodie, die ihn an Twinkle, twinkle little Star erinnerte. Ob es nur ihm so ging, dass das Spiel ihm langsam den Verstand raubte? 

Möglicherweise ja. Die meisten – jedenfalls die, die Erebos zum ersten Mal spielten – ahnten ja nicht, dass es um mehr ging als höhere Level und ab und zu eine echte Belohnung für erfolgreich erledigte Aufträge. So wie Nick nichts davon geahnt hatte, damals, als sie Ortolan gejagt hatten.

Death toll, Death toll.

Er hatte die Melodie immer noch im Kopf, als er bei Barons Court ausstieg. Dass er wieder nicht daran gedacht hatte, Münzen für Bob einzustecken, fiel ihm erst ein, als er schon beinahe aus der Station raus war. 

Verdammt. Er machte noch einmal kehrt und kaufte eine Packung Erdnüsse an einem der Kioske, die er Bob gemeinsam mit den drei Pfund Wechselgeld überreichen würde. 

Allerdings saß niemand draußen an dessen angestammtem Platz. Die zusammengefalteten Pappschachteln und die löchrige Picknickdecke lagen dort, aber von Bob war weit und breit nichts zu sehen. 

Was Nick erst nicht beunruhigte – jeder musste mal aufs Klo. Doch dann sah er Nugget, der am Straßenrand hin und her lief. Schließlich zurück zur Station kam und an Bobs Decke schnüffelte. 

Zur Sicherheit nahm Nick ihn hoch; er würde hier warten, bis Bob zurückkam. Als nach zehn Minuten immer noch nichts von ihm zu sehen war, sprach er die Verkäuferin in der Bäckerei an, die Bob kannte und ihm nach Ladenschluss immer mal wieder übrig gebliebenes Gebäck schenkte.

»Hi, sorry – weißt du, wo Bob steckt? Hast du ihn heute schon gesehen? Nugget läuft hier nämlich ganz allein rum.«

Die Frau, gerade dabei, die Donuts auf dem Ladentisch zu sortieren, hielt mitten in der Bewegung inne. »Oh mein Gott, ja. Den haben sie mit dem Krankenwagen geholt. Jemand hat ihm eins verpasst, er hat ziemlich geblutet.«

»Ernsthaft? Aber Bob kriegt sich doch nie mit jemandem in die Haare, der ist der friedlichste Mensch überhaupt!«

»Kann ich dir nicht sagen, ich war nicht dabei. Ich habe nur mitbekommen, wie sie ihn weggetragen haben.« Sie kratzte sich im Nacken. »So ein netter Kerl. Hoffe, es geht ihm bald besser.« 

Nick starrte sie wortlos an, Nugget immer noch auf dem Arm. Etwas sagte ihm, dass das kein Zufall sein konnte. Bob hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, und erst recht würde nie jemand auf die Idee kommen, jemanden wie ihn auszurauben. 

»Du hast nicht gesehen, wer das war?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, wo genau es passiert ist.«

Auf den Toiletten, dachte Nick. Oder in der nächsten Seitenstraße. »Kannst … kannst du mir vielleicht einen Zettel geben? Und einen Stift?«

»Klar.« Sie reichte ihm einen Post-it-Block und einen Kugelschreiber.

Nick überlegte kurz, dann schrieb er: 

Nugget geht es gut, er ist bei mir, ich kümmere mich um ihn. Ruf mich an, wenn du aus dem Krankenhaus bist.

Darunter notierte er seine Adresse und Handynummer. »Wenn er wieder auftaucht – gibst du ihm das hier bitte?«

Sie las es durch, nickte und klebte das Post-it an die hintere Wand des Ladens.

Seinen neuen Schützling unter dem Arm machte Nick sich auf den Weg nach Hause. Er musste Futter kaufen, etwas Ähnliches wie eine Leine auftreiben und hoffen, dass Nugget ihm klarmachen würde, was er sonst noch brauchte, denn Nick hatte keine Ahnung. Er hatte noch nie einen Hund gehabt.



»Ouroboros«, sagte Victor als Erstes, nachdem Nick seinen Anruf entgegengenommen hatte. 

»Wie bitte?«

»Die sich selbst verschlingende Schlange heißt Ouroboros, und es hilft überhaupt nichts, wenn du das Wort verkehrt herum liest. Keine versteckte Botschaft hier, oder vielleicht doch: Sie wird auch Midgardschlange genannt und ist einer der drei Weltfeinde.«

»Weltfeinde?« 

»Japp. Nordische Mythologie. Hast du neuerdings Haustiere?«

Nugget hatte sich kläffend aus der Küchenecke gemeldet, wo er offenbar seine Mahlzeit beendet hatte und nun nach mehr verlangte.

»Nur vorübergehend. Jemand muss sich um ihn kümmern.« Nick fasste in kurzen Worten zusammen, was mit Bob passiert war. »Und ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit mir zu tun hat. Dass er verprügelt worden ist, weil er mich kennt.«

»Ha! Dann gehe ich ab sofort nur noch mit Helm aus dem Haus.« Victor kicherte, wurde aber sofort wieder ernst. »Sorry, ist natürlich gar nicht witzig. Aber glaubst du nicht, dass du ein bisschen an Verfolgungswahn leidest?«

Das war schon möglich. Aber er bekam diese eine neue Regel nicht aus dem Kopf:

Je näher du dich der Lösung glaubst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du irrst. Je näher du der wahren Lösung kommst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du stirbst.

Vielleicht war Dan der Lösung zu nahe gekommen. Möglicherweise war auch Nick auf der richtigen Spur, ohne es zu wissen, und nun gerieten Menschen in seiner Umgebung in Gefahr.

Was für ein Glück, dass Emily noch nicht wieder zurück war. Auf keinen Fall, nahm er sich vor, würde er Finn zu dem Tattoo befragen, wie er es kurz überlegt hatte. Sein Bruder hatte sicher schon ein paar dieser Schlangen gestochen, kannte die Tätowiererszene in London wie kein Zweiter. Er hätte herumfragen können, nach Olly, doch das kam nicht mehr infrage. Er wollte nicht, dass Finn der Nächste war, der ins Krankenhaus musste. 

Und bis auf Weiteres würde Nick sich auch von Derek fernhalten.

»Hey, bist du noch dran?«

»Jaja. Aber ich muss jetzt Schluss machen. Pass auf dich auf, ja?«

»Klar.« Victor klang beinahe gerührt. »Was hast du denn heute noch vor?«

»Sarius retten.«

02:02 Uhr zeigte Nicks Handy an, als er sich vor den Computer setzte. Wieder eine Fantasiezeit, es war noch nicht mal sechs Uhr abends. 

Er speicherte einen Screenshot ab, während sein Rechner ganz von selbst hochfuhr, als hätte er nur auf ihn gewartet. Aus dem Dunkel leuchteten gelbe Augen. 
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Sarius liegt flach auf dem Boden, blutüberströmt. Vor ihm, auf einem schwarzen Thron, sitzt der Bote, den Kopf geneigt, die Beine übereinandergeschlagen. 

Es ist keine Landschaft, in der sie sich diesmal befinden, sondern eher etwas wie ein riesiges mechanisches Konstrukt aus Zahnrädern, Spiralfedern und Metallscheiben, die sich drehen, ineinandergreifen und das Pendel in Bewegung halten, das hinter dem Boten hin und her schwingt. Ein Pendel, dessen Ende ein großer schwarzer Totenschädel bildet, besetzt mit roten Edelsteinen. 

Sarius sieht das alles, ohne sich aufrichten zu können. Wie es aussieht, befindet er sich im Inneren einer gewaltigen Uhr, einer Todesuhr, vermutet er. Der Bote will ihm wohl klarmachen, dass seine Zeit abläuft.

Es dauert ungewöhnlich lange, bis er das Wort ergreift. »Was für ein grober Anfängerfehler, Sarius.«

Er will widersprechen. Er hat sich nicht mit den Schädelspaltern angelegt, er hat ihnen plötzlich gegenübergestanden, gegen seinen Willen. 

Der Bote muss das wissen, aber Sarius ist nicht in der Verfassung, mit ihm zu diskutieren. Er ist auf sein Wohlwollen angewiesen.

»Du bist dem Tod näher als dem Leben.« Der Bote scheint das amüsant zu finden. »Wofür entscheidest du dich? Leben, dich zurücklehnen und zusehen, wie andere sterben? Oder dem eigenen Tod ins Auge blicken?«

Was der Bote sagt, ergibt in Sarius’ Kopf keinen Sinn. Wenn er sich fürs Leben entscheidet, kann er sich doch nicht zurücklehnen, oder? Dann wird er weiterkämpfen müssen. 

Er denkt an Dan, an Bob. An die Galgenvögel. »Ich will auf keinen Fall anderen beim Sterben zusehen.«

Etwas Rotes rollt auf ihn zu. Eine runde, glänzende Flasche Heiltrank. »Du weißt, dass ich dafür eine Gegenleistung verlange?«

»Ja, natürlich.« Sarius versucht, nach der Flasche zu greifen, doch dafür reicht seine Kraft ebenso wenig wie dazu, seine eigenen Heiltrankreserven hervorzuholen. »Was muss ich tun?«

Die gelben Augen des Boten leuchten auf. »Besitzt du ein Messer?«

In Sarius’ Kehle zieht sich etwas zusammen. »Ich … ja, schon.«

»Ein scharfes Messer, mit dem du zustechen kannst?«

Sarius antwortet nicht. Vertreibt das Bild, das sich in seinen Kopf drängt: ein Körper, regungslos auf dem Boden, mit einem Messer im Rücken. Blut, das eine immer größere, glänzende Lache bildet. 

Ja, er hat ein Messer, ein Fleischmesser, das er aber nur selten benutzt. Er könnte jetzt lügen und Nein sagen; er bezweifelt, dass der Bote einen Blick in seine Küchenschublade werfen kann. 

Aber für ein Nein ist auch später noch Zeit. »Ich glaube schon«, sagt er vorsichtig.

Der Bote hebt leicht die Hand, und nun gelingt es Sarius endlich, sich aufzusetzen. Er nimmt den Heiltrank an sich, öffnet ihn und leert ihn auf einen Zug.

Danach wartet er ab. Wagt nicht, nachzufragen, was der Bote von ihm verlangt. Was es ist, das er mit dem Messer anstellen soll. 

Doch der Bote sagt es ihm trotzdem. Natürlich tut er das.



Eine halbe Stunde später war Nick wieder auf der Straße. Er hatte aus zwei seiner Gürtel eine Leine für Nugget improvisiert und sie an dessen Brustgeschirr festgemacht. 

Kaum waren sie draußen, steuerte Nugget entschlossen in Richtung Barons Court, wohl auf der Suche nach Bob, doch dorthin waren sie nicht unterwegs. Noch nicht jetzt jedenfalls. 

Nick hatte beschlossen, den Weg zu ihrem Ziel zu Fuß zurückzulegen – ihm konnte es gar nicht lange genug dauern, bis er dort ankommen würde. Die nächste halbe Stunde würde er sich aber immerhin weismachen können, dass er einen harmlosen Hundespaziergang unternahm. Er würde das mulmige Gefühl in seinem Inneren abwürgen. Er würde nicht an das Messer in seiner Jackentasche denken, eingewickelt in ein Geschirrtuch, obwohl er immer wieder spürte, wie der Griff ein Stück herausragte. 

Regen setzte ein. Das war Nick ganz recht, da fiel es nicht so auf, wie stark er sich vermummt hatte. Seine Größe war verräterisch genug, und ihm war klar, dass er auf seinem Weg an mindestens zwanzig CCTV-Kameras vorbeikommen würde. 

Wenigstens Nugget schien den Ausflug zu genießen. Er schnüffelte an allen Straßenecken, freute sich über Begegnungen mit anderen Hunden und wirkte insgesamt gut gelaunt. Im Gegensatz zu Nick, dem jeder Schritt schwerer fiel, je näher sie ihrem Ziel kamen.

Und dann waren sie da, viel zu schnell für Nicks Empfinden. Er überprüfte die Adresse, die er sich notiert hatte. Ja, alles richtig. 

Ein Reihenhaus. Licht hinter den Fenstern. Ein blauer Toyota auf der Straße davor. Die Nummer auf dem Kennzeichen stimmte. 

Je länger Nick sich umsah, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Er ging in die Hocke, als müsse er Nuggets Leine entwirren, holte das Messer aus der Tasche und hielt kurz inne. Dann stach er es tief in den rechten Vorderreifen des Toyotas.

Die Luft entwich mit lautem Zischen, das sich mit dem Rauschen des Regens vermischte; trotzdem hatte Nick das Gefühl, dass jeder in der Straße es hören musste. Er wäre am liebsten aufgesprungen und davongelaufen, doch er war leider noch nicht fertig. Zwei bis drei Reifen, hatte der Bote gefordert. Also ließ Nick sich von Nugget ein Stück weiter ziehen, das Messer diesmal im Ärmel versteckt. Der Regen war tatsächlich sein Freund, er wurde von Minute zu Minute dichter; Passanten waren kaum noch unterwegs, nur Autos fuhren vorbei. 

Der zweite Reifen, der dran glauben musste, war der links hinten, und weil Nick schon beim Heck des Wagens abgetaucht war, stach er auch den rechten noch auf. Damit war zumindest sichergestellt, dass der Besitzer des Autos nicht losfahren und einen Unfall bauen konnte. Wer auch immer es sein mochte, warum auch immer Erebos ihn lahmlegen wollte.

Sollte Nick noch fünf Sekunden opfern, um den Namen auf dem Briefkasten zu lesen? Sich der Gefahr aussetzen, im letzten Moment doch noch erwischt zu werden, dafür aber vielleicht ein weiters Steinchen im Mosaik finden?

Er beschloss, es zu riskieren, und lachte gequält auf, als er las, was auf dem Schildchen stand. Miller. So ziemlich der häufigste Name in der Stadt. 

Egal. Er wechselte die Straßenseite, und während Nugget sich ausführlich schüttelte, scannte Nick die Umgebung. Nein. Niemand schenkte ihm auch nur die mindeste Aufmerksamkeit, und schon gar nicht kam jemand aus dem Haus gelaufen, um ihn zur Rede zu stellen. 

»Tut mir echt leid«, murmelte er, bevor er sich auf den Weg zurück nach Hause machte.



Sein Handy läutete, als er gerade Schutz in einer Unterführung suchte, denn der Regen hatte sich nun zu einem wahren Wolkenbruch entwickelt. Keine Nummer, die er kannte, aber vielleicht, dachte Nick, war es Bob, der anrief, weil er aus dem Krankenhaus entlassen worden war und den Zettel mit der Telefonnummer gesehen hatte. Obwohl ihm nicht zu wünschen war, dass er verletzt bei diesem Wetter wieder nach draußen musste.

Doch als Nick sich meldete, antwortete niemand am anderen Ende der Leitung. Nicht einmal Atmen war zu hören, nur ein Summen, als die Verbindung unterbrochen wurde.

Das Smartphone hatte in den letzten Wochen so viel Merkwürdiges angezeigt, dass Nick einem normalen Anruf keine große Bedeutung mehr beimaß. Wahrscheinlich hatte jemand einen entsprechenden Auftrag erhalten. 

Wähle diese Nummer, sage nichts, lege wieder auf. 

Psychoterror dieser Art zog bei ihm nicht, er war noch viel zu mitgenommen von seiner eigenen eben begangenen Tat. Wartete darauf, dass sich endlich Erleichterung einstellen würde, nachdem er bei seinem Zerstörungsakt nicht ertappt worden war. Doch alles, was er fühlte, war ein schlechtes Gewissen.

Als der Regen ein wenig nachließ, setzte er seinen Heimweg fort. Ließ Nugget das Tempo vorgeben, während er in Gedanken bei Mr oder Mrs Miller war, denen eine böse Überraschung bevorstand. 

Er war buchstäblich bis auf die Haut durchnässt, als er vor der Haustür nach seinen Schlüsseln kramte. Das Wasser tropfte ihm aus dem Haar und lief ihm vorn übers Gesicht, hinten in den Nacken. Seine Jeans klebten ihm an den Beinen; nicht einmal seine Schuhe hatten dicht gehalten.

Nugget kläffte und schnüffelte an der Tür. »Ja, gleich.« Nick vergrub seine Hand tiefer in der Jackentasche, an der Seite, wo nicht das Messer steckte, das er wieder in das schützende Geschirrtuch eingewickelt hatte. Dabei lehnte er sich leicht gegen die Tür, die überraschenderweise nachgab. 

Das war … beunruhigend. Am liebsten hätte Nick kehrtgemacht, aber er wollte nichts als aus seinen nassen Sachen raus. Also setzte er einen vorsichtigen ersten Schritt in den Hausflur. Einen zweiten.

Trotz seiner bösen Vorahnungen erwischte ihn der Stoß in den Rücken überraschend und beförderte ihn knapp vor der Treppe zu Boden.

»Da haben wir ihn ja.« Eine massige Gestalt ragte über ihm auf, neben ihr drei weitere. »Wer sagt’s denn. Geduld lohnt sich eben doch.«

Sie alle trugen Skimasken, die nur die Augen freiließen, trotzdem glaubte Nick, Ian zu erkennen, Ian aus dem Lederjackenshop. Die gleiche Größe. Die dichten Augenbrauen. Dieselbe Stimme.

Er rappelte sich hoch. Besser so tun, als wüsste er nicht, worum es ging. Als hätte er keine Ahnung, wer da vor ihm stand. »Was soll der Quatsch?«, sagte er freundlich, während er gleichzeitig versuchte, die drei anderen einzuordnen. Brian Gilson war nicht dabei, so viel stand fest, den hätte er an der Statur erkannt. »Wenn ihr denkt, dass ihr mir Geld abknöpfen könnt, liegt ihr falsch. Ich bin so pleite, wie man nur sein kann.«

Ian lachte auf, aber er war der Einzige. Nick hatte ganz den Eindruck, als wären seine drei vermummten Begleiter nicht scharf auf Ärger. Sie hielten sich im Hintergrund, so, als wünschten sie sich anderswohin.

Doch das konnte täuschen. »Lasst mich einfach in Ruhe, okay?«, versuchte er die Situation zu entschärfen. Hatte Ian seinen Schlagring dabei? Unwillkürlich tastete Nick nach dem Messer in seiner Jackentasche, aber die Vorstellung, es ziehen und sich damit verteidigen zu müssen, verursachte ihm Übelkeit.

»Ich habe doch gesagt, du bist tot, Arschloch.« 

Ja. Da war er, der Schlagring, aber jetzt mischte sich einer der drei anderen Maskierten ein. »Ey, das war nicht ausgemacht. Wir wollen ihm doch nur Fragen stellen.«

Eine junge Stimme. Nick stellte betont unauffällig einen Fuß auf die Treppe. »Okay, frag mich etwas.«

Ohne Vorwarnung fuhr Ian herum und versetzte dem anderen eine Ohrfeige, glücklicherweise nicht mit der Hand, über die er den Schlagring gestülpt hatte. Die Maske verrutschte ein Stück, und nun erkannte Nick denjenigen, der daruntersteckte. 

Er hatte ihn in Lincoln’s Inn Fields gesehen, an der Parkbank, in die Victor das Auge geschnitzt hatte. Damals hatte er eine rote Jeansjacke getragen, und Victor hatte ihn Liam genannt. 

Also alles Spieler hier, wie vermutet. Von einer anderen Horde, schätzte Nick. Blutwölfe? Oder Schädelspalter?

Der Junge rückte seine Maske wieder zurecht, er hatte Tränen in den Augen und warf Nick einen flehenden Blick zu, doch der konzentrierte sich auf Ian. »Hau ab«, bat er immer noch freundlich, die Hand um den Messergriff gelegt. Stieg rücklings eine weitere Stufe hoch. 

Wenn er um Hilfe rief, würden die Nachbarn ihn hören?

»Na gut, dann stellen wir dir jetzt eine Frage.« Ian zog die Nase hoch. »Mit wem hast du über uns gesprochen?«

»Über euch? Mit niemandem. Ist ja verboten, nicht wahr?«

»Tja, warum glaube ich dir nicht?«

»Keine Ahnung.« Noch eine Stufe. Nugget war schon ein ganzes Stück höher gelaufen. Die Leine spannte, er winselte. »Aber ich könnte dich etwas fragen: Wart ihr es, die Dan Smythe krankenhausreif geschlagen haben? Und einen unschuldigen Obdachlosen, heute erst?«

Ian kam einen Schritt näher. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Zwei seiner Begleiter waren nun schon halb aus der Tür. Warfen einander unruhige Blicke zu. Der dritte, der aus dem Park, vollführte dafür eine eigenartige Pantomime. Trat immer wieder mit dem rechten Fuß ins Nichts. 

Was wollte er Nick damit sagen? Dass er Ian gegens Knie treten sollte? 

»Wir sehen uns nicht in der Arena wieder.« Ians Stimme war leise, fast ein Flüstern. »Wir sehen uns hier zum letzten Mal.«

Er holte aus, sprang auf Nick zu. Der zog, mehr aus einem Reflex als in einer bewussten Entscheidung, das Messer aus der Tasche. Das Geschirrtuch segelte zu Boden.

Ian bremste sich ein. »Shit.« Er sah sich nach den drei anderen um, doch die dachten nicht daran, ihm zu Hilfe zu kommen. Im Gegenteil, einer war bereits nach draußen geschlüpft, der Zweite folgte ihm.

Nick hoffte, dass niemand sah, wie sehr seine Hand zitterte. »Wir sehen uns hier zum letzten Mal, einverstanden. Und jetzt verpiss dich.«

Er stach in die Luft, in Ians Richtung, und der wich tatsächlich zurück. Nun war von keinem seiner Gefährten mehr etwas zu sehen.

Schritt für Schritt ging Nick die Treppe hoch, rückwärts, ohne Ian eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Hörte ihn fluchen und gegen die Wand treten, bevor auch er das Haus verließ.

In der Wohnung angekommen, ließ er Nugget von der Leine, dann verschloss er die Tür hinter sich doppelt, bevor er, nass wie er war, auf einen der Küchenstühle sank. Erst jetzt setzte der Schock bei ihm ein. Seine Hand zitterte so stark, dass er das Messer beinahe fallen ließ, bevor er es auf den Tisch legen konnte. 

Er wünschte, er hätte begriffen, was der Grund für diesen Überfall gewesen war. Mit wem hast du über uns gesprochen, hatte Ian gefragt. 

Tatsächlich mit niemandem, dachte Nick. Ich hätte höchstens über ihn selbst sprechen können, über Ian und seine Drohungen. Machte ihm das Sorgen? Setzte er deshalb noch ein paar drauf? Und war er es gewesen, der vorhin angerufen hatte, weil Nick nicht zu Hause gewesen war?

Dann hatte das Spiel ihm wohl die Nummer verraten. Ebenso wie die Adresse? 

In Nick brannte der Wunsch, mit Victor zu reden, ihm von Bob und dem Überfallkommando im Hausflur zu erzählen, doch das würde er sich verkneifen. Er hatte das Gefühl, sich seit dem Besuch bei Gilson & Sons auf immer dünner werdendem Eis zu bewegen. Keinesfalls würde er einen seiner besten Freunde mit in diese Gefahrenzone ziehen.

01:22, zeigte sein Handy an, eine Zeit, von der er laut Küchenuhr noch fast vier Stunden entfernt war. 

Er zog sich sein Shirt über den Kopf. Zuallererst würde er jetzt heiß duschen. Sich trockenlegen. Und dann versuchen, diesem Uhren-Rätsel auf den Grund zu gehen.
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Nick ließ den Computer ausgeschaltet. Er würde ohnehin wieder von selbst hochfahren, wenn das Spiel nach Sarius verlangte, der jetzt wohl eine Zwölf war. 

Den kleinen Teil in seinem Inneren, der gern vom Boten gelobt und mit eindrucksvollen neuen Ausrüstungsgegenständen belohnt werden würde, unterdrückte er. Wichtiger war jetzt eine Stunde Zeit, vielleicht sogar mehr, in der er nicht mit neuen Rätseln überschüttet werden würde, die ihn nur noch mehr verwirrten. Er würde sich auf eines davon konzentrieren. Auf die falschen Zeitangaben.

Die erste hatte er leider nicht mehr genau in Erinnerung. Sie war auf Victors Handy aufgetaucht, zur Mittagszeit, und Nick hatte am nächsten Morgen den Wecker danach gestellt. Auf neun Uhr und ein paar Minuten, wenn er sich nicht täuschte. 

09:??, schrieb er auf die oberste Seite seines Notizblocks. Dann begann er, durch seine Fotos zu scrollen. Blieb kurz an dem einen hängen, das die Schnitzerei auf der Parkbank zeigte – das Auge mit den rundum eingeritzten Strichen.

Nein, nicht jetzt. Nicht ablenken lassen.

Von den falschen Zeitangaben auf seinem eigenen Handy hatte er jeweils Screenshots gemacht. 07:08 Uhr war der nächste gewesen, gefolgt von 03:06 Uhr, vier Tage später. Heute Nachmittag 02:02 Uhr und schließlich, jetzt eben, 01:22 Uhr. 

Er betrachtete den Zettel. Die Nummern, die er untereinander angereiht hatte, als wollte er sie addieren.

Interessante Idee, nichtssagendes Ergebnis. 22:38. Was noch dazu ungenau war, denn ihm fehlten die genauen Minuten der ersten Anzeige. 

Er las die Zahlen von vorn, von hinten, suchte Gemeinsamkeiten. Wünschte sich, er wüsste, wer Emoomo war, der sich als so gut im Rätsellösen erwiesen hatte.

Aber angenommen, es handelte sich tatsächlich um Uhrzeiten, dann ließ sich eines sicher sagen: Es wurde immer früher. Neun Uhr und ein paar Minuten am letzten Samstag, kurz nach drei am gestrigen Donnerstag, kurz vor halb zwei heute. Nicht mehr lange, dann war wohl Mitternacht. Null Uhr.

Nick hielt inne. Konnte es sein, dass …

Er riss das oberste Blatt von seinem Block und setzte den Stift auf der nächsten Seite an. Was, wenn es sich nicht um Stunden und Minuten handelte?

Er begann zu rechnen. Nahm den Taschenrechner seines Handys zu Hilfe, um ganz sicherzugehen. Seine Screenshots verfügten über Zeitstempel, die schrieb er auf. Verglich die Zahlen. Legte nach über einer Stunde den Stift zur Seite und das Gesicht in die Hände. 

Laut Screenshot hatte am 30. September, kurz vor elf Uhr die Anzeige 07:08 gelautet. Am 4. Oktober um 13 Uhr 03:06. Dazwischen lagen vier Tage und zwei Stunden, also 04:02. Addierte man die zu der zweiten Zeit, erhielt man die erste. 

Alles, dachte Nick, weist darauf hin, dass es sich um einen Countdown handelt. Tage und Stunden, die immer weniger werden. Und wenn das stimmt, dann sind jetzt nur noch ein Tag und zweiundzwanzig Stunden übrig, bis …

Ja, bis was passieren würde? Bis Riley endgültig verloren war? Dann musste es jemanden geben, der beschlossen hatte, sie am kommenden Sonntagabend zu töten.



Es wurde eine lange Nacht für Nick. Er hatte auch noch die WhatsApp-Nachricht des unbekannten Absenders hervorgesucht und festgestellt, dass sie sich nahtlos in seine Theorie einfügte. 8400, gesendet am 1. Oktober kurz nach 23 Uhr. Er hatte erst durch sechzig dividiert, um Stunden zu erhalten, dann durch vierundzwanzig. Herausgekommen waren fünf Tage und zwanzig Stunden. Die 161, die der Bote zuvor auf seiner Flagge hinter sich hatte herwehen lassen, ergab sechs Tage und siebzehn Stunden.

Ja, ein Countdown. Einer, der nicht mehr viel Zeit ließ. 

Voller Neid betrachtete Nick den schlafenden Nugget auf der Decke, die er ihm unters Fenster gelegt hatte. Er glaubte nicht, dass er in dieser Nacht ein Auge zutun würde. Dachte an Riley, deren Leben auf unerklärliche Weise an einem Faden hing, der am Sonntag reißen würde. 

Es half nichts, den Computer hochzufahren. Erebos zeigte sich nicht, obwohl Nick alles versuchte, um das Spiel anzulocken. Er öffnete seine Fotodatenbank, in der Hoffnung, dass die Bilder sich wieder zu Spielszenarien verzerren würden. Er schrieb eine WhatsApp-Nachricht an Mallory. Er begann, in sein Headset zu sprechen und zu verkünden, dass er die Zeichen verstanden und gedeutet hatte. Was nur zum Teil stimmte, aber das war egal, Hauptsache, er bekam wieder Zugang.

Doch nichts davon half. Es war, als hätte Erebos ihm für immer den Rücken zugekehrt. Er schob das Keyboard beiseite und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Ein paar Minuten ausruhen. Nick schloss die Augen.



Dumpfes Grollen. In weiter Entfernung braust Jubel auf, Geschrei. Sarius erwacht nur langsam, hebt den Kopf vom Tisch und blickt sich um. Er befindet sich in einem Weinkeller, umgeben von riesigen Fässern. Ihm gegenüber sitzt der Bote, zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt. Er betrachtet Sarius prüfend. 

»Du hast meinen Auftrag erfüllt, wie ich höre«, sagt er. 

Sarius muss erst richtig wach werden, bevor er antworten kann. »Woher weißt du das?«

»Ich habe meine Quellen.« Er zieht einen Helm hervor, der, so unwahrscheinlich das auch scheint, schwarz leuchtet. Rechts und links ragen stählerne, messerscharfe Rabenschwingen heraus. »Hier. Jeder, der dich verletzt, verliert selbst einen Teil seines Lebens.« Er schiebt den Helm über den Tisch. »Du bist jetzt eine Zwölf, Sarius.«

Die Freude darüber blitzt nur kurz in ihm auf. Eine Zwölf, unglaublich. Nur leider sind es jetzt andere Zahlen, auf die es ankommt. »Was wird am Sonntag geschehen?«

Es ist das erste, das allererste Mal, dass er den Boten überrascht sieht. Es ist nur ein winziger Ruck, der durch seinen Körper geht, ein kurzes Zucken. »Wieso fragst du?«

»Ich habe die Zahlenrätsel entschlüsselt. Es ist ein Countdown, und er endet in einem Tag und ein paar Stunden. Was passiert dann?«

Mehrere Sekunden vergehen, bevor der Bote antwortet. »Du denkst, das verrate ich dir?«

»Nein. Ich habe es höchstens gehofft. Wir alle sollen etwas suchen, nicht wahr? Ich bin immer noch überzeugt davon, dass es Riley Bloom ist und dass es um ihr Leben geht.« Er zog den Helm näher an sich heran. »Kannst du das wenigstens bestätigen? Dass wir Riley finden sollen?«

Der Bote spreizt die langen Finger, ballt sie dann zu Fäusten, entspannt sie wieder. »Sie zu finden würde helfen, ja. Aber …« Er sieht Sarius direkt in die Augen. Flackerndes Gelb.

»Aber?«

»Es wäre nicht das Ende des Spiels.«

Ein hohles Gefühl breitet sich in Sarius aus. Das, was er immer für das Ziel seiner Anstrengungen gehalten hat, ist in Wahrheit nur ein Zwischenschritt? Und nicht einmal den hat er bisher geschafft.

»Was wäre«, sagt er langsam, »wenn ich den Helm nicht will? Und mir stattdessen einen Hinweis wünsche, mit dem ich wirklich etwas anfangen kann?«

Der Bote zieht die schmalen Augenbrauen hoch. »Du denkst, ich bin für billige Tauschgeschäfte zu haben?« Er schiebt seinen Stuhl zurück und erhebt sich. Seine dünne, dunkle Gestalt ragt hoch über Sarius auf. »Du weißt genug. Wenn nicht, blicke tief in die Augen der Göttin. Und … bist du nicht der Hüter der Galgenvögel?« Er berührt einen der Stahlflügel des Helms. »Mach deinem Namen Ehre. Und sieh zu, dass deine Horde vollzählig bleibt. Den Helm kannst du behalten.«

Sein langer schwarzer Mantel bauscht sich hinter ihm auf, als er davongeht. In einem Kellergang verschwindet, mit der Dunkelheit verschmilzt. 
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Eine verfallene Stadt, halb niedergebrannt. Sarius ist aus dem Weinkeller hochgestiegen und blickt in den nächtlichen Himmel. Ein Tag und neunzehn Stunden noch. 

Er nimmt das Horn vom Gürtel. Wann, wenn nicht jetzt soll er die Galgenvögel zusammenrufen? Sich mit ihnen beraten, seine Erkenntnisse mit ihnen teilen? Er will es gerade an die Lippen setzen, als drei Gestalten im Eingang eines verfallenen Tempels sichtbar werden.

Squamato, stellt er voller Freude fest. Neben ihm Beasty und Corff. 

Er läuft auf sie zu. Da, gleich neben dem Tempel ist ein Holzhäuschen eingestürzt. Sarius setzt es in Brand, sie können reden. »Habt ihr hier auf mich gewartet?«

»Nein, wir sind hierher geflohen.« Squamato deutet auf seinen Gürtel, der nur noch zur Hälfte rot ist. »Kleines Gefecht mit den Schädelspaltern, sie haben uns vor einer Taverne aufgelauert, uns und den Allesfressern.« Er blickt zu Boden. »Schlechte Nachrichten, leider. Fynestra ist tot.«

Sarius braucht einen Moment, um sich in Erinnerung zu rufen, wer noch mal Fynestra ist. Dann hat er sie wieder vor Augen, die Menschenfrau, die er gemeinsam mit Darkmode und Bastard rekrutiert hat. Hastig, um seine Horde endlich zu vervollständigen. »Wirklich tot? Hat der Bote sie nicht geholt?«

»Dazu hat er keine Chance mehr gehabt«, erklärt Beasty grimmig. »Vlador hat ihr den Kopf abgeschlagen. Du hättest hören sollen, wie er gelacht hat.«

Sieh zu, dass deine Horde vollzählig bleibt. Also hatte der Bote bereits Bescheid gewusst, natürlich. 

Eine neue Rekrutierung ist trotzdem das Letzte, was gerade auf Sarius’ Liste steht. Sie sind auch zu zehnt schlagkräftig genug.

»Ich habe etwas herausgefunden«, sagt er. »Und zwar, dass unsere Zeit knapp wird. Uns bleiben nicht einmal mehr ganz zwei Tage, um das Spiel zu gewinnen. Außerdem geht es nicht nur um Riley, zwar auch, aber da ist noch mehr, sagt der …«

Schwerterklirren und Geschrei aus dem verfallenen Tempel lassen ihn verstummen. 

»Shit.« Corff zieht mit der Rechten sein Schwert, mit der Linken nimmt er die Axt vom Rücken. »Sie sind uns gefolgt.«

In diesem Augenblick platzt auch schon Hashtag aus dem brüchigen Tor des Tempels, dicht hinter ihm stolpern Ninive und Myrna ins Freie. Damit ist bereits die Hälfte der verbliebenen Galgenvögel versammelt. 

»Er hat Tharia und Rixor gekillt«, ruft Hashtag. »Er schlachtet meine ganze Horde ab!«

Noch bevor Sarius fragen kann, von wem die Rede ist, sieht er es bereits. Vlador tritt aus dem Tempel, der Hüter der Schädelspalter und eine Zwölf wie Sarius. Seine Vampirzähne sind gebleckt, er hält ein giftgrünes, gezacktes Schwert in der Hand. Hinter ihm folgen mit Zinaril ein zweiter Vampir und, mit mehreren Metern Abstand, Blueblood der Dunkelelf. Zwei weitere Schädelspalter sieht Sarius zum ersten Mal – einen Werwolf und eine Barbarin. Kann es sein, dass auch Vlador Leute verloren hat? Und neu rekrutieren musste?

»Die Galgenvögelchen«, sagt er mit einer Stimme wie Steineknirschen. »Gleich sechs auf einen Haufen. Eine von euch haben wir schon in Stücke gehackt, war ein Kinderspiel.« Er hebt sein Schwert, zeigt mit der Spitze auf Sarius. »Für dich habe ich besondere Pläne. Wir haben der Göttin noch nie einen Hüter geopfert.« Er lacht, Zinaril und der Werwolf stimmen ein.

Anders als Blueblood. Obwohl er sich auf Vlador konzentriert und jede Sekunde mit einem Angriff rechnet, registriert Sarius, wie der andere Dunkelelf versucht, sich zu verdrücken. Wie er sich zwischen die Ruinenmauern schiebt. 

»Du wirst überhaupt niemanden opfern«, ruft Squamato, der sich mittels Heiltrank wieder fit gemacht hat. »Und was deine Göttin angeht – sieh lieber zu, dass sie nicht dich als nächsten Snack einplant.«

Vlador macht einen drohenden Schritt auf Squamato zu, der lachend vor ihm hin und her tänzelt. Währenddessen ist Blueblood weitergeschlichen; er bemüht sich offensichtlich, möglichst viel Abstand zwischen sich und die restlichen Schädelspalter zu bringen. Als wollte er abhauen.

Sarius lässt ihn nicht aus den Augen. Die Idee, die ihm durch den Kopf geht, ist zumindest einen Versuch wert. Er zieht das Horn vom Gürtel, der Ton bringt alle anderen Gespräche zum Schweigen. »Ich rekrutiere Blueblood für die Galgenvögel!«

»Was?« Vlador blickt sich hektisch nach dem Dunkelelf um, den er offenbar noch immer hinter sich vermutet. Doch Blueblood löst sich jetzt von einer der Mauern, in deren Schatten er sich verborgen hat. Auf seiner Brustplatte sind nicht mehr die gekreuzten Äxte eingeprägt, sondern der Rabe. Das Zeichen der Galgenvögel. 

»Danke!«, ruft er. »Ich bin wirklich froh. Ihr habt ja keine Ahnung, Vlador ist völlig irre!«

Der riesige Vampir stürzt mit erhobenem Schwert auf ihn zu. »Du dreckiger Verräter, du bist tot!«

Blueblood ist nur eine Neun, aber er ist deutlich wendiger als sein Angreifer. »Da ist etwas am Laufen«, ruft er, während er seitlich unter dem Schlag wegrollt. »Etwas Schlimmes, sie haben mich nicht in alles eingeweiht, aber … ich will da nicht mehr mit…«

Das Schwert trifft ihn in den Rücken, durchbohrt ihn. Sarius springt dazwischen, versetzt Vlador einen Hieb mit seiner eigenen Waffe und sieht mit Genugtuung, dass sein Treffer Wirkung zeigt. Auf dem Gürtel des Vampirs verdrängt Grau das Rot; mit einem Fußtritt schleudert er Blueblood zur Seite und stürzt sich auf Sarius. 

Der Gegenangriff hat es in sich. Vladors gifttriefendes Schwert verletzt ihn an der Schulter, bevor er noch ausweichen kann. Bei der nächsten Attacke reagiert Sarius schneller, er drischt Vlador seinen Schild mitten ins Gesicht, doch dann bohrt dessen Waffe sich in seine Seite. Der Verletzungston ist scharf und schrill, aber immerhin hält der neue Helm das, was der Bote versprochen hat: Vladors Lebensenergie schrumpft mit jedem Treffer, den er landet, und er bemerkt es.

»Was ist das für ein verdammter Mist?« Er weicht vor Sarius zurück. »Zinaril, knöpf du ihn dir vor!« 

Doch der zögert. Vlador flucht, dann hebt er sein Schwert hoch, die Spitze in Richtung Himmel. »Llothtaed!«, ruft er. 

Bei der Nennung des Namens rücken die Galgenvögel näher zusammen, als würde das ihre Chancen gegen die Göttin erhöhen. »Shit«, murmelt Beasty. »Er will ihr wieder jemanden opfern, dafür macht sie ihn jedes Mal stärker. Hauen wir ab.«

Sarius schüttelt den Kopf. »Nur gemeinsam.« Während Vlador den Namen einmal und dann noch einmal wiederholt, läuft er zurück zu Blueblood, den Squamato ein paar Meter seitlich in Sicherheit gebracht hat. 

Es steht nicht gut um ihn. Sarius flößt ihm die letzte seiner verbliebenen Flaschen Heiltrank ein, den Blick nach oben gerichtet, wo sich eine beunruhigende Menge an blutroten Wolken zusammenbraut. »Kannst du mir sagen, was du weißt? Was stimmt nicht mit Vlador?«

»Ich glaube, er will jemanden umbringen, und zwar in echt«, stößt Blueblood hervor. »Er hat es nicht genau so gesagt, aber wenn er mit Zinaril redet oder mit Evora, geht es immer wieder ums Töten, und sie wollen nicht, dass wir anderen mithören, sie wollen nur, dass wir …«

In diesem Augenblick brechen die Wolken krachend auseinander, und die riesenhafte Göttin landet auf der Ruinenstadt. Mauern zerbersten, Erde reißt auf. 

»Du. Hast. Gerufen.« Ihr blutverschmiertes Totenhemd weht im Nachtwind, der Mund mit den gelben Zahnstummeln mahlt, als würde sie noch an ihrem letzten Bissen kauen. »Wo. Ist. Mein. Opfer.«

»Oh, diesmal bekommst du mehr als eines!« Vlador stößt Zinaril vor, auf Sarius zu, doch der weicht aus. 

»Tja, Death toll«, sagt er. »Ich schätze, heute bekommst du Vampir zum Nachtisch.« Damit stürzt er sich auf Zinaril und landet drei blitzschnelle Treffer. Bevor sein Gegner noch reagieren kann, nimmt er ihm die Hälfte seiner Lebensenergie. 

Dass er danach einen Hieb gegen sein Bein einstecken muss, liegt daran, dass er sich von Vlador hat ablenken lassen, der vorgesprungen ist und nun vor Blueblood steht. Er hält sein Schwert in beiden Händen, hoch über den Kopf erhoben. 

»Helft ihm«, brüllt Sarius, während er Zinarils erneuten Angriff abwehrt. Er sieht noch, wie Squamato und Corff gleichzeitig loslaufen, doch da zerschneidet Vladors Klinge bereits die Luft, beschreibt einen grünsilbrigen Bogen, und im nächsten Moment rollt Bluebloods Kopf davon. 

»Verdammt!« Sarius verdoppelt die Wucht seiner Schläge, drängt unter dem Freudengekreisch der Göttin Zinaril zurück, der jetzt bereits um die letzten Millimeter Rot auf seinem Gürtel kämpfen muss. 

Sarius hat nicht die Absicht, ihn zu schonen. Ihm ist heiß vor Wut. Blueblood hätte noch mehr zu erzählen gehabt, da ist er sicher, und nun werden sie es nicht erfahren, denn keiner von ihnen weiß, wer sich hinter dem Dunkelelfen verborgen hat. 

»Ich opfere dir Blueblood, den Dunkelelfen, den Verräter!«, hört er Vlador rufen. 

Ein Verräter, weil er zu den Galgenvögeln übergelaufen ist? Oder weil er tatsächlich etwas Entscheidendes verraten hat? Kann es wirklich sein, dass Vlador vorhat, einen Menschen zu töten? Was bedeutet, dass Vlador weiß, wo Riley Bloom steckt. Vollkommen unbegreiflich ist nur, warum er eine Siebzehnjährige umbringen will. Und wen möglicherweise noch.

Sarius verfolgt Zinaril nicht, als der kehrtmacht und davonläuft. Er beachtet auch die Göttin nicht, die geifernd ihren Opferaltar aus der Erde zieht. All seine Aufmerksamkeit gilt Vlador, der jetzt den kopflosen Blueblood hochgehoben hat und auf den Altar zuträgt. 

»Er hat die Wahrheit gesagt, nicht wahr?«, ruft er ihm hinterher. »Deswegen hast du ihn kaltgemacht. Damit er uns nicht noch mehr erzählen kann! Du hast vor, jemanden ganz real zu töten, oder?«

Vlador hat Blueblood auf dem Stein abgelegt und dreht sich zu Sarius um. »Und wenn es wirklich so wäre«, sagt er. »Was willst du dagegen tun?«
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Llothtaed verschlingt ihr Opfer, die Geräusche, die sie dabei von sich gibt, sind so widerlich, dass Squamato sich angeekelt abwendet. »Ich kotze gleich.«

Sarius geht es ähnlich, allerdings ist bei ihm das beherrschende Gefühl nicht Ekel, sondern Wut. Er ist schon zu angeschlagen, um sicher sein zu können, dass er einen Kampf gegen Vlador gewinnen würde, also baut er sich vor der Göttin auf. Kommt sich dabei winzig vor. 

»Ich kenne deinen richtigen Namen«, sagt er. »Death toll.«

Sie beachtet ihn nicht. Kann vielleicht auch nicht antworten, weil Bluebloods Beine noch aus ihrem Mund hängen. 

»Du bist auf Todesopfer aus, wenn ich das richtig sehe«, fährt er fort. »Wie viele hättest du denn gern? Eines? Drei? Acht?«

Sie legt den Kopf zurück, schluckt. Dann sieht sie Sarius aus ihren rot-grünen Augen mit den schweren weißen Lidern an. Winzige schwarze Punkte schnellen über die blattfarbene Pupille wie Läuse. »Ich. Will. Alle.«

Sarius wendet sich ab. Er sieht, dass auch Vlador die restlichen Schädelspalter wieder um sich versammelt hat und auf den Tempel zutreibt. Holt er sich dort seine Belohnung ab? Was erhält er für sein Opfer?

Eigentlich müsste Sarius jetzt einen neuen Galgenvogel rekrutieren, aber er glaubt nicht, dass er bei Zinaril Glück haben würde, oder bei den zwei anderen Schädelspaltern. Denn die ziehen sich nun alle zurück, als hätten sie erreicht, was sie vorgehabt haben. Als wären sie nicht mehr an Sarius und seinen Leuten interessiert. Als gäbe es Wichtigeres, als eine gegnerische Horde zu schlagen.

Genau das ist es, denkt Sarius. Sie haben etwas Besseres zu tun. Und ich würde viel darum geben zu erfahren, was das ist.

Corff ist der Einzige, der ihnen nachstellt, ihnen Steine nachwirft und dabei brüllt vor Wut. Was Sarius denken lässt, dass Victor recht haben könnte mit der Vermutung, dass es sich bei Corff um seinen jähzornigen Freund handelt, der Computer aus dem Fenster wirft.

Außer Atem kehrt der Barbar etwas später zu ihnen zurück. »Uns fehlt jetzt ein Planer, richtig?«, sagt er, als sie sich ums Feuer versammeln.

»Ja.« Squamato hat Bluebloods Dolch eingesammelt und betrachtet ihn von allen Seiten. »Aber um ehrlich zu sein – ich glaube, das ist nicht so wichtig. Ich habe nicht das Gefühl, dass die Planer besondere Aufgaben bekommen, oder? Wir tun doch nichts anderes als die Krieger, Jäger oder Hüter. Ich prügle mich genauso mit Trollen und Riesenkäfern wie Sarius oder du, Corff.«

»Stimmt.« Darüber hat Sarius bisher nicht nachgedacht. Spielen sie das Spiel nicht richtig? Oder sind die Bezeichnungen tatsächlich bedeutungslos? Nein, so tickt Erebos nicht. 

Er steckt sein Schwert zurück in den Gürtel. »Habt ihr mitbekommen, was Blueblood gesagt hat?«

»Ich nicht«, meldet sich Beasty. »Was denn?«

»Dass Vlador verrückt ist und echte Mordpläne hat. Was mich ziemlich ins Grübeln bringt. Bisher habe ich gedacht, alle Horden suchen dasselbe. Ein Versteck, und wer es zuerst findet, gewinnt.« Er nennt Rileys Namen nicht, aus dem Gefühl heraus, dass das Spiel ihm das übel nehmen würde. »Aber vielleicht haben wir ganz unterschiedliche Ziele.«

»Du meinst, wir versuchen, jemandem zu helfen, und die anderen Horden versuchen, ihn umzubringen?«, fragt Squamato mit leiser Stimme. »Das will ich nicht glauben. Bisher war es doch immer so, dass das Spiel ein fixes Ziel hatte, und ja, das war auch mal ein Mord, aber …« Er bringt den Satz nicht zu Ende. 

In dem darauf folgenden Schweigen geht Sarius etwas durch den Kopf, das Flox gesagt hat: dass er schwarz ist und daher auf keiner Seite steht. Damit hätte eigentlich schon klar sein müssen, dass nicht alle Horden am selben Strang ziehen.

»Also, Tatsache ist, wir sehen alle die gleichen Zeichen«, meldet sich Beasty. »Ich war ja mal bei den Schädelspaltern, und die haben genauso im Dunkel getappt wie wir. Hatten auch nicht alle Böses im Sinn.«

Das gilt in gleicher Weise für die Allesfresser, davon ist Sarius überzeugt. Metelia und ihrem Hexenzirkel traut er ebenso wenig mörderische Absichten zu. 

Unwillkürlich kommt ihm der Kampf gegen den Oktopus in den Sinn. Vier Hüter gegen ein Monster: Hashtag, Jeran, Metelia und er selbst. Nur einer war nicht dabei: Vlador. Der jetzt erstmals offen Kämpfer aus anderen Horden jagt und tötet.

Und der vorhin nicht widersprochen hat, als Sarius ihn nach ganz realen Mordabsichten gefragt hat.



Von: carol@hardy_photography.co.uk
An: nickdunmore@yahoo.com



Lieber Nick! 
Sorry, dass ich mich erst jetzt melde, doch die letzten zwei Wochen waren purer Stress. Ich habe dich aber nicht vergessen, und mein Angebot steht noch: Ich würde deine Arbeiten sehr, sehr gerne in meinem nächsten Bildband »Faces of London« featuren. Dort möchte ich neben meinen eigenen Fotos auch die von drei jungen Talenten veröffentlichen, und du bist eines davon. Ich bin jetzt zurück aus den USA und würde dich gern treffen. Hast du – ganz kurzfristig – heute Nachmittag Zeit? Dann könnten wir die Details besprechen, ich würde mich auch freuen, wenn du deine neuesten Bilder mitbringst. Drei Uhr, Côte Café an den St. Katherine Docks. 



Bis dann,
Carol



Nick hatte die Nachricht noch im Bett gelesen, völlig benommen nach einer unruhigen Nacht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon halb zehn war, und im nächsten Moment wurde auch klar, was ihn geweckt hatte. Nugget, der winselnd an der Tür kratzte.

Oh Gott, natürlich, er musste raus. Nick sprang aus dem Bett, schlüpfte in die erstbesten Sachen, die herumlagen, und knüpfte seine Behelfsleine an Nuggets Brustgeschirr fest. 

Sie schafften es unfallfrei bis nach draußen. Nugget hob sein Bein an dem Mäuerchen vor dem Haus, und Nick versuchte, endgültig wach zu werden und seine Gedanken zu ordnen.

Carol Hardy hatte sich gemeldet, endlich, er hatte so lange auf diese Mail gewartet. Und jetzt kam sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. 

Natürlich würde er sich heute Nachmittag bei den St. Katherine Docks einfinden, aber sein Kopf würde nur halb bei der Sache sein. 

Vlador ist völlig irre. Ich glaube, er will jemanden umbringen, und zwar in echt, hatte Blueblood gesagt.

Natürlich wusste Nick nicht, wer Vlador im wahren Leben war – die Stimmen aller Spieler waren verfälscht –, aber er konnte nicht anders als an Ian denken. Der ihm mit ganz ähnlichen Worten gedroht hatte. Jetzt bist du tot, Arschloch. Und der gestern tatsächlich vor seiner Wohnung gelauert hatte.

Allerdings hatte er ebenso wenig Ahnung, wo Riley steckte, wie Nick selbst, das war sehr klar gewesen. Und wenn er ihren Aufenthaltsort nicht kannte, würde er sie nur schwer töten können. 

Hieß das, sie suchten um die Wette? Die einen, um das Mädchen zu retten, die anderen, um es zu töten? Aber welchen Sinn ergab dann der Countdown? Was passierte, wenn keine der beiden Seiten Riley fand? Nein, das passte alles nicht so richtig zusammen. 

Fast ohne es zu merken, hatte Nick sich von Nugget an den Straßenrand ziehen lassen, dorthin, wo ein Fußgängerübergang über die sechsspurige Straße führte. 

Ganz klar, er wollte zur U-Bahn-Station. Nach Bob sehen. Was keine schlechte Idee war.
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»Das wird noch dauern«, sagte die Kellnerin im Metro Café. »Sein Kumpel Henry war vorhin hier. Bobs Kiefer ist gebrochen, seine Nase und zwei Rippen auch. Aber Henry wird ihm bestellen, dass du dich um Nugget kümmerst.«

Wieder dachte Nick an Ian und seinen Schlagring. »Danke.« Er drehte noch eine Runde mit Nugget, kaufte fünf Dosen Hundefutter im Angebot bei Tesco und kehrte nach Hause zurück, wo er nervös zwischen Fenster und Computer hin- und herlief. 

Die Zeit wurde knapp, und er war der Lösung kaum einen Schritt näher gekommen. Gestern Nacht hatte er niemanden mehr rekrutieren können, das Spiel hatte sich kurz nach Bluebloods Ende verdunkelt. Er hatte sich noch eine Viertelstunde lang mit Victor über FaceTime beraten, aber auch der war ratlos gewesen.

»Wir könnten die Polizei informieren«, hatte Nick am Ende gemeint.

»Mhm. Und dort was sagen? Jemand will jemanden töten? Wer wen? Keine Ahnung. Ist auch alles gar nicht so sicher, aber es gibt da dieses Computerspiel, das so etwas behauptet.«

»Stimmt leider«, hatte Nick geantwortet. Aber was sprach dagegen, der Polizei zu erzählen, dass vermutlich Ian aus dem Lederjackenshop Bobs Kiefer gebrochen hatte? Mit seinem Schlagring?

Natürlich würden sie ihn dann fragen, woher er das wusste und ob er dabei gewesen war. Da würde er Nein sagen müssen. Er hatte nichts gegen Ian in der Hand, er hatte überhaupt nichts, außer seinen Vermutungen.

Ein Blick auf die Uhr, es war bald Mittag. Er musste das Problem verschieben. Nugget hatte sich wieder schlafen gelegt, und Nick fuhr den Computer hoch. Er würde Fotos für Carol Hardy heraussuchen. 

Irgendetwas stimmt doch nicht.

Der leise Signalton seines Handys hatte Nick den Kopf wenden und seine Bildbearbeitung unterbrechen lassen. Emily.

Du bist so schwer zu erreichen, und wenn wir uns hören, habe ich ständig das Gefühl, du willst das Gespräch so schnell wie möglich hinter dich bringen. Kannst du mir sagen, was los ist?

Nein, das konnte Nick nicht, beim besten Willen. Emily würde ihm nie verzeihen, dass er sich ein drittes Mal von Erebos hatte einfangen lassen. Und sie würde ihm doppelt übel nehmen, dass er Derek nicht davor bewahrt hatte, dem Spiel ebenfalls noch einmal in die Falle zu gehen.

Er würde also lügen.

Du hast recht, tippte er, es tut mir leid! Ich war nervös, weil Carol Hardy sich doch bei mir melden wollte, aber das hat sie einfach nicht getan. Bis heute! Ich treffe sie am Nachmittag, drück mir die Daumen!

Sie schickte ein strahlendes Emoji zurück. 

Ist ja großartig! Es wird alles klappen, du wirst sehen! Ich denke an dich.

Sie fügte drei rote Herzen an, und alles in Nick verkrampfte sich. Emily vertraute ihm, kam gar nicht auf die Idee, dass er nicht die Wahrheit sagen könnte, und er nutzte das aus. Wenn sie das je erfuhr, würde sie nie wieder ein Wort mit ihm reden.

Und dann kam der Satz, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte.

Weißt du, wie es Derek gerade geht? Ich höre schon wieder nichts von ihm, und Dad sagt, er sitzt meistens in seinem Zimmer und will nicht gestört werden. Gibt es schlimme Nachrichten von diesem Mädchen? Ich habe gegoogelt, aber nichts gefunden.

Er will nicht gestört werden, weil er spielt, dachte Nick, und es gibt absolut null Neuigkeiten über Riley, aber alles deutet darauf hin, dass sie morgen tot sein könnte, wenn wir versagen. Wie und warum? Keine Ahnung.

Es hätte sich so gut angefühlt, Emily sein Herz auszuschütten. Stattdessen log er ein weiteres Mal.

Ich glaube, er hat viel für die Schule zu lernen, das hat er erwähnt. Von dem Mädchen gibt es leider noch immer keine Spur. 

Er sah, dass sie zurückschrieb, und plötzlich war seine Sehnsucht nach ihr fast nicht mehr zu ertragen. Er wünschte sie sich an seine Seite, ganz nah, wollte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Wünschte aber fast ebenso sehr das Ende dieses Gesprächs herbei und begriff nicht, wie das beides gleichzeitig wahr sein konnte.

Dann erschien Emilys Antwort. Ich hoffe, es ist wirklich nur der Schulstress und nichts Schlimmeres. In einer Woche bin ich wieder zu Hause, ich kann es kaum erwarten. Du fehlst mir! Hoffe, das Spiel muntert Derek ein bisschen auf. Love you!

Nicks Finger waren über dem Display erstarrt. Das Spiel? Hatte Derek ihr gegenüber Erebos erwähnt? 

Nein, Unsinn. Emily hatte ihm Gutscheine für Steam geschenkt, die Plattform, von der man alle Spiele herunterladen konnte, die auf dem Markt waren. 

LoveU2, schrieb er zurück und schickte fünf Kuss-Emojis mit. Dann legte er das Handy beiseite und lud zwölf weitere Fotos auf seine Homepage hoch.



Zwei Uhr nachmittags. Erebos hatte sich still verhalten – weder hatte sich Nicks Computerbildschirm verdunkelt, um statt seiner Fotos Sarius in einer düsteren Landschaft auftauchen zu lassen, noch hatten ihm gelbe Augen von seinem Handydisplay entgegengeblickt. 

Nick drehte eine ausführliche Runde mit Nugget, stellte sicher, dass sein Wassernapf gefüllt war, und legte einen Kauknochen auf seine Decke. »Bin in zwei Stunden wieder da.«

Er schloss die Tür hinter sich ab, blieb stehen und horchte. Kein Bellen, kein Winseln, alles gut. Auch vor dem Haus blickte er sich noch einmal genau um, wie er es seit letzter Nacht jedes Mal tat, wenn er nach draußen trat. Für den Fall, dass Ian ihm wieder auflauern würde. Dann lief er zur Station und fuhr zum Tower Hill.



Es wäre eine der besten Stunden seines Lebens gewesen, hätte nicht Erebos ständig in Nicks Hinterkopf herumgespukt. Carol Hardy erwartete ihn schon, saß bei einer Tasse Kaffee an einem Fensterplatz mit Blick auf die Boote, die an den St. Katherine Docks vor Anker lagen.

Sie musste über fünfzig sein, wirkte in ihrer Begeisterung für Nicks Fotos aber viel jünger. Ihr blondes Haar fiel ihr immer wieder fast bis in die Augen, und sie pustete es zur Seite, während sie auf ihrem Tablet durch sein Portfolio scrollte. 

»Du hast einen so guten Blick für Perspektive«, sagte sie. »Wählst immer den perfekten Bildausschnitt.« Sie verharrte bei einem Foto von Emily, das Nick bei einem Wochenendtrip nach Cornwall geschossen hatte. Ihr dunkles Haar, von einem Luftstoß nach hinten geweht, vor blaugrauem Meer und schneeweißen Wolken. Sie sah wie eine Windgöttin aus.

»Unglaublich schön«, sagte Carol Hardy. 

Das ist meine Freundin, hätte Nick gern entgegnet. Noch. Bis sie herausfindet, dass ich sie nach Strich und Faden belüge.

Doch das wäre unprofessionell gewesen. »Danke«, sagte er also. »Ist auch eines meiner liebsten Fotos.«

Während Hardy begann, ihm die Vorzüge der zwei anderen Jungtalente zu schildern, und wie gut sie einander ergänzen würden, wurde Nicks Aufmerksamkeit von einer Gestalt angezogen, die vor der Fensterfront herumschlenderte. Ein junger Typ, ungefähr in Dereks Alter, der so tat, als würde er sich für die Boote interessieren, aber immer wieder zu ihnen hersah. 

»… du besondere Orte im Sinn?«

Die Worte hingen mehrere Sekunden lang in der Luft, bis Nick begriffen hatte, dass sie zu einer Frage gehörten, die Hardy ihm eben gestellt hatte. Und dass er besser schnell antwortete.

»Orte? Hm. Na ja, Camden Market bietet sich natürlich immer an, ist aber fast schon ein Klischee. Ich könnte mir vorstellen …« Er versuchte, sich zu konzentrieren. Spürte den Blick des Jungen vor dem Fenster auf sich. Zwang sich, nicht zu ihm hinzusehen. »Ich könnte mir eine Fotoserie von Menschen vorstellen, die auf der Straße leben. Viele von ihnen haben ihre Stammplätze, haben sich an einer bestimmten Stelle gewissermaßen eingerichtet. Sie sind wie ein fester Bestandteil der Ecke, an der sie sitzen, man sieht sie jeden Tag dort.« Er hob fragend die Schultern. »Falls dir das nicht zu deprimierend ist.«

»Überhaupt nicht! Das ist hervorragend, dafür reserviere ich dir ein ganzes Kapitel.« Sie tippte eine Notiz in ihr Handy. »Das sollten etwa – sagen wir, fünfzehn bis zwanzig Bilder werden, ja? Schwarz-weiß und farbig gemischt. Wir werden dann zum Erscheinen des Bandes auch eine Ausstellung mit Prints haben, mit Presse und allem Drum und Dran.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Noch eine Idee für ein zweites Kapitel?«

Zu Hause auf seinem Computer hatte Nick eine ganze Liste mit Einfällen angelegt, von denen ihm jetzt kein einziger in den Sinn kam, denn wenn er sich nicht täuschte, hatte der Junge auf dem Dock begonnen, Fotos von ihm zu schießen. Die garantiert für andere Zwecke als einen Bildband gedacht waren.

Er zwang sich, nicht hinzusehen. »Faces of London«, sagte er, »könnten auch Graffiti sein. Und manche der alten Häuser in Richmond oder Hammersmith wirken, als hätten sie Gesichter. Fensteraugen und Türmünder, Blumenkastenwimpern.«

Carol Hardy nickte langsam. »Fantastisch. Du bekommst es vielleicht nicht mit, aber ich beglückwünsche mich gerade alle paar Minuten selbst dafür, dass ich dich gefunden habe.«

»Was soll ich da erst sagen!« Er konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie jemand näher ans Fenster herantrat. Wenn er jetzt den Kopf drehte …

Warum eigentlich nicht? Genau das würde er tun. Er wandte sich zum Fenster, deutete hinaus. »Ich glaube, du hast da draußen einen Fan«, sagte er. »Der sieht schon die ganze Zeit zu uns her, er hat sogar ein paar Fotos von uns gemacht.« Nick lachte auf, es klang nicht gekünstelt, dem Himmel sei Dank. »Das Kompliment sollten wir erwidern, nicht wahr?«

Er griff nach seinem Handy, öffnete die Fotoapp und tippte zehn-, fünfzehnmal auf den Auslöser. Die letzten drei Bilder zeigten den Jungen allerdings nur noch von hinten; er hatte sich aus dem Staub gemacht.

Carol Hardy fand den Zwischenfall originell. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er mich erkannt hat. Das tun nur Leute aus der Branche. Vielleicht hat er mich mit jemandem verwechselt. Oder es bist du, den er kennt.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.« Nick lächelte höflich und unterdrückte seinen Ärger darüber, dass er auf seinem Weg zum Tower nicht aufmerksamer gewesen war. Der Kerl musste ihm gefolgt sein, und er hatte nichts davon bemerkt.

Zehn Minuten später verabschiedete Hardy sich, drückte Nick wie einen alten Freund und versprach, sich in der kommenden Woche wieder zu melden. 

Er verließ das Lokal nach ihr und wünschte, seine Vorfreude wäre nicht gedämpft durch das Gefühl drohenden Unheils, das sich einfach nicht abschütteln ließ. 
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Der Junge war immer noch da. Er stand vor dem Slug & Lettuce und hatte ganz offensichtlich die Tür im Blick behalten, aus der Nick irgendwann herauskommen musste. 

Jetzt drückte er sich hastig um die Ecke herum, versuchte, sich unsichtbar zu machen, aber da hatte er Pech gehabt. Nick heftete sich an seine Fersen. »Hey!«, rief er ihm hinterher. »Bleib stehen!«

Der andere dachte nicht daran, er beschleunigte seine Schritte, warf aber immer wieder angstvolle Blicke über die Schulter zurück. Dummerweise erwischte er gerade noch die Grünphase an der großen Kreuzung von Tower Hill und Tower Bridge Road, während Nick vor der roten Ampel stand. Er überlegte kurz, vergewisserte sich, dass der Verkehr noch nicht ins Rollen gekommen war, dann rannte er dem Jungen nach, der jetzt die Straße Richtung Aldgate hinauflief, nur um dort im erstbesten Pub zu verschwinden. 

Der brechend voll war, wie Nick feststellen musste. Er quetschte sich durch die Masse der Besucher hindurch, entdeckte den Jungen beim Abgang zu den Toiletten. Ein paar heftige Rempler und gemurmelte Entschuldigungen später hatte er ihn erreicht und packte ihn am Arm. »Warum folgst du mir?«

Der andere versuchte sich loszumachen, vergeblich. »Ich würde eher sagen, du folgst mir!« Er gab sich Mühe, souverän zu klingen, aber seine Stimme zitterte. 

»Quatsch, und das weißt du. Wer hat dich geschickt? Der mit den gelben Augen oder der mit den langen Zähnen?«

Der Junge blickte sich um, als hoffte er, jemand würde ihm zu Hilfe kommen. Aber die Aufmerksamkeit der Pubbesucher galt den Bildschirmen, die hier allgegenwärtig waren, an jeder Wand hing mindestens einer. »Lass mich los!«, rief er und versuchte, nach Nick zu treten.

Der wich aus. »Komm schon, komm. Wie genau lautet dein Auftrag?«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

Nick widerstand der Versuchung, ihn zu schütteln. »Wie heißt du?«

»Äh. Alfie, warum?«

Eine Frau mit zwei vollen Pintgläsern drängte sich an ihnen vorbei. In einem weiteren Befreiungsversuch stieß der Junge gegen ihren Arm, und ein Schwall Bier ergoss sich über Nicks Jacke.

»Scheiße!« Er und die Frau fluchten gleichzeitig, während Alfie die Gelegenheit wahrnahm, um sich loszureißen. Nick setzte ihm nach, blieb aber nach drei Schritten stehen, als hätte jemand ihm einen Schlag vor die Brust versetzt. 

Sein Blick war auf den riesigen Monitor gefallen, der über dem Ausgang des Pubs hing. Von dort starrte ihm das Auge der Göttin entgegen. Die dicken weißen Lider, der rote Augapfel, die eckige grüne Pupille.

Es glotzte ihn auch von den anderen Bildschirmen her an, dreifach, fünffach. Aber nicht, weil Erebos die Kontrolle darüber erlangt hatte.

Nein. 

Nick gab einen Laut von sich, der völlig im Lärm der anwesenden Besucher unterging. Das war es also, was Flox ihm hatte sagen wollen. So vieles ergab plötzlich Sinn.

Er drängte nach draußen, das Smartphone schon in der Hand. Achtete nicht mehr darauf, ob Alfie noch irgendwo zu sehen war. Das spielte keine Rolle mehr.

Er musste sofort mit Victor sprechen.



Doch der ging nicht ran. Wahrscheinlich war er gerade in einen Kampf mit Riesenspinnen verwickelt oder so. Hoffentlich war es nur das und nicht ein Besuch von Ian mit seinen Gefolgsleuten, die ihm dieselbe Behandlung hatten angedeihen lassen wie Bob. 

Aber falls doch? Nick ertrug die Ungewissheit nicht. Dann würde er jetzt eben zu ihm fahren. Sturm läuten. Vor seiner Haustür warten. Notfalls seine Haustür aufbrechen.

Allerdings – da war auch noch Nugget. Den konnte er nicht einfach auf unbestimmte Zeit allein in der Wohnung lassen. 

Er rannte zurück zur U-Bahn-Station, wusste, dass er jetzt eine gute halbe Stunde bis nach Hause und dann noch einmal so lang bis zu Victor brauchen würde. Wusste aber nicht, wie er das aushalten sollte.

Im Zug setzte er sich auf einen der freien Plätze, schloss die Augen und stützte das Gesicht in die Hände. Was hatte der Bote zuletzt zu ihm gesagt? Du weißt genug. Wenn nicht, blicke tief in die Augen der Göttin. Bist du nicht der Hüter der Galgenvögel? Mach deinem Namen Ehre.

Er wusste jetzt, was der Bote gemeint hatte, aber er hatte keine Ahnung, was er mit der Information anfangen sollte. Klar war nur, dass tatsächlich mehr als Rileys Leben auf dem Spiel stand. Doch auch das hatte der Bote ja schon angedeutet.



Auch ein zweiter Anruf bei Victor brachte keinen Erfolg, aber diesmal hinterließ Nick ihm eine Voicemail. »Ruf mich zurück, es ist wichtig!« Dieselbe Nachricht schickte er ihm auch per WhatsApp und sah an den beiden Häkchen, dass sie durchgegangen war. 

Nugget empfing ihn schwanzwedelnd hinter der Tür und ließ sich bereitwillig anleinen, in sichtlicher Freude auf einen Spaziergang.

»Sorry, Kumpel«, murmelte Nick, »das wird für dich weniger lustig, als du denkst.« 

An der Station suchte Nugget natürlich wieder nach Bob, schnüffelte an ihrer üblichen Ecke, winselte. Nick nahm ihn hoch. »Das dauert noch ein bisschen, aber er wird wieder. Wirst sehen.«

Er behielt den Hund die ganze Fahrt über auf dem Schoß und streichelte ihn. Stellte fest, wie sehr ihn das selbst beruhigte. 

Beim Aussteigen verkündete sein Handy eine eingehende Nachricht. Victor.

Was ist denn los? Du hörst dich ja furchterregend an! Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde, ich hatte das Telefon leise gestellt. War beschäftigt damit, ein paar Schädelspalter zu verhauen.

Ein Teil der Last, die auf Nicks Schultern lag, fiel von ihm ab. Victor war okay, immerhin die Sorge war grundlos gewesen. 

Bin gleich bei dir, schrieb er zurück. In fünf Minuten!

Victor empfing ihn diesmal in einem Jogginganzug, der über und über mit hellblauen Schwänen bedruckt war. Sein Bart war zu zwei Zöpfen geflochten, die sich unterhalb des Kinns gabelten. »Ah, da ist ja das neue Haustier.«

»Ja. Das ist Nugget. Ich fürchte, sein Herrchen ist krankenhausreif geschlagen worden, weil es mich kennt.«

Alles Weiche, Freundliche verschwand aus Victors Miene. »Von denselben Leuten wie dein anderer Kumpel? Dan?«

»Gut möglich. Sehr wahrscheinlich sogar. Ich hatte gestern Abend auch Besuch von ein paar vermummten Gestalten, aber die sind wieder abgezogen. Von einem kenne ich immerhin den Vornamen, und die anderen waren harmlos. Deswegen bin ich aber nicht hier.«

Victor hatte ein Stück Wurst aus dem Kühlschrank geholt und sich damit sofort Nuggets Freundschaft erkauft. »Sondern? Weswegen dann?« Er ließ sich auf eines seiner unbeschreiblichen Sofas fallen. »Bevor Vlador uns gestern das Leben schwer gemacht hat, hast du etwas von knapper Zeit gesagt.«

»Ja.« Nick versuchte, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. »Sie läuft ab. Die falschen Uhrzeiten, die Nummern, die das Spiel gelegentlich angezeigt hat – weißt du, was das war? Ein Countdown. Und der endet morgen.« Er zeigte ihm die Screenshots von seinem Handy.

Victor rechnete, nahm die Finger zu Hilfe. »Morgen schon! Aber … Hinweise auf dieses verschwundene Mädchen hast du keine gefunden?«

Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Aber etwas anderes weiß ich jetzt.« Er presste die Lippen zusammen. Es genügte nicht, wenn er es erklärte. Victor musste es sehen. »Kannst du einen von deinen zwanzig Computern anmachen?«

»Klar.« Victor stemmte sich vom Sofa hoch und schaltete den Rechner mit dem größten Monitor ein. Nick öffnete Google, ging in die Bildersuche. Gab seinen Suchbegriff ein und hörte Victor nach Luft schnappen. »Ist ja … irre.«

»Absolut. Der Bote hatte recht, Erebos hat uns mit Zeichen nur so zugeschüttet.« Sein Blick richtete sich auf das Auge der Göttin, dessen Foto er groß auf den Bildschirm geholt hatte. »Immer wieder hat es geheißen, alles wird sich in der Arena entscheiden.« Er legte den Finger auf die grüne Pupille. »Und Flox hat mir mehrmals gesagt, ich soll die Dinge doch aus seiner Perspektive betrachten. Ich habe nie kapiert, was er meint.«

Er zog das Foto noch ein wenig größer, und jetzt konnte man gut erkennen, dass es sich bei dem grünen Rechteck um Gras handelte. Der Augapfel bestand aus Tausenden roten Sitzen; der helle, ovale Bau umschloss und überdachte sie wie dicke, weiße Augenlider. 

Was sie vor sich hatten, war das Wembley-Stadion. Von oben.
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»Lass uns zwei und zwei zusammenzählen.« Victor kochte Tee, natürlich. Doch die Finger, mit denen er das Sieb befüllte, zitterten. »Wir haben diesen Countdown. Wir haben einen Ort. Wir können uns also ausrechnen, dass morgen Abend etwas in Wembley passieren wird.« Er schaltete den Wasserkocher ein. »Alles spricht dafür, dass wir jetzt zur Polizei gehen.«

»Habe ich auch schon überlegt.« Es tat so gut, die Lage mit Victor besprechen zu können. Nicht alles allein entscheiden zu müssen. »Aber wie? Einfach anonym anrufen und warnen? Wovor denn? Einer Bombe, einer Schießerei? Und wenn wir das tun, sehen wir dann nicht wie die Täter oder zumindest wie Komplizen aus?«

»Wir könnten persönlich zu einer Dienststelle gehen«, überlegte Victor, »und alles erzählen, was wir wissen. Über das Spiel und die Erfahrungen, die wir schon damit gemacht haben. Wir geben ihnen alle Hinweise, die Erebos uns gegeben hat. Noch besser wäre es natürlich, wir könnten ihnen alles zeigen, aber ich habe so das Gefühl, dann wird das Spiel sich tot stellen. Tun, als hätte es nie existiert.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Nick war eben noch eine andere Idee gekommen. »Ich habe dir doch vorhin von Ian erzählt«, sagte er, »und dass er mich bedroht hat. Dass er vermutlich Bob krankenhausreif geschlagen hat. Ihn könnten wir anzeigen. Und damit aus dem Verkehr ziehen; ich bin ziemlich sicher, dass er zu den Schädelspaltern gehört, vielleicht ist er sogar Vlador.«

Victor zupfte einen Fussel von seinem Schwanenshirt. »Und du denkst, es sind die Schädelspalter, die einen, hm … Anschlag auf Wembley vorhaben?«

»Ja, das glaube ich. Erinnerst du dich noch an den Typen mit der roten Jeansjacke? Den du Liam getauft hast und der uns mit seinem Messer bedroht hat? Der gehört auch dazu, denke ich. Ach – und Brian Gilson, der mit dem Armaturenladen, der wohnt da ganz in der Nähe.«

»Beim Stadion?« 

»Genau. Er und Riley kennen sich gut, das passt doch alles. Wenn wir Riley finden, hat der Bote gesagt, sind wir zwar einen Schritt weiter, aber das Spiel ist noch nicht zu Ende.« Nick rieb sich die Schläfen. »Da schließt sich irgendwie ein Kreis. Oder?«

Victor brummte etwas Unverständliches. Goss dann kochendes Wasser in die Teekanne. »Du willst also drei Leute anzeigen – Ian, Liam – der sicher anders heißt – und eventuell diesen Brian. Der Polizei sagen, dass sie etwas Fürchterliches planen, wir wissen nur leider nicht, was. Kann auch sein, dass wir uns irren und sie völlig harmlos sind. Erebos willst du nicht erwähnen.«

Er hatte recht, natürlich hatte er das. Bevor Nick jemanden als potenziellen Terroristen brandmarkte, brauchte er zumindest so etwas Ähnliches wie einen Beweis. »Was Ian angeht«, sagte er, »kann ich immerhin seinen Angriff auf Bob anzeigen. Schwere Körperverletzung ist ja auch keine Kleinigkeit.«

Victor sah immer noch skeptisch drein. »Du bist sicher, dass er es war? Du warst dabei?«

»Nein. Aber ich könnte behaupten, ich weiß es von der Verkäuferin im Metro Café.«

»Ist das so? Die werden sie dann nämlich auch befragen.«

Verdammt. Nicks Ideen erwiesen sich alle als löchrig, keine hatte Hand und Fuß. »Aber wir können doch nicht einfach nur rumsitzen und … Tee trinken!«

»Nein, aber das ist trotzdem das Erste, was wir tun werden.« Victor stellte die Kanne und zwei Tassen auf ein Tablett, mit dem er durch den Computerraum ins Wohnzimmer ging. Die Tassen waren erschreckend normal, als wollte er auf diese Weise den Ernst der Lage betonen. 

Sie setzten sich; Victor auf die blaue Couch mit dem gelben Blumenmuster, Nick gegenüber auf einen plüschigen Lehnstuhl in Pink. »Was steht morgen Abend in Wembley überhaupt auf dem Programm?«, fragte er und zückte sein Handy. 

Fünf Sekunden später wusste er es. Kein Konzert, ein Fußballmatch, England gegen Mexiko. 

Ein paar Momente lang starrte Victor ins Leere, dann begann er zu lachen, ohne dass Nick hätte sagen können, ob er es aus Heiterkeit oder Verzweiflung tat. 

»Was ist so witzig?«

»Na ja. Fußball«, kicherte Victor.

»Ja, das ist im Wembley-Stadion keine Seltenheit«, erwiderte Nick, dem überhaupt nicht heiter zumute war.

Victor wischte sich die Augen. »Ich weiß. Aber siehst du nicht, wie viele Zeichen das Spiel uns diesmal unter die Nase gehalten hat? Allein die Horden! Immer elf Leute. Vier Strategen, vier Jäger, zwei Krieger, ein Hüter – das ist wie bei der Viererkette. Vier Verteidiger, vier Mittelfeldspieler, zwei Stürmer …«

»… und ein Torhüter«, ergänzte Nick. »Du hast recht!« Das Gespräch mit Flox fiel ihm wieder ein, über die Farbe seines Gefieders und die der Kleidung des Boten. Das soll bedeuten, hatte der Rabe gekrächzt, wir stehen auf keiner Seite.

Victor erlitt einen weiteren Lachanfall, als Nick ihm das erzählte. »Die Schiedsrichter, ja? Ist ja nicht zu fassen. Sorry, ich habe mich gleich wieder im Griff.« Er atmete tief durch. »Soll ich dir etwas sagen, Nick? Wenn der Bote sich selbst als denjenigen sieht, der die Fouls pfeift und Spieler vom Platz schickt, dann wird er es nicht mögen, wenn wir die Polizei informieren. Er wird keine Einmischung schätzen.«

Nick nahm den ersten Schluck von seinem Tee. Vanille. Er dachte an Dan – hatte der die Zusammenhänge schon eher begriffen? Und sie den Falschen gegenüber angesprochen? 

Er stellte seine Tasse ab. »Ich muss es versuchen. Wo ist die nächste Polizeistation?«



Eine Viertelstunde später stand Nick davor. Victor hatte ihn begleitet, war nun aber unschlüssig, ob er mit hineingehen sollte. »Wenn ich wieder lachen muss, schmeißen sie uns gleich raus. Oder behalten uns da, zum Ausnüchtern.«

Am Ende gab er sich einen Ruck und folgte Nick ins Gebäude. Kurz darauf saßen sie einem freundlichen, gut genährten Polizisten gegenüber, der ihre Ausweise inspizierte. »Worum geht es?«

Nick hatte den ganzen Weg über an seinen Formulierungen gefeilt, doch jetzt fiel ihm keine einzige davon mehr ein. Er würde lügen müssen, so viel war klar, aber wenn das schon nötig war, wollte er sich dabei wenigstens geschickt anstellen. »Es könnte sein«, begann er, »dass morgen im Wembley-Stadion etwas passieren wird. Etwas Schlimmes.«

»Dass England verliert, meinen Sie?« Der Polizist lachte kurz über seinen eigenen Witz, wurde aber schnell wieder ernst. »Wovon reden Sie? Was genau soll passieren?«

»Ich weiß es nicht.« Er bereute jetzt schon, dass er hergekommen war. »Ich habe … ein Gespräch mitgehört, in einem Pub, da haben ein paar Männer davon gesprochen, dass sie beim Match am Sonntag«, er suchte nach Worten, »etwas hochgehen lassen wollen. Und da dachte ich, ich komme lieber her und melde das.«

Dem Polizisten war deutlich anzusehen, dass er sie am liebsten wieder weggeschickt hätte, weil er sich nicht mit dummen Bemerkungen rumplagen wollte, die ein paar besoffene Pubbesucher hatten fallen lassen. Andererseits wollte er auch nicht schuld sein, wenn dann wirklich etwas passierte, weil er die Vorzeichen ignoriert hatte.

»Verstehe.« Er öffnete ein Dokument auf seinem Computer. »Wer waren diese Leute?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Einen haben sie Ian genannt, einen anderen Olly. Beim dritten weiß ich es nicht.«

»Welcher Pub?«

»Das World’s End in Camden Town.«

Der Polizist kratzte sich die Wange. Fasste dann Victor ins Auge. »Sie waren auch dabei? Sie können das bezeugen?«

»Ich, äh, nein. Nicht direkt.« Victor versuchte, seine Stotterei mit strahlendem Lächeln zu überspielen. »Aber ich glaube ihm.«

Mit leidendem Gesichtsausdruck wandte der Polizist sich von ihm ab und Nick wieder zu. »Können Sie die Männer beschreiben?«

Nick gab sein Bestes. Fragte sich gleichzeitig, ob er nicht wenigstens den einzigen vollen Namen hätte nennen sollen, den er kannte. Den von Brian Gilson. Doch dafür war es jetzt zu spät, wenn er seine Glaubwürdigkeit nicht vollends verlieren wollte. 

»Okay.« Der Polizist tippte die letzten Sätze. »Ich habe das aufgenommen und leite es an die zuständige Stelle weiter. Danke für Ihre Mühe – ich bin sicher, da haben nur ein paar alkoholisierte Schwätzer rumgejohlt, aber trotzdem ist es wichtig, dass wir alle aufmerksam sind. Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen – die Sicherheitsvorkehrungen im Wembley-Stadion sind hervorragend; wenn Sie schon mal drin gewesen sind, wissen Sie es. Ist wie beim Security-Check am Flughafen.«

Damit hatte er recht. »Ja. Ich wollte nur sichergehen, dass …«

»Und dafür sind wir dankbar.« Der Polizist stand auf, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sie loswerden wollte. »Ich begleite Sie nach draußen.«



»Wir haben unser Bestes getan«, erklärte Victor, als sie sich auf den Heimweg machten. »Also, du hast das. Ich war eher störendes Beiwerk, sorry.«

»Ich fürchte, dass das nicht mein Bestes war.« Nick kickte eine leere Bierdose zur Seite. »Es ist viel ernster, als ich es habe wirken lassen. Ich hätte wenigstens Riley erwähnen sollen, wenn schon nicht das Spiel. Dann hätte er ganz anders zugehört.«

»Aber wir wissen nicht, wo sie steckt.« Victor klang bekümmert. »Und was der Bulle gesagt hat, stimmt: Die Sicherheitsvorkehrungen in Wembley sind bombig.«

»Ziemlich üble Wortwahl.« Wider Willen musste Nick grinsen.

Victor reckte die Brust heraus. »Darunter mache ich es nicht. Ich bin der König der schlechten Pointen.«
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Sie drehten eine Runde mit Nugget im nächstgelegenen Park. Bald würde der Abend hereinbrechen und dann die letzte Nacht vor dem Ablauf des Countdowns. 

Seit ihrem Besuch bei der Polizei strahlte Victor förmlich vor Optimismus, aber Nick war nicht sicher, wie viel davon nur Show war. Er selbst wurde das Gefühl nicht los, versagt zu haben. Warum hatte er dem Polizisten nicht von Ians Drohungen erzählt? Von seinem Auftauchen bei Nicks Wohnung? Er hätte zumindest den Verdacht äußern können, dass es Ian gewesen war, der Bob so zugerichtet hatte.

Er hätte die Wahrheit sagen können, statt ein belauschtes Gespräch im World’s End zu erfinden. »Ich werde morgen Nachmittag zum Stadion fahren«, sagte er, als sie den Park verließen. 

Victor drehte an einem seiner Bartzöpfchen. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Glaubst du, du kriegst noch ein Ticket?«

»Nein. Aber ich will nach den Schädelspaltern Ausschau halten. Zumindest denen, die ich kenne.«

Nun bekam Victors Blick etwas Mitleidiges. »Unter 90.000 Menschen? Viel Glück.« 

Diese Zahl hatte Nick sich nicht vor Augen geführt. Alles, was er wusste, war, dass er morgen nicht einfach vor dem Computer sitzen und das Spiel online verfolgen konnte. Oder sich mit der Kamera in die Stadt aufmachen und nach passenden Motiven für Hardys Buch suchen. 

Er würde es einfach nicht aushalten. 

»Wir haben die Polizei informiert. Die werden sich kümmern.« Victor schienen Nicks unausgesprochene Befürchtungen nicht zu entgehen. »Es wird ganz und gar nichts passieren.«

Nick wünschte, er hätte da ebenso sicher sein können. »Wenn ich trotzdem hinfahre«, sagte er leise, »kommst du mit?« Erst, als er die Frage ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, wie sehr er die Antwort fürchtete. Wie schlimm es sich anfühlen würde, wenn Victor Nein sagte.

Ein Schubs von der Seite brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. »Was denkst du denn, Sarius, Hüter der Galgenvögel? Klar komme ich mit.«



Nick war erschöpft, als er zu Hause ankam; Nugget schien es ebenso zu gehen. Er rollte sich auf seiner Decke zusammen und begann sofort zu schnarchen. 

Draußen war es dunkel geworden. Dunkel war auch der Bildschirm von Nicks Computer. Er schaltete ihn ein, hoffte gegen jede Vernunft, dass das Spiel sich öffnen und verkünden würde, dass sein Besuch bei der Polizei gewirkt und die Galgenvögel gewonnen hatten. Dass das Leben gewonnen hatte.

Doch von Erebos war nichts zu sehen. Dafür meldete Jamie sich per Textnachricht.

Wie wäre es heute mit Pizza? Neuer Italiener bei mir um die Ecke, du bist eingeladen!

Schon die Vorstellung, jetzt noch einmal nach draußen zu müssen, ließ Nick schaudern. Seine Müdigkeit fühlte sich an wie flüssiges Metall, das sein Inneres ausfüllte und ihm jede Bewegung erschwerte.

Er ließ sich aufs Bett fallen. Eine Stunde schlafen. Dann noch einmal versuchen, die Welt von Erebos zu betreten …

Innerhalb weniger Augenblicke verloren Nicks Gedanken ihre Schärfe, mischten sich mit den ersten Traumbildern. Das Stadion mit seinen roten Sitzen. Der Polizist von vorhin, nur dass aus seinem Kopf Spinnenbeine ragten. Jamie, auf dessen Schulter Flox saß und sich putzte. Und die gelben Augen, immer wieder.



Er erwachte nicht langsam, sondern mit einem Ruck. Jemand hatte geschrien, wahrscheinlich er selbst. Damit schien er Nugget geweckt zu haben, der vor dem Bett stand, vorsichtig wedelnd. 

Im Traum hatte er sich in der Arena wiedergefunden. Zwischen den Zuschauern, die so entsetzlich zugerichtet gewesen waren wie bei seinem ersten Besuch als frischgebackener Hüter der Galgenvögel. Fehlende Köpfe, ausgerissene Arme, blutende Wunden.

Er hatte lange nicht mehr an dieses schaurige Szenario gedacht – erst jetzt war ihm bewusst geworden, dass auch diese verstümmelten Gestalten ein klarer Hinweis auf das gewesen sein konnten, was passieren würde. Und wenn Nick es richtig verstand, dann deutete alles auf eine Bombe hin. Einen Sprengsatz, etwas, das ganze Zuschauerreihen in die Luft jagen würde.

Was aber nicht möglich war, wenn man dem Polizisten Glauben schenken konnte. Niemand würde mit etwas derart Gefährlichem das Stadion betreten können. 

Machte er sich wirklich unnötig Sorgen, wie Victor meinte?

Hoffentlich. 

Immer noch vom Schlaf benebelt, griff er nach seinem Handy. Mist, er hatte vollkommen vergessen, Jamie zurückzuschreiben. Jetzt war es fast elf und damit ohnehin zu spät für Pizza. Dafür aber höchste Zeit, noch ein letztes Mal für heute mit Nugget vor die Tür zu gehen. 

Wie unsicher Nick sich neuerdings fühlte, wenn er das Haus verließ. Wie erleichtert, wenn er wieder in der Wohnung war und hinter sich abschließen konnte. 

Dort begrüßte ihn das Leuchten seines Computerbildschirms. Dunkles Violett, das von den Wänden reflektiert wurde und den ganze Raum erfüllte. Nick setzte sich an den Computer und griff nach den Kopfhörern. 

Der letzte Akt konnte beginnen.



Die Arena ragt hoch vor Sarius auf. Sie hat sich nicht verändert, ähnelt immer noch mehr einem antiken Amphitheater als dem Auge der Göttin. Graue, brüchige Steine, Fackelhalter und die Flaggen der fünf Horden an den Mauern rechts und links des Tors. 

So belebt der Ort beim letzten Mal gewesen ist, als Sarius hier war, so ausgestorben wirkt er heute. Nur in der Taverne, in Hephaistos’ Schmiede, entdeckt er einen Zwerg und eine Werwölfin, die sich angeregt unterhalten. Er ist eine Sieben, sie eine Acht. Beide gehören keiner Horde an.

Er geht weiter. An zwei schlafenden Wachen vorbei durch das Tor. Niemand hält ihn auf. Kurz darauf steht er ganz allein in der Mitte der Arena und blickt zu den verlassenen Sitzreihen hoch. Sucht nach einem Hinweis, einem der viel zitierten Zeichen, das er jetzt wohl verstehen würde.

Doch er sucht vergebens. 

Warum hat er die Dinge nicht früher durchschaut? Perseus, der Zerstörer. Death toll. Und die neuen Regeln – schon da hätte er hellhörig werden müssen. Je näher du der wahren Lösung kommst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du stirbst.

Dass du in die Luft fliegst, denkt Sarius. Er blickt sich noch einmal in der Arena um. Doch die Zeit, in der Erebos ihm Zeichen geschickt hat, scheint vorbei zu sein. Vielleicht bedeutet diese Ruhe ja doch, dass die Gefahr gebannt ist. Aber möglicherweise ist es auch die Ruhe vor dem Sturm.

Er verlässt die Arena auf dem gleichen Weg, den er gekommen ist. Stößt draußen auf Ninive, die sich mit einem hordenlosen Menschenmann unterhält, der wie ein Wikinger aussieht. »Hi, Sarius«, begrüßt sie ihn. »Nichts los hier, hm? Da verzichte ich auf meinen kostbaren Schlaf, und dann ist da null Action.«

»Vielleicht müssen wir ein Stück laufen«, schlägt der Wikinger vor. »Aus der Stadt raus. In den Wäldern finden wir sicher etwas, das mit uns kämpfen will.«

Sarius ahnt, warum das Spiel sie ausgerechnet hier ausgespuckt hat. Es soll wohl ein letzter Hinweis auf die Arena sein. Was bedeuten würde, dass der Besuch bei der Polizei nichts gebracht hat, und die Gefahr nicht gebannt ist. 

Was er nicht versteht, ist, warum nur so wenige Spieler hier sind. Aber vielleicht ist er da voreilig, denn nun taucht am Stadttor Metelia auf, gemeinsam mit zwei ihrer Kriegerinnen. Ihr Anblick weckt eine Erinnerung in Sarius, und auch die ergibt plötzlich neuen Sinn.

Er hat wieder vor sich, wie sie den rechteckigen roten Stein aus dem toten Oktopus geholt hat. Um ihn wenig später einem Gegner an den Kopf zu werfen, der daraufhin sofort tot umgefallen ist. 

Sie hatte ihn gewissermaßen aus dem Spiel genommen. Mit einer roten Karte. Sarius glaubt nicht, dass sie oder irgendjemand von den anderen begriffen hat, was da passiert ist.

Kann er das jetzt ansprechen? Kann er allen erzählen, was er herausgefunden hat?

»Hi, Galgenvogel!« Metelia ragt über ihm auf, die Gesichtstattoos glitzern blau. »Lust auf einen kleinen Kampf um zwei Level?«

»Nein, sorry. Ich bin heute ziemlich geschafft.«

»Warum bist du dann überhaupt hier?« Sie boxt ihn freundschaftlich gegen die Schulter. 

»Na ja – ich hatte keine große Wahl. So ist das doch meistens, oder?«

Sie lacht auf. »Och, also ich freue mich jedes Mal, wenn Erebos Hallo sagt. Ist auch irgendwie immer perfektes Timing.«

»Bei mir auch«, pflichtet Ninive ihr bei. »Hat einen siebten Sinn, das Game.«

Hat eine Abhör- und Ortungsfunktion in deinem Handy, denkt Sarius, aber das spricht er nicht laut aus. Er hat keine Lust, von den riesigen Fledermäusen angegriffen zu werden, die seit Kurzem über der Arena kreisen.

»Ich verlasse mich jedenfalls darauf, dass der siebte Sinn auch morgen wieder funktioniert und Erebos eine Pause einlegt«, hört er Ninive ergänzen.

»Ich mich auch«, schließt sich eine aus Metelias Hexenzirkel an, und der Wikinger nickt bekräftigend.

»Echt, seid ihr so verplant? Also, ich habe morgen nichts vor.« Metelia sieht sich um, als wäre sie auf der Suche nach jemandem, der sich bereitwillig verprügeln lässt, doch der einzige Neuankömmling ist eine Zwergin in bronzefarbener Rüstung, mit dem Zeichen der Blutwölfe auf dem Helm. »Ist ja nix los hier«, stellt sie fest. »Verdammt. Sind Samstagabend alle auf Partys? Sorry, ich meine natürlich auf Zechgelagen.« Sie lacht, und Sarius will schon einstimmen, als etwas wie eine Erkenntnis ihn durchfährt. 

Alle, hat sie gesagt. Alle verplant. Er räuspert sich, weil er das Gefühl hat, dass etwas seine Kehle zudrückt. »Und du?«, fragt er die Zwergin. »Wie sieht es bei dir morgen aus? Wirst du hier sein?«

»Morgen? Nein. Tut mir leid.«

Der Verdacht, der in Sarius aufkommt, ist schrecklich und gleichzeitig von einer bestechenden Logik. Ihm fällt ein, was Ninive bei ihrer ersten Begegnung zu ihm gesagt hat, fast genau an derselben Stelle, an der sie jetzt stehen.

Er nimmt sein Horn vom Gürtel. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hat, die Galgenvögel zusammenzurufen, dann jetzt.
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Der Ton des Horns geht durch Mark und Bein, er bringt alle Gespräche zum Verstummen. Metelia ist einen Schritt zurückgewichen. »Was tust du da?«

»Meine Horde versammeln. Ich will alle hier haben, die verfügbar sind. Solltest du auch machen.«

»Was? Warum?«

»Glaub mir einfach. Wir müssen etwas überprüfen, und es sind viel zu wenige Leute hier.«

Sie zögert. Zieht zwar ebenfalls ihr Horn aus dem Gürtel, behält es aber unschlüssig in der Hand. »Die sind doch sauer, wenn ich ihnen den Samstagabend vermassle.«

»Tu es trotzdem«, sagt Sarius, der bereits Beasty durchs Stadttor kommen sieht. »Wenn ich recht habe, werden sie dir dankbar sein.«

Nur wenige Schritte hinter Beasty taucht Squamato auf, gefolgt von Bastard. Metelia tritt von einem Bein aufs andere. »Na schön. Lassen wir’s drauf ankommen.«

»Hey«, ruft Squamato. »Ich dachte schon, du probierst die Tröte nie aus!«

Corff erscheint hinter einem der Häuser, in Begleitung von Emoomo. Damit sind sie immerhin schon zu siebt, als Metelia ihre Horde auf ebenso ohrenbetäubende Weise zu sich ruft wie zuvor Sarius.

Zu dessen Überraschung sich jetzt ein alter Bekannter aus dem Schatten der Arena löst, eine Gestalt, mit der er nicht mehr gerechnet hat. Lelant. Er bleibt nach einigen Schritten stehen, als würde er am liebsten wieder kehrtmachen. Sarius winkt ihn näher, aber Lelant reagiert nicht.

Es wird ohnehin noch dauern, bis der Rest der Galgenvögel sich einfindet, also rennt Sarius auf den anderen Dunkelelfen zu. »Gut, dich zu sehen, ich bin froh, dass du hier bist! Wie geht es dir?«

»Nicht so toll«, sagt Lelant. »Immer noch Schmerzen überall, und eine Scheißangst, jedes Mal, wenn ich aus der Wohnung gehe. Oder besser gesagt hinke.« Er lacht unfroh auf. »Ich wollte auch überhaupt nie wieder hier auftauchen, aber ich dachte … es gibt da etwas, das ich den anderen sagen muss.«

»Hast du den Countdown auch durchschaut?«

Lelant sackt ein Stück in sich zusammen. »Welchen Countdown?«

Myrna und Palindrak nähern sich von der Seite; die Menschenfrau wirkt tatendurstig, der Zwerg verstimmt. »Echt übler Zeitpunkt, uns herzuholen«, mault er Sarius an. 

»Komm drüber weg.« Myrna blickt sich um. »Was passiert? Steht ein Kampf an? Hast du einen coolen Gegner für uns?« 

»Ich glaube schon«, erwidert Sarius. »Einen Endgegner.« Es fehlt jetzt nur noch Darkmode, der einzige Werwolf unter den Galgenvögeln. Rund um Metelia haben sich zwei Katzenfrauen, eine Barbarin, eine Vampirin und eine Zwergin eingefunden. 

Das muss fürs Erste reichen. Sarius klettert auf ein Fass, das vor der Taverne steht. »Ich habe euch hergerufen, weil ich euch dringend eine Frage stellen muss. Wer sie mit Ja beantworten kann, tritt bitte einen Schritt nach vorne.«

Amüsiertes Gemurmel. »He, es ist Wochenende, ich hatte letzte Woche schon zwei Tests«, ruft der Wikinger. 

Sarius ignoriert ihn. »Also: Wer von euch kann morgen Nachmittag nicht hier erscheinen, weil er … bei einem anderen Arenakampf sein wird?«

Er hat halb und halb damit gerechnet, trotzdem entsetzt ihn das Ergebnis seiner Befragung. Alle treten vor, alle, bis auf Squamato, Corff und Metelia. 

Niemals ist das ein Zufall, und es ist völlig klar, was das bedeutet. Erebos hat seine Spieler ganz bewusst ausgewählt – unter den Leuten, die ein Ticket für das morgige Match haben. Und dann hat es noch ein paar erfahrene Veteranen dazugeholt, wie zum Beispiel Sarius. Der Bote hat ihm bei der Begrüßung sogar den Grund dafür genannt. Weil ich alle deine Stärken kenne und weiß, wozu du fähig bist.

Immerhin. Immerhin wollte er jemanden mit dabeihaben, dem von Anfang an klar sein würde, dass das hier kein Spaß war. Weil er aus Erfahrung wusste, dass sich noch nie etwas Harmloses hinter diesem Spiel verborgen hat.

Sarius blickt in die Runde. »Ich verstehe«, sagt er; seine Stimme schwankt. »Folgendes: Ihr dürft dort morgen nicht hingehen. Sagt das auch euren Eltern und Freunden. Sagt es allen, von denen ihr wisst, dass sie Karten haben.«

Einhelliger Protest schlägt ihm entgegen. »Ich freue mich seit Monaten darauf!«, ruft Palindrak. »Das war ein Geburtstagsgeschenk!«

»Du willst aber deinen nächsten Geburtstag auch noch erleben, oder?« Sarius hat keine Lust, die Sache herunterzuspielen. »Es kann sein, dass dort morgen eine Katastrophe passiert. Und dass wir alle etwas dazu beigetragen haben.«

»Blödsinn.« Die Zwergin aus dem Hexenzirkel wendet sich zum Gehen. »Dort passiert überhaupt nichts, da ist jede Busfahrt gefährlicher. Die filzen alle Leute beim Eingang. Ich lasse mir von dir nicht den Spaß verderben.« Damit marschiert sie auf das Stadttor zu. 

Die anderen bleiben wenigstens stehen, auch wenn fast alle der Zwergin zustimmen. 

»Es ist dort wirklich sicher.«

»Da ist noch nie etwas passiert.«

»Woher hast du diese Story überhaupt, hm?«

Sarius weiß nicht, wie er ihnen auf die Schnelle alle Zusammenhänge erklären soll. Haben sie ebenfalls den Countdown auf ihren Handys gesehen? Hat der Bote ihnen dieselben Hinweise zukommen lassen?

»Alles deutet darauf hin«, versucht er es noch einmal, hört die Verzweiflung in seiner Stimme. »Noch mal einen Schritt vor, wer je die Göttin zu Gesicht bekommen hat. Llothtaed.«

Wieder folgen fast alle seiner Aufforderung, und bei denen, die stehen bleiben, vermutet Sarius, dass sie es aus Trotz tun. »Euch allen müssen ihre Augen aufgefallen sein. Und wisst ihr was? Diese Augen sehen exakt aus wie die Wembley-Arena von oben.«

»Stimmt«, meldet sich Myrna, »das denke ich mir schon von Anfang an. Augen wie ein Fußballstadion.«

»Da warst du sehr viel schneller als ich. Hast du auch die Botschaft verstanden, die in ihrem Namen steckt?«

»Äh. Nein? Der ist sowieso nur wirrer Buchstabensalat.«

»Ja«, bestätigt Sarius, »wenn man ihn so liest, wie er uns präsentiert worden ist. Liest man ihn von hinten nach vorne, ergibt er plötzlich Sinn.«

Er wartet. Möchte, dass jemand aus der Gruppe die Lösung findet, und natürlich ist es Emoomo. »Death toll«, ruft er. »Fuck.«

»Dazu die verstümmelten Zuschauer beim Arenakampf, die Horden, die immer aus elf Mitgliedern bestehen – alles klare Hinweise. Wenn man sie einmal erkannt hat.«

Schweigen unter den Anwesenden. Dann meldet sich Emoomo noch einmal. »Müssten wir das nicht der Polizei melden?«

»Haben wir schon getan«, springt Squamato Sarius zur Seite. »Die haben das auch aufgenommen, aber wir konnten ja schlecht alle Karten auf den Tisch legen. Und sagen, dass wir die meisten Informationen aus einem Spiel haben. Das wir ihnen nicht mal zeigen können«

Und das sie zu Sarius’ Überraschung jetzt schon sehr lange Klartext reden ließ, ohne einzuschreiten. 

»Eben!«, ruft Palindrak. »Ein Spiel! Das sind doch alles keine echten Beweise! Ihr verwechselt ein Computerspiel mit dem wirklichen Leben, ihr habt sie einfach nicht mehr alle!«

Sarius versteht ihn. Wäre es seine erste Runde, würde er genauso denken. Er kann die Enttäuschung aus jedem von Palindraks Worten heraushören, aber Rücksicht kann er darauf nicht nehmen. »Echtes Leben ist ein gutes Stichwort, denn genau da greift das Spiel gern ein. Wie sieht es mit deinen Aufträgen aus? Musstest du nie etwas ganz Reales außerhalb von Erebos erledigen? So wie wir anderen?«

Palindrak brummt etwas Unverständliches. 

»Eben. Und ich fürchte, wenn man all das zusammenpuzzelt, was wir da und dort an harmlosen Quests erledigt haben, führt es am Ende zu etwas wirklich Furchtbarem.« 

»Quatsch«, höhnt der Zwerg. »Ich habe zum Beispiel zwei Liter Cola, Chips und einen Laib Brot nach Wallingford bringen müssen. Erklär mir doch mal, wie man daraus etwas Gefährliches bastelt.«

»Na ja«, wendet der Wikinger ein, »ich musste ein altes Handy organisieren. Das lässt sich theoretisch zu einem Zünder umbauen, das habe ich mal in einem Fall gesehen. Man ruft es an und − bäm.«

Sarius denkt an Squamatos Trip in den Gartenmarkt. An die drei Flaschen Düngemittel. Das vermutlich Ammoniumnitrat enthielt, einen Bestandteil vieler Sprengstoffe. Bevor er noch etwas sagen kann, meldet sich Emoomo wieder zu Wort. »Also, mir genügt das. Ich werde morgen nicht ins Stadion gehen, und ich werde meine Freunde warnen.«

Metelia wendet sich zu ihrem Hexenzirkel um. »Ihr geht auch nicht, okay? Das klingt alles viel zu haarig.«

Wieder brechen laute Diskussionen aus. Metelia versucht zu schlichten, ebenso wie Squamato. Lelant steht immer noch ein Stück von den anderen entfernt, als traue er niemandem von ihnen über den Weg. 

Ratlos, wie er weiter vorgehen soll, beobachtet Sarius die Szene, da durchfährt ihn eine Erkenntnis, die ihm fast den Boden unter den Füßen wegzieht.

Bis auf wenige Ausnahmen sind alle Spieler im Besitz von Tickets für das morgige Match. 

Eben ist ihm jemand eingefallen, auf den das dann ebenfalls zutreffen muss.
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Die Diskussion war noch in vollem Gange, als Nick sein Handy vom Tisch nahm. Er behielt die Kopfhörer auf, um reagieren zu können, falls etwas passierte oder jemand ihm eine Frage stellte, aber seine Konzentration galt der Textnachricht, die er an Emily schicken wollte. Er musste die richtigen Worte finden.

Sag mal, Em, du hast vorhin geschrieben, du hoffst, das Spiel wird Derek aufmuntern. Welches hast du da gemeint? Vielleicht hole ich es mir auch, dann hätten wir Gesprächsstoff.

Er hörte wie nebenbei, dass Emoomo versucht, über seine Erlebnisse als Entführungsopfer der Göttin zu erzählen, dass aber einer der Gnome keifend dazwischengeht. 

Keine Antwort von Emily. Wie spät war es jetzt in New York? Gerade mal kurz nach sechs Uhr abends. Ungefähr die Zeit, zu der sie sonst facetimten. Er starrte sein Handy an, als könnte er dadurch die Dinge beschleunigen. 

Soll er anrufen? Nein. Emily kannte ihn zu gut, sie würde sofort an seiner Stimme hören, dass etwas nicht stimmte. Besser, er wartete, bis sie zurückschrieb. 

»Weiß jemand, wie wir Hashtag erreichen können?«, hörte er Squamato sagen, und genau in diesem Moment färbten sich die Häkchen unter seiner Nachricht blau. Emily hatte sie geöffnet, und Nick sah, dass sie schrieb. Wenige Sekunden später erschien ihre Antwort.

Ich habe kein Computerspiel gemeint, sondern ein Fußballmatch. Findet morgen statt, England spielt gegen Mexiko. Ich hoffe, es wird richtig cool für ihn!

Es war ein Gefühl, als wäre alle Luft aus Nicks Lungen gewichen. Damit hatte er sie, die Bestätigung seiner Befürchtungen. Derek war nur aus einem Grund wieder als Torqan im Spiel aufgetaucht: weil er ein Ticket für das Match bekommen hatte. 

Storniere die Karte, hätte er gern zurückgeschrieben. Sag ihm, er darf keinesfalls hingehen!

Aber für eine Rücknahme des Tickets war es sicher zu spät, außerdem hätte er Emily dann den Grund für seine Bitte erklären müssen. Und zugeben, dass er gelogen hatte.

So schlimm das gewesen wäre, schlimmer war für Nick die Vorstellung, dass Emily vor Sorge verrückt werden würde, wenn sie Bescheid wüsste. Weil sie in Tausenden Kilometern Entfernung hilflos würde abwarten müssen, was passierte.

Ach, schrieb er deshalb zurück. Das habe ich dann ja total missverstanden.

Er musste sie nicht in Panik versetzen. Er konnte Derek selbst warnen.



Als Sarius wieder zurückkehrt, hat Squamato in den Winkeln und Gassen der Weißen Stadt bereits zehn weitere Krieger aufgetrieben und redet auf sie ein. »Bleibt morgen fort«, sagt er. »Tut euch selbst den Gefallen.«

Was sie antworten, bekommt er nicht mit. Er wird die Nacht damit verbringen, nach Torqan zu suchen, nach Hashtag – und vielleicht auch nach Jeran. Dann wären auch die Hüter der Allesfresser und Blutwölfe gewarnt und könnten ihre Horden informieren.

Aber was war mit den anderen? Denen, die nicht rekrutiert worden waren? Und den vielen Tausend, die Erebos nicht ins Spiel geholt hatte?

Auf dem Weg zum Stadttor tritt ihm Lelant in den Weg. »Ich werde morgen dort sein«, sagt er. 

»Bei … der Arena?«

»Ja. Wenn ich jemanden von denen sehe, die mich verprügelt haben, melde ich es sofort der Security.«

Das Schwanken in seiner Stimme ist unüberhörbar. Sarius würde ihm gern sagen, wie gut er die Idee findet und wie sehr er es schätzt, dass Lelant seine Angst überwindet, aber mehr als »danke« bringt er nicht heraus. Er muss weiter. Die Nacht wird nicht ewig dauern.



Gute zehn Minuten läuft er durch dunklen Wald, ohne einem lebenden Wesen zu begegnen, wenn man von dem Schwarm Glühwürmchen absieht, den er aufschreckt. Dann fällt hinterrücks ein Geschöpf über ihn her, das auf den ersten Blick wie ein Bär wirkt, auf den zweiten aber über sechs Beine und einen Rattenkopf verfügt. 

Mit einem Biss beseitigt das Vieh die Hälfte von Sarius’ Lebensenergie, das kann er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. »Hau ab!«, schreit er über den Verletzungston hinweg. 

Er versucht, davonzulaufen, will es nicht auf einen Kampf ankommen lassen, doch das Tier springt einfach über ihn hinweg. Versperrt ihm den Weg.

Ihm bleibt nichts anderes übrig, als sein Schwert zu ziehen. Gegner dieser Art bekämpft man hier üblicherweise nicht allein, sondern in der Gruppe – dass Erebos dieses Monster nur auf Sarius loslässt, heißt wohl, dass er beseitigt werden soll. 

Er hackt auf eines der sechs Beine ein, springt zur Seite, als der Rattenkopf wieder nach ihm schnappt. Landet einen Treffer am Bauch des Tieres. Das unmittelbar darauf ein zweites Mal zubeißt. 

Jetzt wird es wirklich eng. Den ohrenbetäubenden Laut im Kopf, versucht Sarius, sein Schwert in den Hals des Viehs zu stechen. Ha, Treffer. Blut sprudelt aus der Wunde, und im nächsten Augenblick bohrt sich ein Pfeil in das Rattengesicht. Dann einer in die Flanke. 

Sarius nutzt den Moment und hechtet hinter einen mächtigen Baum. Sucht hektisch nach seiner letzten Flasche Heiltrank und stürzt den Inhalt hinunter. Langsam kehrt das Rot in seinen Gürtel zurück, füllt ihn zu einem Drittel. Ein weiteres Mal darf er nicht gebissen werden.

Erst jetzt sieht er, wer ihm zu Hilfe geeilt ist: drei Blutwölfe, einer davon ist Jeran, das ist ein glücklicher Zufall – nur leider befinden sie sich nicht mehr in der Stadt, und es brennt nirgendwo Feuer, also können sie nicht sprechen, kann Sarius seine Botschaft nicht loswerden. Aber immerhin sieht es so aus, als würden sie es zu viert schaffen, die Bärenratte zu erledigen. 

Als sie endlich tot vor ihnen liegt, stürzen die Blutwölfe sich sofort auf den leblosen Körper, um nach darin verborgenen Schätzen zu wühlen. Sarius überlässt ihnen das Feld und entzündet stattdessen ein kleines Feuer, er will seine Nachricht loswerden, bevor noch etwas dazwischenkommt. 

Jerans Jubelschrei ertönt, als die ersten Flammen hochzüngeln. Er hält einen blau glitzernden Stein in den krallenbewehrten Händen.

Ein Wunschkristall. Sarius flucht stumm in sich hinein; hätte er damit gerechnet, hätte er sich doch an dem Zerstückeln des Tieres beteiligt. Mit diesem Kristall hätte er Gewissheit schaffen, hätte alle offenen Fragen klären können. 

Er schluckt schwer an seiner Enttäuschung. »Ich muss euch etwas sagen.«

Sie hören ihm zu, und wie schon zuvor zeigt sich, dass Jeran keine Eintrittskarte besitzt, seine zwei Gefolgsleute aber schon. Die Eidechsenfrau beschließt sofort, ihre Pläne platzen zu lassen und zu Hause zu bleiben; der Barbar hat nicht die geringste Lust dazu. »Ist doch Bullshit. Natürlich gehe ich da morgen hin.«

Jeran ist stumm geblieben. Bleibt auch noch stumm, als sie hören, wie das Pferd des Boten sich nähert. 

Er kann sich jetzt etwas wünschen, denkt Sarius voller Neid. Und ich bin sicher, es wird das Falsche sein.



Nachdem Jeran mit dem Boten davongeritten ist, wendet Sarius sich an dessen Gefolgsleute. »Habt ihr Hashtag irgendwo gesehen? Ich muss mit ihm reden.«

»Nein, aber Pump und Marmite«, sagt die Echsenfrau. 

»Wen?«

»Das sind zwei von den Allesfressern. Pump ist der dickste Vampir im Spiel und Marmite diese Dunkelelfe mit der legendären Schleuder. Die fast genauso groß ist wie sie selbst.«

Sarius erinnert sich, diese Schleuder zuletzt in der Arena gesehen zu haben. »Okay. Wo finde ich die beiden?«

»Also, vor zwei Stunden waren sie an diesem großen Wasserfall«, sagt der Barbar. »Aber ohne Hashtag.«

Sarius kennt keinen Wasserfall. Er lässt sich die Richtung zeigen, dann rennt er los. Kommt nach ein paar Minuten an einem Tümpel vorbei, aus dem melonengroße Blasen aufsteigen und mit dumpfem Knall zerplatzen. Am Ufer haben fünf Kämpfer ein Lagerfeuer entzündet und unterhalten sich.

»Habt ihr Hashtag gesehen?«, keucht Sarius.

»Wen?«

»Den Hüter der Allesfresser. Zwerg, blauer Bart, hamburgerförmiger Helm.«

»Den? Puh. Nein, leider.«

»Dann wisst ihr aber vielleicht, wo ich den großen Wasserfall finde?«

Eine Vampirin mit grüner Haut weist nach links. »Da, durch das Moor. Ist nicht sehr weit.«

Sarius bedankt sich, will weiterlaufen. Hält dann aber noch einmal inne. »Seid ihr morgen … verplant? In dieser anderen Arena? Als Zuschauer?«

Sie brauchen einen Augenblick, bis sie kapieren, was er meint. »Ja, und ob!«, ruft ein rotfelliger Werwolf. »Das wird geil.« Er fängt an, Sweet Caroline zu singen, die anderen stimmen ein. Damit bleibt für Sarius kein Zweifel offen.

»Geht nicht hin«, sagt er und erntet Gelächter. »Ist mein Ernst. Es gibt Anzeichen dafür, dass jemand vorhat, dort etwas hochgehen zu lassen.«

Die Vampirin gibt ein prustendes Geräusch von sich. »Good Times never seemed so good«, trillert sie. 

Sarius sieht ein, dass weiterdiskutieren keinen Sinn hat. In die Arena passen neunzigtausend Menschen; er kann sie nicht alle überzeugen. Wenn sogar Squamato daran zweifelt, dass wirklich jemand etwas Gefährliches hineinschmuggeln könnte.

Er setzt seinen Weg fort. So good, so good, so good, schallt es ihm hinterher, und er würde am liebsten schreien.
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Er kann den Wasserfall hören, noch bevor er ihn sieht. Während Sarius das Moor durchquert und von Stein zu Stein hüpft, um ja nicht zu versinken, weist lauter werdendes Tosen ihm die richtige Richtung.

Dann steht er davor. Legt den Kopf in den Nacken, um die Stelle sehen zu können, an der das herabstürzende Wasser mit dem Nachthimmel zu verschmelzen scheint. 

Der See, der das Auffangbecken bildet, glänzt silbrig, unter der Oberfläche schwimmen pistazienfarbene Fische. 

Sarius lässt sich auf einen Felsbrocken sinken. Unfassbar, wie müde er ist. Und wie ratlos. Wenn er Hashtag hier nicht findet, wird er für heute aufgeben und hoffen, dass er nach ein paar Stunden Schlaf bessere Ideen hat. Genug Kraft für einen Plan. 

Dann raschelt etwas im Gebüsch zu seiner Linken, und der rundliche Vampir taucht auf. Pump. Er winkt Sarius zu, dann kniet er sich an den Rand des Sees und holt mit einer blitzschnellen Handbewegung einen der Fische aus dem Wasser. Reißt den Mund auf und verschluckt ihn ganz.

Sarius ist aufgesprungen. Er schichtet ein paar Äste aufeinander und entzündet ein Feuer. So good, so good, so good, hallt es in Dauerschleife in seinem Kopf.

»Hey!«, sagt Pump. »Auch hier gelandet? Wegen der Fische, hm?«

»Was? N-nein, wieso?«

»Na ja. Wenn du fünf fängst und isst, kannst du eine halbe Stunde lang unter Wasser atmen. Ist natürlich perfekt für uns Allesfresser.« Er lacht und deutet auf den See. »Die halbe Horde sitzt dort unten und dressiert kleine Seemonster. Die bekämpfen sich dann gegenseitig mit Luftblasen, es ist total witzig!«

So good. »Ist Hashtag auch da unten?«

»Ja, klar. Sein Seemonster heißt Semicolon und gewinnt ein Match nach dem anderen.«

»Kannst du ihn holen?«

Pump antwortet nicht. Packt den nächsten Fisch am Schwanz, zieht ihn aus dem Wasser und verschluckt ihn. »Eher nicht«, sagt er dann. »Er ist erst vor ein paar Minuten abgetaucht.«

Na gut, dann eben auf die mühsame Tour. Sarius beginnt ebenfalls, nach Fischen Ausschau zu halten. Seine ersten drei Fangversuche scheitern, dann hat er den Bogen raus. Findet es allerdings verstörend, dass die Tiere kichern, wenn man sie verspeist.

Pump hat sich vor zwei Minuten mit einem Kopfsprung verabschiedet, und nun tut Sarius es ihm gleich. Er taucht in das schillernde Wasser, schwimmt in Richtung Grund, wo er die Allesfresser bereits sitzen sieht. Sie sind zu sechst und hocken im Schneidersitz da, bilden einen kleinen Kreis.

Dann entdeckt Hashtag ihn. »Hey! Da kommt ja ein Galgenvogel zu Besuch!«

Sarius ist überrascht, dass Gespräche offenbar auch unter Wasser möglich sind – das macht die Dinge definitiv einfacher.

»Fang dir eines von den kleinen Biestern hier und spiel mit!« Hashtag hält ein golden glänzendes Geschöpf hoch, das nicht dicker ist als ein Finger und nicht länger als eine Hand. Eine drollige kleine Seeschlange. Sie reißt den Mund auf und spuckt eine pinkfarbene Luftblase ins Wasser. 

»Nicht jetzt.« Sarius setzt sich in die Mitte des Kreises und unterbricht damit den Wettkampf. »Ich muss euch etwas sagen, es ist wirklich wichtig.«

Er wiederholt das, was er schon Jeran berichtet hat. Zählt alle Indizien auf: die elfköpfigen Horden. Die Augen der Göttin. Die verstümmelten Arenabesucher. Die Tatsache, dass außer den Hütern und ein paar einzelnen Veteranen alle Spieler Karten für das Match haben. 

Hashtag blickt fragend in die Runde seiner Krieger. »Ihr etwa auch?«

Allgemeines Nicken. »Ja«, sagt ein Katzenmann namens Fragolo, »aber das ist doch alles noch kein Grund, hysterisch zu werden.«

»Doch.« Sarius legt bitteren Ernst in seine Stimme. »Erebos macht keine Witzchen. Ich bin zum dritten Mal dabei, und jedes Mal wäre am Ende jemand fast gestorben.«

Marmite, die Dunkelelfe mit der legendären Schleuder, rückt ein Stück näher an Sarius heran. »Wirklich? Weil … meine ganze Familie hat Tickets. Ich weiß nicht, wie ich fünf Leuten erklären soll, dass sie sie verfallen lassen müssen. Ich darf ja mit Außenstehenden nicht über Erebos reden.«

Sie klingt niedergeschlagen und tut Sarius leid. Er wüsste an ihrer Stelle auch nicht, wie er am besten vorgehen sollte. Himmel, er wusste ja nicht einmal, ob er es schaffen würde, Derek zu überzeugen. »Aber du glaubst mir?«, fragt er.

»Ja«, sagt sie leise.

»Oh, und ich glaube dir auch.« Hashtag lässt seine goldene Seeschlange frei; sie schwimmt nach Freisetzung einer weiteren rosa Luftblase davon. »Wir tauchen jetzt auf, und dann besprechen wir, was zu tun ist.«



Das Feuer, das Sarius vorhin angefacht hat, brennt noch und bildet den Mittelpunkt des neuen Kreises, in dem sie sich niederlassen. 

»Es gibt ein paar Leute, von denen ich denke, dass sie so etwas wie einen Anschlag planen«, sagt Sarius. »Aber alle, die skeptisch sind, haben natürlich auch nicht unrecht: Es ist praktisch unmöglich, so etwas wie Sprengstoff in die Arena zu schmuggeln. Man darf ja nicht einmal eigene Getränke mit hineinnehmen, und jeder wird genau kontrolliert. Wenn also wirklich jemand versucht, mit einem Sprengsatz oder auch nur einem Messer im Gepäck hineinzugehen, wird er ziemlich sicher gleich aus dem Verkehr gezogen.« 

»Außer, jemand hat eine originelle neue Lösung gefunden«, sagt Hashtag. »Unter Mithilfe des Spiels. Wollen wir es darauf ankommen lassen? Wir sollten zur Polizei gehen, für alle Fälle.«

Sarius seufzt. »Da war ich schon.«

Erstauntes Raunen. »Und?«, fragt Marmite.

»Sie haben alles zu Protokoll genommen. Aber ich konnte ihnen natürlich keine Namen nennen. Ich habe ihnen ein paar Personen beschrieben, von denen ich glaube, dass sie damit zu tun haben könnten – aber auch das mit schlechtem Gewissen. Kann ja sein, dass ich mit meinen Verdächtigungen falschliege.« Er denkt an Ian, der ihn bedroht hat. Der bei ihm zu Hause aufgetaucht ist. Du bist tot, Arschloch. Ja, das hörte sich gewalttätig an, aber viele Menschen sagten so etwas einfach nur daher, ohne echte Mordabsichten. 

»Ich weiß nicht, was wir noch tun können.« Sarius hört selbst, wie mutlos er klingt. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Er ist dankbar, dass Hashtag das Ruder in die Hand nimmt. »Wir gehen jetzt mal zurück in die Weiße Stadt, dort hocken immer ein paar Leute rum. Je mehr Köpfe, desto bessere Ideen. Denke ich.«

»Ja.« Sarius steht auf und blickt auf den See. »Aber wenn ihr mich fragt, sollten wir darauf achten, dass keine Schädelspalter darunter sind.«



Es ist immer noch nicht viel los in der Weißen Stadt. Sie wollen fit und ausgeschlafen sein für morgen, denkt Sarius düster. Und Erebos lässt sie. Zwingt sie nicht dazu, sich hier einzufinden.

Squamato ist allerdings noch da und bearbeitet die Neuankömmlinge. »… zu deiner eigenen Sicherheit«, hört Sarius ihn im Näherkommen sagen. Der Katzenmann, mit dem er spricht, gibt nur ein unwilliges Knurren von sich und lässt ihn stehen.

»Wir können uns die Münder fusselig reden.« Squamato blickt ihm hinterher. »Und ich glaube, ich weiß, warum so viele unsere Warnungen nicht ernst nehmen: weil sie von anderen Spielern kommen, die noch dazu aussehen wie Gartenzwerge, Draculas oder missglückte Frösche.« Er deutet auf sich selbst. »So echt sich alles an Erebos anfühlt, so sehr denken doch die meisten, dass es eben nicht mehr ist als ein Spiel. Das nur am Rande etwas mit dem echten Leben zu tun hat.«

Hashtag und seine beiden Allesfresser gesellen sich zu ihnen. »Was, wenn wir es noch einmal mit der Polizei versuchen? Gemeinsam? Und dort alle Fakten auf den Tisch legen?«

»Das ist es ja eben.« Sarius hat sich diese Möglichkeit in der letzten halben Stunde immer wieder durch den Kopf gehen lassen. »Wir haben keine Fakten. Wir haben Zeichen. Und wir wissen überhaupt nichts Konkretes.«

»Ist das nicht egal, solange wir es schaffen, jemanden hellhörig zu machen?« Emoomo kommt aus der Taverne heraus, gemeinsam mit Corff. »Sie können unsere Warnung nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen.«

»Was denkst du, wie viele Witzbolde vor solchen Veranstaltungen falschen Alarm schlagen, nur aus einer Laune heraus?« Auf seinem Weg zurück in die Stadt sind Sarius gleich zwei dieser Fälle aus dem letzten Jahr eingefallen. War nicht gut ausgegangen für die Schwachköpfe. »Wir brauchen etwas Handfestes.«

Er hätte sich ohrfeigen können dafür, dass er sich nicht den Wunschkristall aus dem Rattenbär geholt hat. Denn dann wäre sein Wunsch klar gewesen: ein Beweis, mit dem er tatsächlich zur Polizei hätte gehen können. Oder das Versprechen, dass er den Beamten Zugang zu Erebos geben durfte – dann hätten die ihre eigenen Schlüsse ziehen können.

»Wisst ihr, was mir wirklich Sorgen macht?« Hashtag hält den Kopf gesenkt, sein Burger-Helm rutscht ihm ein Stück in die Stirn. »Es genügt ja eine klitzekleine Bombe. Niemand muss das ganze Stadion sprengen, aber ein Knall und ein paar Verletzte reichen, damit die Leute sich auf der Flucht nach draußen gegenseitig tottrampeln.«

Natürlich. Daran hat Sarius noch gar nicht gedacht. Wenn neunzigtausend Leute voller Panik aus der Arena drängten, musste man niemanden töten. Das übernahm dann die schiere Masse der Menschen selbst.

»Das ist alles eine so riesengroße Schei…«, sagt er und unterbricht sich, als er Jeran herankommen sieht, die Werwolfohren angelegt, das Gebiss gebleckt. Er zögert kurz, als er ihre kleine Versammlung entdeckt, kommt dann aber mit langsamen Schritten auf sie zu.

»Na?« Sarius weiß, es wäre klüger, alle giftigen Bemerkungen hinunterzuschlucken, die ihm in den Sinn kommen, aber er kann sich nicht beherrschen. »Was hast du gekriegt für deinen Wunschkristall? Einen schicken neuen Helm? Oder Spezialshampoo fürs Wolfsfell?«

Jeran sieht ihn nicht einmal an. Er marschiert an ihnen vorbei, in die Taverne hinein, kommt aber Sekunden später schon wieder heraus und wendet sich an Emoomo. »Niemand von meiner Horde hier?«

»Nein.« Der Dunkelelf blickt sich um, als wollte er sichergehen, dass er keinen übersehen hat. 

»Mist.« Jeran setzt sich auf das Fass, auf dem Sarius vor zwei Stunden gestanden hat. Blickt dann hoch. »Ich habe mir natürlich keinen bescheuerten Helm gewünscht, ich bin ja kein Idiot. Nein, ich wollte nichts weiter als eine wahrheitsgemäße Antwort auf eine Frage.«

»Welche Frage?«, stoßen Hashtag und Squamato gleichzeitig hervor.

Jeran wendet den Kopf, sieht Sarius an. »Ich wollte wissen, wie viel an deiner Theorie dran ist. Also habe ich den Boten gefragt, ob es jemanden hier bei Erebos gibt, der für morgen etwas wie einen Anschlag auf Wembley plant. Und ob es so aussieht, als ob diejenigen es schaffen werden.« Seine Hand wandert zu seinem Harnisch, dorthin, wo der zähnefletschende Wolfskopf eingeprägt ist.

»Und?« Squamato hält merkbar nichts von dramatischen Pausen. »Was hat er gesagt?«

»Ein klares Ja zur ersten Frage. Er hat schief gelächelt und nebenbei noch bemerkt, dass es schon in Ordnung ist, wenn ich mich mit fremden Federn schmücke. Er wisse, dass ich diesen Geistesblitz nicht selbst gehabt habe.«

»Ist doch egal.« Es stimmt also. Viel lieber hätte Sarius gehört, dass er die Zeichen völlig falsch gelesen hat und niemandem Gefahr droht. Aber immerhin weiß er jetzt Bescheid. »Und zur zweiten Frage? Gibt es eine Chance, dass es wirklich dazu kommt?«

Jerans Blick richtet sich in die Ferne, dorthin, wo die Fackeln die Arena in orangefarbenes Licht tauchen. »Er sagt, die Möglichkeit besteht. Er meint, es steht auf Messers Schneide.«
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Es fällt Sarius nicht schwer, sich bei Jeran für die Bemerkung mit dem Helm und dem Shampoo zu entschuldigen. Er hat ihn falsch eingeschätzt, und auch wenn er immer noch glaubt, dass er selbst den Wunschkristall besser genutzt hätte – Jeran hat ihn immerhin nicht verschwendet.

»Wir brauchen einen Plan.« Hashtag läuft seit Minuten vor der Taverne auf und ab. »Sind wir alle einer Meinung, dass es die Schädelspalter sind, gegen die es geht?«

Ja, davon ist Sarius mittlerweile überzeugt. Er erinnert sich an die neuen Regeln, die Erebos ihm ganz zu Beginn unterbreitet hat. Ihr seid mehr. Andere wissen mehr. Vier zunächst arglose Horden gegen eine mit dunklen Absichten. 

»Die haben sich ja nicht umsonst so genannt«, wirft Emoomo ein. 

»Das hat aber nichts zu bedeuten«, erwidert Hashtag. »Blutwölfe oder Galgenvögel klingt auch nicht besonders friedfertig.«

»Das nicht. Aber überleg mal: Alle Horden haben Namen, die aus zwei Worten zusammengesetzt sind. Allerdings ergeben nur bei einer Horde die Anfangsbuchstaben dieser Worte ein sehr bekanntes, unerfreuliches Kürzel.«

Tatsächlich. Das hatte Sarius sich bisher nicht vor Augen geführt. »Und du denkst, das ist Absicht?«

Emoomo verschränkt die Arme vor der Brust. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Squamato war ungewöhnlich lang still geblieben. »Aber ist es nicht eigenartig«, sagt er jetzt, »dass die Zeit für ein Spiel haben? Wenn sie eine derartige Aktion planen?«

»Nicht, wenn das Spiel sie dazu zwingt.« Sarius denkt an die Mail, die Erebos beinahe an Carol Hardy geschickt hätte. »Und wenn es ihnen Hilfe in Aussicht stellt.«

»Ich dachte, der Bote ist unpart…« Squamato bricht mitten im Wort ab. Zieht sein Schwert und rennt auf die Arena zu, an deren Tor eben jemand aufgetaucht ist.

Ein Werwolf, den auch Sarius kennt. Kaunan. Einer der Schädelspalter.

Corff schließt sich Squamato an, Hashtag und Emoomo tun das ebenfalls. Sie rennen auf ihn zu, während Kaunan, der diese breite Front an Gegnern auf sich zustürmen sieht, zurück in die Arena flieht.

Sarius setzt ihnen erst mit Verspätung nach – und hauptsächlich aus Angst, dass sie Fehler machen könnten. Dass sie Kaunan verraten, was sie herausgefunden haben, und der es den restlichen Schädelspaltern weitererzählt.

Aber wie es aussieht, war seine Sorge grundlos, zumindest, was zu große Gesprächigkeit betrifft. Squamato kommt gar nicht dazu, etwas auszuplaudern, denn Kaunan hat ihn in der Arena gestellt. Als Waffe führt er eine doppelschneidige Axt, die silbrige Bögen in der Luft beschreibt, wenn er sie schwingt.

Er ist eine Elf, wie Sarius mit schnellem Blick feststellt, und damit ist er Squamato überlegen. Auch wenn der wendig ist wie sonst kaum jemand, hat Kaunan es geschafft, ihn an eine Wand zu drängen.

Corff, ebenfalls Axtträger, rennt auf die beiden zu, brüllend. »He, du Schädelspalter, lass mich deinen Schädel spalten!«

Kaunan ignoriert ihn. Er hebt die Axt hoch über den Kopf, dann schlägt er zu.

Dass Squamato diesen Hieb überlebt, liegt nur daran, dass er sich seitlich wegrollt, aber die Schneide gräbt sich tief in seine Hüfte. Sein Gürtel entfärbt sich blitzartig, der letzte rote Streifen ist kaum fingerbreit.

Kaunan hat sich bereits umgewandt und pariert Corffs ersten Schlag, doch der zweite trifft ihn an der Schulter. Er stürzt; Echsenblut und Wolfsblut mischen sich im Sand der Arena. 

Emoomo ergreift die Gelegenheit am schnellsten. Er baut sich vor dem liegenden Kaunan auf und hält ihm die Spitze seiner schmalen Klinge an den Hals. »Was habt ihr vor?«

»Hä?« Der Werwolf versucht, sich aufzurichten, doch Corff befördert ihn mit einem Tritt wieder zu Boden. »Wir wissen genau …«

»Lass Emoomo mit ihm reden«, geht Sarius dazwischen. Der Dunkelelf ist deutlich schneller im Kopf als sie alle – wenn einer Kaunan wertvolle Informationen entlocken kann, dann er.

»Ich habe mitgehört, wie Vlador etwas von einem Treffpunkt gesagt hat. Wo genau ist der?« Die Spitze der Klinge bohrt sich tiefer durch das Fell an Kaunans Hals. Neues Blut sickert in den Sand. Er versucht, auf seinen Gürtel zu schielen. »Keine Ahnung, was du meinst.« 

Emoomo sticht tiefer. »Das glaube ich dir nicht.«

Sarius hat keine Ahnung, worauf Emoomo hinauswill. Hat er wirklich eines von Vladors Gesprächen belauscht? Blufft er? 

Kaunan scheint sich dieselben Fragen zu stellen. »Du quatschst einfach irgendwelchen Blödsinn, hm? Vlador hat nie etwas von einem Treffpunkt gesagt!«

»Dir nicht?« Emoomo lacht auf. »Hm. Zinaril schon. Wahrscheinlich vertraut er dir nicht so recht.«

Es dauert einen Herzschlag lang, bis Kaunan das verdaut hat. »Und ob er mir vertraut«, blafft er. »Du redest nur Müll!«

»Gibt es eigentlich noch einen Werwolf bei euch?«, antwortet Emoomo mit einer Gegenfrage.

»Was? Nein! Nur mich!«

»Ach, dann muss er dich gemeint haben, als er von seinem Schoßhündchen gesprochen hat.«

Zwietracht unter den Schädelspaltern säen, das ist es, was Emoomo offenbar vorhat. Und obwohl Kaunan seine Worte mit abfälligem Lachen quittiert, scheinen sie zu wirken. Und leider seine Wut anzufachen. Schneller, als irgendjemand damit gerechnet hat, schlägt er das schmale Schwert mit der Hand beiseite, springt auf und lässt seine Axt einmal rundum kreisen. Trifft dabei nicht nur Emoomo, sondern auch Sarius und streift – leider – auch Squamato.

Er ist tot, denkt Sarius, als er seinen Freund umkippen sieht wie einen gefällten Baum. Er stürzt zu ihm, fällt neben ihm auf die Knie. Erst jetzt, von ganz nahe ist da noch eine haardünne Linie zu sehen, kaum erkennbar. Ein scharfer Windhauch würde genügen, und Squamato wäre Geschichte.

»Heiltrank!«, brüllt Sarius. »Wer welchen hat, rückt ihn raus!«

Es ist jemand von den Allesfressern, die Echsenfrau, die herbeiläuft, ein rotes Fläschchen hervorzieht und Squamato reicht. Doch der scheint nicht einmal mehr die Kraft zu haben, danach zu greifen.

Also nimmt Sarius es ihr ab, hat aber Schwierigkeiten dabei, es ihm einzuflößen. Hinter ihm nimmt nicht nur das Klirren der Waffen, sondern auch das Geschrei zu. 

»Ihr feiger Haufen«, schreit Kaunan, »zu viert gegen einen!«

»Mir völlig egal, ihr Schädelspalter seid das Letzte vom Letzten«, brüllt Corff zurück. 

»Ach, sei nicht so hart mit ihm.« Emoomos ruhige Stimme. »Muss schlimm genug sein, wenn die eigene Horde heimlich über einen lacht.«

»Und nicht nur die!«, ergänzt Hashtag. »Ich habe den Boten gefragt, und der sagt, Kaunan ist das schwächste Glied der Schädelspalter.«

»Den Blödmann? Der hat doch selbst keinen Schimmer, dem werden noch die gelben Augen aus den Höhlen ploppen, wenn er sieht, wie sehr wir dieses Spiel gewinnen!«

»Mit einem Loser wie dir?« Emoomo klingt nicht einmal höhnisch, nur sachlich. »Unwahrscheinlich. Vlador sagt dir nicht einmal das Nötigste. Du wirst sehen, wenn etwas schiefgeht, bleibt es an dir hängen.«

Einen Wimpernschlag lang wirkt Kaunan verunsichert. »Von wegen, der hätte ohne mich überhaupt keine Chance!« Seine Stimme kippt beinahe. »Wenn überhaupt, bleibt es an euch hängen. Und kriegt ihr eigentlich mit, dass ich euch alle gleichzeitig in Schach halte, ihr Nullen? Vier gegen einen! Aber hey, wenn ihr es darauf anlegt – ich kann genauso scheißunfair sein!« 

Ein Schatten fällt über Sarius und den bewusstlosen Squamato. Etwas sirrt, dann ertönt ein mehrstimmiger Aufschrei. Die Doppelaxt fällt neben Sarius zu Boden, im nächsten Moment rollt Kaunans Kopf an ihm vorbei.

»Corff, verdammt!« Nun wird Emoomo doch laut. »Er hat schon angefangen zu reden, wir hätten ganz easy noch mehr aus ihm herausgekitzelt! Aber du musstest ihn köpfen, super, echt.«

»Er hätte sonst Squamato gekillt!«, verteidigt sich Corff. »Hätte ihn ja bloß noch anhusten müssen! Und Sarius wäre wahrscheinlich gleich mit draufgegangen.«

»Ist okay.« Sarius hat es endlich geschafft, das Fläschchen in Squamatos Besitz übergehen zu lassen. Der leert es sofort und setzt sich auf. Betrachtet den Wolfskopf mit den gebleckten Zähnen. »Tja, schade. Aber trotzdem danke. Wäre eine blöde Art gewesen zu sterben.«

Emoomo sagt nichts, dreht nur wütende Kreise durch die Arena. Erst, als Squamato aufsteht, leicht schwankend, kehrt auch er zur Gruppe zurück. »Immerhin sind die Schädelspalter jetzt um ein Mitglied ärmer. Wenn sie sich morgen hier noch mal besprechen wollen oder so, wird Kaunan nicht dabei sein können. Vielleicht ist das gut.«

Sarius stimmt zu, so wie alle anderen, aber insgeheim glaubt er nicht, dass das noch eine Rolle spielt. Das Wichtigste wird Vlador mit seiner Horde längst geklärt haben. 

Wenn überhaupt, bleibt es an euch hängen, hat Kaunan gesagt, und Sarius kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum das so sein sollte. 

Der violette Himmel über der Arena verdunkelt sich zu mattem Schwarz, und Sarius ahnt, was das bedeutet. Gleich wird die Schwärze alles umfangen; ihnen bleiben nur noch ein paar Sekunden, um sich zu besprechen.

»Morgen«, sagt er hastig, »werde ich dort sein. Also, vor der Arena. Der echten. Falls jemand von euch das auch will – die Galgenvögel sollten einander erkennen können.«

»Woran?«, fragt Corff. 

An etwas Schwarzem, denkt Sarius, aber das ist Quatsch, Schwarz werden dort Tausende Menschen tragen. So wie jede andere Farbe auch.

Er braucht schnell eine Idee. »An unserem Wappenvogel«, sagt er. »Dem Raben.«
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Es war Nick klar, dass er schlafen musste, wenn er am nächsten Tag einigermaßen brauchbar sein wollte. Nur dass es schon fast Morgen war und er viel zu unruhig, um auch nur ein paar Minuten ruhig zu liegen. Er wälzte sich im Bett von rechts nach links und wieder zurück, in dem Wissen, dass jeder Moment, der verstrich, ihn der Katastrophe näher brachte. 

Oder eben auch nicht. Nachdem das Spiel sich wieder verschlossen hatte, war er im Netz noch einmal die Sicherheitsmaßnahmen des Wembley-Stadions durchgegangen. Die, soweit er das beurteilen konnte, absolut wasserdicht waren. Keine Messer, keine Sprays, keine Flüssigkeiten, nicht einmal Selfie Sticks. Kleine Taschen waren erlaubt, große nicht. Überall waren CCTV-Kameras angebracht.

Nick sah keine Chance für die Schädelspalter, etwas ins Stadion hineinzuschmuggeln, womit sie wirklichen Schaden anrichten konnten. Trotzdem schien Kaunan überzeugt gewesen zu sein, dass sie dieses Spiel gewinnen würden, wie er es ausgedrückt hatte. Und dass die Tat ihnen, den anderen Horden, angelastet werden würde. 

Nick drehte sich auf den Bauch. Wie würde er es angehen, wenn er etwas Lebensgefährliches an einen so sicheren Ort schmuggeln wollte? Über einen unterirdischen Gang? Mittels Abwurf per Drohne?

Nein, viel zu kompliziert, war der letzte Gedanke, bevor er doch endlich einschlief.



Als er wieder erwachte, den Kopf noch voller wirrer Traumreste, war es zehn Uhr vormittags. Die Erkenntnis, welcher Tag gerade angebrochen war und was möglicherweise bevorstand, traf ihn mit voller Wucht. 

Er lief ins Bad, klatschte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es war schon so spät, er musste wach werden, musste den Kopf klar bekommen. Und zuallererst Derek warnen.

Doch sein Anruf ging ins Leere. Zweimal ertönte das Freizeichen, dann brach die Verbindung ab, ohne dass die Voicemail sich eingeschaltet hätte. 

Dann also WhatsApp. Nick überlegte kurz, dann tippte er.

Ich weiß, du hast Karten für das Match heute in der Wembley-Arena. GEH AUF KEINEN FALL HIN! Dort könnte etwas wie ein Anschlag passieren, also bleib bitte weg. Wirklich! Wenn du das liest, ruf mich an!

Er ging die Nachricht noch einmal durch. Hätte gern und sag Emily nichts davon angefügt, entschied sich aber dagegen. So, wie er Derek einschätzte, würde der das sowieso nicht tun. 

Er schickte die Nachricht ab, und zu seiner Überraschung traf schon eine Minute später eine Antwort ein. Die allerdings nicht von Derek stammte, sondern – von Mallory.

Dieser Kontakt ist für dich derzeit leider nicht erreichbar. Aber sieh die gute Seite: Je höher der Einsatz, desto größer der Ansporn. Good Luck!

Fassungslos starrte er auf das Display. Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Er versuchte es ein zweites Mal, änderte den Text nur geringfügig ab, ließ das Wort Anschlag weg, erhielt aber exakt die gleiche Antwort. Wieder von Mallory, deren Profilbild ihm heute doppelt widerwärtig war. Dieser grinsende Totenschädel mit dem schwarzen Haar und dem Blumenkranz.

Dann würde er eben zu Derek nach Hause fahren und ihn persönlich warnen. Das war vielleicht sogar besser, damit ging er auf Nummer sicher.

Ein kurzer Blick zum Computer – nein, natürlich meldete Erebos sich nicht. 

Aus seinem Kleiderschrank zerrte Nick einen ganzen Stapel T-Shirts, warf sie aufs Bett und suchte darunter eines heraus, das er normalerweise nie trug. Es stammte aus dem Shop des Tower of London, war grau und mit dem Bild eines Raben bedruckt, der mit ausgebreiteten Flügeln zur Landung ansetzte. 

Finn hatte ihm dieses Shirt einmal als Gag mitgebracht. Weil sie sich, schwarzhaarig wie sie waren, ja immer die Rabenbrüder genannt hatten. Niemand sonst würde in einem solchen Shirt zum Match gehen, da war Nick sicher. Zusätzlich band er sich das Haar im Nacken zusammen, so, dass man das dort befindliche Tattoo sehen konnte. Damit trug er sowohl vorn wie auch hinten sichtbar einen Raben zur Schau. 

Nach einem weiteren vergeblichen Anruf bei Derek war er aus der Tür. Mit Nugget an der Leine, den er heute wirklich gerne anderswo untergebracht hätte. Aber seine Eltern würden abwinken. Finn? Der hatte sein Tattoostudio auch an Sonntagen geöffnet, und ein Hund war dort ein hygienisches No-go. 

Nein. Nugget würde mitkommen müssen. Seine sichtliche Vorfreude weckte in Nick sofort schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, Buddy. Das wird schon wieder nicht lustig.« 

Nugget wedelte heftiger und zog an der Leine. Steuerte wieder auf die Station Barons Court zu und schnüffelte an seinem und Bobs Stammplatz.

»Ich verstehe dich ja«, sagte Nick. »Aber er kommt zurück.«

Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Haus, in dem Derek mit seiner Familie wohnte. Nick drückte auf den Klingelknopf, länger, als man das üblicherweise tat, aber er wollte sichergehen, dass er gehört wurde.

Die Tür öffnete sich, ein Mädchen mit rotem Haar lugte heraus. Rosie, Dereks jüngere Schwester.

»Hey, Nick! Das ist ja eine coole Überraschung. Ooooh, und du hast einen Hund!«

»Nur vorübergehend.« Er gab sich Mühe, normal und locker zu klingen, nicht so nervös, wie er sich fühlte. »Ist Derek zu Hause?«

»Nein, tut mir leid, der trifft sich mit Freunden. Sie gehen später zu einem Match.« Rosie verdrehte die Augen zum Himmel. »Fußball und so. Ich werde nie kapieren, was daran toll sein soll.«

Einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten war Nick noch nie so schwergefallen. »Ach so«, brachte er mühsam hervor. »Du … du weißt nicht zufällig, wo er sich mit den anderen trifft?« 

»Nein. Wieso?«

»Ich … ich … ich habe«, es fiel ihm kein guter Grund ein, aus dem er Derek so dringend sehen musste. »Ich habe ihm versprochen, mal professionelle Fotos von ihm zu schießen, und heute wäre ein guter Tag dafür gewesen.«

Rosie betrachtete ihn prüfend. »Du hast doch aber deine Fototasche gar nicht mit.«

Mist. »Stimmt, aber wir hätten sowieso noch mal zurückfahren müssen.« Er hob die Leine. »Wegen Nugget.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Irgendwie bist du heute komisch, Nick. Hast du Ärger mit Emily?«

»Nein«, sagte er hastig. »Keine Spur, alles okay.«

»Du könntest bei Gelegenheit mal Fotos von mir machen!« Rosie strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich will demnächst zu einem Casting, sie suchen Mädchen in meinem Alter für ein Westend-Musical!«

»Sicher.« Nick lächelte und fühlte, wie Ratlosigkeit mehr und mehr Besitz von ihm ergriff. »Hör mal – wenn Derek sich meldet, kannst du ihm sagen, er soll mich anrufen? Oder mir texten? Ich komme bei ihm nicht durch.«

»Klar, mache ich.« Sie sah ihn mit diesem durchdringenden Blick an, mit dem auch Emily ihn immer wieder verunsicherte. »Ist ja überhaupt kein Problem.«



Er trifft sich mit Freunden, hatte Rosie gesagt, und etwas an dem Satz hatte Nick innerlich zusammenzucken lassen. Aber erst jetzt wurde ihm klar, was es gewesen war, und er blieb mitten auf einem Fußgängerübergang stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen.

Freunde. Jamie. Der auch erzählt hatte, dass er Karten für genau dieses Match hatte.

Wütendes Hupen riss Nick aus seiner Schockstarre und ließ ihn zur anderen Straßenseite laufen. Vielleicht konnte er wenigstens Jamie warnen.

Doch auch dabei machte Erebos ihm einen Strich durch die Rechnung. Dieser Kontakt ist für dich derzeit leider nicht erreichbar. Aber sieh die gute Seite: Je höher der Einsatz, desto größer der Ansporn. Good Luck!

Nick wünschte, er hätte etwas zertrümmern können. Er versuchte es bei Victor, und immerhin den erreichte er gleich beim ersten Versuch. »Hi.« Seine Stimme schwankte, er räusperte sich. »Ich fahre jetzt zum Stadion. Kommst du auch?«

Er hörte seinen Freund kauen und schlucken. »Sicher. Hattest du noch Geistesblitze letzte Nacht?«

»Nein. Nicht einen einzigen. Dafür aber ein Problem mehr: Ich kann Derek nicht erreichen, und der hat eine Karte für das Match. Von Emily, die ihm damit eine Freude machen wollte.«

»Oh Scheiße!« Das kam von Herzen. »Und du willst ihn vor dem Stadion abfangen?«

»Ja. Ihn und einen zweiten Freund. Und dich wollte ich fragen, ob du es bei ihm versuchen könntest? Und ihm die Lage schildern, falls du durchkommst?«

»Klar.« Victor schlürfte etwas. Garantiert Tee. »Mache ich sofort.«

Ein wenig beruhigter setzte Nick seinen Weg fort. Victor kannte Emily schon ewig, er fühlte sich für sie verantwortlich, und er hätte alles für sie getan. 



Nick nahm die Metropolitan Line, die direkt nach Wembley Park führte. Schon jetzt befanden sich Fußballfans im Wagen, die Shirts in den Farben ihrer Lieblingsclubs oder mit dem Emblem der drei Löwen trugen. Sie würden die Zeit bis zum Einlass nutzen, um in einen der nahen Pubs zu gehen, mutmaßte Nick, dort ein paar Biere zu trinken und dann, schon entsprechend angeheitert, ihre Plätze in der Arena zu suchen. 

Das alles machte die Dinge nicht besser. Die heimischen Fußballfans waren ohnehin für ihren Hang zu Exzessen bekannt, und Alkohol spielte dabei keine kleine Rolle. Bei einer Katastrophe, wie Nick sie befürchtete, würden diese Männer nicht hilfreich sein, im Gegenteil. Sie würden sich den Weg nach draußen freischlagen, ohne Rücksicht auf andere, sie würden über gestürzte Menschen hinwegtrampeln und …

Vorurteile, dachte er, als er sah, wie einer der Fußballfans seinen Sitzplatz für eine alte Frau frei machte. Das ist es, was Erebos mit mir anstellt. Es lässt mich überall Monster sehen.

Die Fans stiegen, wie erwartet, ebenfalls bei Wembley Park aus und steuerten zielsicher das erste Lokal an, vor dessen Eingang sie bereits freudig begrüßt wurden. 

Nick ging weiter und sah schon nach zwei Minuten den riesigen Bau des Stadions vor sich liegen. Je näher er kam, desto mehr verkrampfte sich sein Inneres.

Er hatte völlig vergessen, wie gigantisch dieses Gebäude war. Man würde zehn Minuten oder länger brauchen, um einmal rundherum zu laufen.

Schließlich stand er direkt davor, und ihm war mit einem Schlag klar, dass sie keine Chance hatten. Hier konnten sich Tausende Menschen gleichzeitig aufhalten, schon bevor sie die Arena betraten. Es gab fünfzehn oder sechzehn Eingänge, über die man auf die Zuschauerränge gelangte – das hieß, selbst, wenn alle Galgenvögel heute auftauchten, würden sie nicht jedes Tor im Blick behalten können. Ganz abgesehen davon, dass sie überhaupt nicht wussten, nach wem sie Ausschau halten sollten. Nach Ian, nach Brian? Das waren zwei Personen unter neunzigtausend. Die Nadel im Heuhaufen zu finden war dagegen ein Klacks.

Nick setzte sich auf die Treppen, die zu den Eingangsportalen und Metalldetektorschranken führten. Hier würden die Menschen in zwei, drei Stunden Schlange stehen. Einer davon würde Derek sein, den Nick nicht warnen konnte.

Ihm war übel. Alles in ihm klammerte sich an die Hoffnung, dass die Polizei seine Meldung doch ernst genommen hatte und verstärkt vor Ort sein würde. Oder dass die Sicherheitsvorkehrungen, die hier üblich waren, ohnehin niemandem eine Chance lassen würden, etwas wirklich Übles durchzuziehen.

Sein Handy vibrierte. Nick zog es so hastig aus der Tasche, dass ihm fast Nuggets Leine durch die Finger rutschte. Lass es Derek sein, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, nur um im selben Moment zu sehen, dass es Victor war. Die zweitbeste Option.

»Hast du Derek erreicht«, rief Nick statt einer Begrüßung.

»Nein, leider. Aber ich komme jetzt auch zum Stadion. Vier Augen sehen mehr als zwei, wir finden ihn.«

»Nie im Leben.« Es war an der Zeit, den Optimismus zu begraben und den Tatsachen ins Auge zu sehen. »Wann warst du das letzte Mal hier?«

»Keine Ahnung. In der Gegend war ich mal vor Jahren, im Stadion noch nie. Bin ja eher der Typ für kleine Clubs.«

»Dann warte nur ab. Die Anlage ist irre groß. Und ja, das haben wir gewusst, aber wenn man davorsteht … wir werden hier nichts und niemanden finden. Egal, wie wir es anstellen.«

Einen Moment lang schwieg Victor, als müsse er diese Information erst verarbeiten. Doch als er wieder sprach klang er unvermindert fröhlich. »Na gut. Sag mir am besten, wo genau du steckst.«

»Ich sitze auf den Treppen, die zur Rampe hinaufführen. Habe Nugget mit dabei. Also, mich wird man finden.« Er blickte sich um, in der Hoffnung, Victor möglichst exakte Angaben machen zu können. »Green Zone, glaube ich.« Er stand auf, ging zu der Anzeigetafel mit dem Stadionplan und studierte ihn genauer. »Ich glaube, es sind die Haupttreppen, da wird also bald eine Menge los sein.« 

Die letzten Worte hatte er nur langsam ausgesprochen, fast zögernd, den Blick wie gebannt auf den Plan fixiert. 

»Alles klar«, hörte er Victor wie aus der Ferne sagen. »Ich finde dich. Und ich kann dir garantieren, du wirst auch mich nicht übersehen.«



Als Victor zwanzig Minuten später eintraf, saß Nick wieder auf den Treppen, tief über sein Handy gebeugt. Victor musste ihm auf die Schulter tippen, damit er aufblickte, doch dann wäre er fast hintübergefallen. 

Was sein Freund angekündigt hatte, war nicht gelogen gewesen. Ja, Nick hätte ihn nicht übersehen können, und auch sonst niemand mit Augen im Kopf. 

Victor musste den Vormittag mit Shoppen verbracht haben, es war unmöglich, dass er diese Garderobe bereits zu Hause gehabt hatte. Einen zylinderartigen Hut, auf dessen Krempe ein schwarzer Vogel saß – eher eine Krähe als ein Rabe, doch die galt natürlich auch als Galgenvogel. Ob sie ausgestopft war oder nur lebensecht nachgebildet, wollte Nick gar nicht wissen.

Außerdem fragte er sich, wo man hellblaue Krawatten erstehen konnte, auf denen ein Dutzend aufgedruckter Raben Flugübungen vollführten. »Du … siehst toll aus«, sagte er.

»Du aber auch.« Victor deutete auf Nicks T-Shirt. »Dezent, aber schick.« Er setzte sich neben ihn und kraulte Nuggets Fell. »Schon jemand anders von der Horde entdeckt?«

»Nein.« Nick senkte den Blick wieder auf sein Handy. »Dafür habe ich aber etwas herausgefunden, glaube ich. Daran hätten wir schon viel früher denken müssen.«

»Ah. Und zwar?«

Nick hielt ihm sein Handy vor die Nase. Er hatte das Foto geöffnet, das er von der Schnitzerei auf der Holzbank in Lincoln’s Inn Fields geschossen hatte. Victors Schnitzerei, die sie damals noch für die Darstellung eines Auges gehalten hatten. »Sieh dir die Striche noch mal genauer an. Ich glaube, das sind Buchstaben.« Er deutete auf die Säule mit dem Plan. »Ich habe die Bilder vorhin verglichen, und die Positionen stimmen. Das hier ist ein J, siehst du? Das hier ein L und das ein D. Das hier könnte ein G sein. Und da haben sie auch jeweils eines dieser kleinen Löcher ins Holz gebohrt.« 

Er sah zu Victor hoch, sah in seinem Blick, das auch er begriffen hatte. »Jeder Eingang zur Arena hat einen Buchstaben, von A bis P. Ich glaube, sie haben die Eingänge markiert, an denen sie zuschlagen wollen.«
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Während die große Treppe hinter ihnen sich allmählich zu füllen begann, standen Nick und Victor vor dem Lageplan. Die Eingänge J und L lagen relativ nahe beieinander, Eingang D allerdings auf der gegenüberliegenden Seite.

»Wir kommen bis zu den Kontrollen, aber dann keinen Schritt weiter ohne Tickets«, stellte Victor fest. »Wir müssen die Schädelspalter hier unten abfangen.«

»Die tun uns aber sicher nicht den Gefallen, so auffällig rumzulaufen wie wir.« Er deutete auf Victors Hut. »Mit Äxten anstelle von Raben.« 

»Nein. Aber du kennst drei von ihnen.«

Nick lachte auf, es klang mutlos. »Genau. Ganze drei Typen, wenn überhaupt. Von wie vielen, die jetzt schon Schlange stehen? Haben wir uns jeden davon genau angesehen?« Er deutete auf die Treppe. Der Einlass würde erst in drei Stunden beginnen, aber schon jetzt war der Andrang groß. »Wir haben verloren«, sagte er leise. »Wir müssen einfach darauf hoffen, dass die Security im Stadion auf Zack ist.«

»Oder so«, meldete sich eine helle Stimme hinter ihnen. Nick fuhr herum. Vor ihm stand ein Mädchen, das ein Lederband um den Hals trug, an dem ein gläserner Anhänger mit dem Bild eines Raben hing.

Nick erkannte sie sofort – rotes Haar, etwa siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie war es gewesen, die den Preis aus dem Maul des Megalosaurus geholt hatte. Danach hatte Nick ihr über den Zaun des Parks geholfen. 

»Hi!«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu uns gehörst.«

»Konntest du auch nicht wissen.« Sie ging in die Knie, um Nugget zu streicheln. »Ich darf meinen Namen im Spiel ja nicht verraten, aber wenn ihr von selbst draufkommt, wer ich bin, kann uns niemand einen Vorwurf machen, oder?«

»Richtig«, strahlte Victor. »Du bist Beasty, ja?«

Sie reagierte nicht. Ließ sich von Nugget beschnüffeln und kraulte ihn hinter den Ohren.

Nicks spontane erste Idee war dieselbe gewesen, die auch Victor geäußert hatte, aber bei genauerer Überlegung kam ihm ein anderer Galgenvogel in den Sinn. Der cleverste von ihnen.

»Emoomo«, sagte er. »Richtig?«

Sie stupste Nugget noch einmal gegen die Nase, dann stand sie auf und reichte Nick die Hand. »Freut mich. Ich vermute, einer von euch ist Sarius, wobei ich das im Moment nicht besonders wichtig finde. Aber«, sie deutete mit dem Finger auf den Raben an Nicks Brust, »ich schätze, das bist du. Weil der Typ mit dem Hut Squamato sein muss.«

»Niemals würde ich es wagen, einer Lady zu widersprechen«, sagte Victor und zog besagten Hut. 

Dass Emoomo hier war, ließ Nick zumindest ein Quäntchen Hoffnung schöpfen. Sie hatte bisher alle Rätsel am schnellsten gelöst; er wollte wissen, was sie über die Schnitzerei dachte.

Dasselbe wie er, zum Glück. »Ist natürlich total ungenau«, sagte sie, »aber sie meinen auf jeden Fall die Eingänge.« Sie zog das Foto auf Nicks Handy mit den Fingern größer. »Bei den anderen Kratzern – diesen Punkten und Strichen – ist das viel schwerer zu sagen, weil die natürlich überhaupt nicht maßstabsgetreu sind. Aber ich schätze, sie markieren Stellen, wo entweder jemand oder etwas positioniert werden soll.«

Sie gab Nick das Handy zurück. »Habt ihr schon einen der Schädelspalter gesichtet?«

Er sperrte den Bildschirm und steckte das Telefon in die Hosentasche. »Nein, aber ich weiß auch nur bei drei von ihnen, wie sie aussehen. Und nicht einmal da kann ich garantieren, dass sie dazugehören.«

»Hm.« Emoomo schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und deutete zur Treppe. »Ich habe vorhin ein bekanntes Gesicht gesehen. Erinnerst du dich noch an den Typen, der mir den Preis geklaut hat, nachdem ich ihn aus dem Megalosaurus geholt hatte? Der steckt dort vorne irgendwo. Ist allein unterwegs.«

Ja, und ob Nick sich daran erinnerte. An den Dieb selbst allerdings nicht. »Der hatte doch eine Skimaske an.«

»Stimmt, aber die habe ich bei unserem Kampf zu fassen gekriegt und ein Stück nach unten gezogen. Er hat ein rundes Gesicht, eine spitze Nase und ein Tattoo am Hals.« Sie deutete in die Gegend ihres Schlüsselbeins. »Irgendwas Eckiges, genau habe ich es nicht sehen können, dafür war es zu dunkel. Aber nachdem ich ihn gerade wiedergesehen habe, kann ich euch außerdem sagen, dass er kurze blonde Haare hat, ungefähr dreißig ist und einen grünen Sweater trägt.«

Die Beschreibung passte ziemlich genau auf Brian Gilson, obwohl Nick bei ihm kein Tattoo entdeckt hatte.

Er und Victor wechselten einen Blick. Jetzt war die Masse der Menschen noch nicht so unübersichtlich, wie sie es später sein würde. Sie konnten sich durchdrängen, konnten nach dem grünen Sweater suchen. 

»Du bist sicher, dass er ein Schädelspalter ist?«, fragte Victor.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin nur sicher, dass ich ihn wiedererkannt habe. Und dass er unnormal scharf darauf war, diesen Preis zu kriegen. Der hätte mich auch im Teich ersäuft, wenn es nötig gewesen wäre.« Sie blickte zu Boden, kickte ein Steinchen zur Seite. »Ich habe nach diesem Abend immer wieder darüber nachgedacht, was in dem Umschlag gewesen sein könnte. Kurz habe ich ihn ja in der Hand gehabt und den Inhalt ertasten können.«

»Ja?«, fragten Nick und Victor gleichzeitig.

»Es war klein und flach, wie eine Kreditkarte oder eine Oyster-Card, aber seit du die Eingebung mit dem Stadion hattest«, sie tippte wieder mit dem Finger gegen den Raben auf Nicks Brust, »denke ich, es könnte ein Ausweis sein. Eine Zutrittskarte für Mitarbeiter. Catering, Reinigungsfirma, Rasenpflege, irgend so etwas.«

Sie sah erst Nick, dann Victor erwartungsvoll an, doch keiner von beiden brachte ein Wort heraus. Wenn an Emoomos Überlegung etwas dran war, dann standen sie vor einem noch größeren Problem als gedacht. Dann war es egal, wie genau jeder Besucher im Stadion vor dem Einlass durchgecheckt wurde.

Dann befand sich alles, was die Schädelspalter brauchten, vielleicht schon innerhalb der Arena.



»Jemand von uns muss reingehen, vorher.« Nick hatte die Augen geschlossen und kurz nachgerechnet. »Laut Countdown wird es um sieben Uhr abends passieren. Das heißt, uns bleiben noch über drei Stunden. In ungefähr einer halben Stunde werden die Eingänge geöffnet, dann suchen wir dort jemanden von der Polizei oder der Security, geben Bescheid und hauen wieder ab.«

Emoomo nickte und holte etwas aus ihrer Tasche. »Hier. Ich habe es schon letzte Nacht gesagt – mich bringen keine zehn Pferde heute in dieses Stadion. Also kann gerne einer von euch meine Karte haben.« Sie drückte Nick das Ticket in die Hand.

»Ähm – danke. Aber ich kann Nugget nicht mit reinnehmen.« Er sah Victor fragend an, doch Emoomo hatte bereits nach der Leine gegriffen. »Kein Problem, ich kann gut mit Hunden«, sagte sie. »Ich kümmere mich um ihn.«

»Das ist nett, aber …«

»Aber du kennst nicht einmal meinen richtigen Namen, schon klar.« Sie lächelte knapp. »Piper Dolan. Ich wohne in Harrow on the Hill, Waldron Road 4.«

»Nobel«, sagte Victor. Es war seit längerer Zeit das erste Wort, das er herausbrachte. 

»Vor allem weit vom Schuss.« Emoomo – Piper – hatte ihm das Smartphone aus der Hand genommen und ihre Nummer eingetippt. »Hier. Ich bleibe in der Nähe, ruft mich an, wenn ihr hier fertig seid.« Sie nickte ihnen zu. »Viel Glück.«



Das Ticket zitterte leicht in Nicks Händen. »Okay«, sagte er. »Dann gehe ich rein. Versuche, den Kerl zu finden, den Piper uns beschrieben hat und von dem ich ziemlich sicher bin, dass es sich um Brian handelt. Wenn ich ihn finde, kralle ich mir jemanden von der Security.«

»Allein? Dumme Idee.«

»Wir haben keine Wahl, wir haben nur ein Ticket«, sagte Nick ungeduldig. »Und ich will nichts riskieren. Vielleicht finde ich auch Derek und …«

»Gib mir zehn Minuten.« Victor tippte sich an den Hut. »Und warte hier.« Er marschierte los. Verschwand innerhalb von Sekunden in der immer dichter heranströmenden Menschenmenge.

Die Zeit bis zu seiner Rückkehr dehnte sich für Nick in quälende Länge. Er stand da, versuchte, in den Massen Derek, Jamie, Ian oder Brian zu entdecken, und malte sich gleichzeitig aus, wie in ein paar Stunden schreiende und blutende Menschen über diese Treppen wieder hinausstürmen würden. Wie sie über die hinwegtrampeln würden, die gestürzt waren, wie manche vielleicht seitlich von der Rampe springen und sechs Meter tiefer auf Beton landen würden. Junge Menschen, alte Menschen, Eltern mit Kindern auf dem Arm. Eltern, die ihre Kinder aus den Augen verloren hatten. Das alles in flackerndes Blaulicht und Sirenengeheul getaucht.

Er war so tief in diese Vorstellung versunken, dass er vor Schreck zusammenzuckte, als Victor plötzlich wieder neben ihm stand, in Begleitung einer jungen Frau mit perlenbesetzten Dreadlocks und einem etwa Fünfzehnjährigen mit Brille, in Arsenal-Shirt und Schal.

»Der Rabenhut wirkt wie ein Magnet«, stellte Victor zufrieden fest. »Er hier«, er wies auf den Arsenal-Fan, »gehört zu uns, er will mir aber seinen Namen nicht sagen, wegen der Regeln. Und das hier ist Sybil. Sie gehört zu den Blutwölfen.«

Sybil, die Dunkelelfe. Ihr war Nick beim Arenakampf begegnet. »Hi«, sagte er. »Ihr wisst beide Bescheid, oder? Ihr wollt nicht wirklich ins Stadion?«

»Und ob wir das wollen.« Der Junge wirkte trotzig. »Sieht doch alles total normal hier aus.«

»Ich bin noch nicht sicher.« Sybil hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf die Treppe gerichtet. »Ich treffe mich gleich mit drei Freunden hier, was soll ich denen sagen, warum ich einen Rückzieher mache?«

»Die Wahrheit«, schlug Nick vor. »Dass du Hinweise auf einen geplanten Anschlag hast.«

»Das glauben die mir nie.« Sybil sah unglücklich drein. »Ich weiß ja nicht einmal selbst, ob ich das glauben soll. Ich meine, es hat nur Hinweise über das Spiel gegeben. Keinen einzigen im echten Leben, und so läuft das doch normalerweise nicht, oder? Da wissen die Geheimdienste als Erste Bescheid, oder die Polizei – niemand packt solche Pläne in ein Computerspiel.«

»Das würdest du nicht sagen, wenn du mit dem Spiel schon das erlebt hättest, was ich erlebt ha…« Nick unterbrach sich, als ein großer, extrem gut aussehender Typ in ihre Mitte sprang, Victor den Hut vom Kopf riss und ihn sich selbst auf die blonden Locken setzte. »Da sind ja meine Galgenvögel!«, rief er. 

Nick konnte nicht umhin, Victor für seinen Einfall zu bewundern. Er fiel einfach auf, jeder, in dessen Blickfeld er geriet, sah ein zweites Mal hin. Entdeckte den Raben. Und wer dann Bescheid wissen sollte, wusste Bescheid.

»Corff?«, fragte er vorsichtig?

»Nope.« Der andere musterte ihn von oben bis unten. »Nächster Versuch.«

»Hm. Bastard?«

Ein Ruck ging durch den Jungen mit dem Arsenal-Schal. Okay, damit war immerhin das geklärt. Auf den zweiten Blick war auch klar, dass Nick dem Blonden schon einmal begegnet war. Genauer gesagt war er über ihn gestolpert, im Crystal Palace Park. Der andere hatte ihm ein Bein gestellt.

»Ich bin keiner von euch Vögeln.« Der Neuankömmling zog sich den Hut tiefer ins Gesicht. Schien richtig Freude an dieser skurrilen Kopfbedeckung zu haben, was Nick an den schrägsten, den abwegigsten Helm im ganzen Spiel denken ließ.

Wie er es schon einmal jemand anderem gegenüber getan hatte, legte er Zeige- und Mittelfinger der rechten über die der linken Hand. Hielt sie seinem Gegenüber vors Gesicht. 

Der grinste. »Bingo«, sagte er.
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In Nicks Vorstellung hatte Hashtag immer ein wenig so ausgesehen wie der Zwerg, den er spielte. Vielleicht nicht gerade mit blauem Bart, aber klein, rundlich und ein wenig punkig. Nicht wie der Quarterback einer Football-Mannschaft.

Auf einigen Umwegen machten sie ihm klar, wer sie selbst waren – immer darauf bedacht, die Regeln nicht zu verletzen, denn wer konnte schon wissen, wie Erebos darauf reagieren würde –, dann brachten sie ihn auf den neuesten Stand, auch was Emoomos, also Pipers Vermutung anging. 

»Das wäre natürlich übel.« Hashtag kratzte sich an der Schläfe. »Ich würde mich freiwillig melden, um ins Stadion zu gehen und mich umzusehen, aber ich habe kein Ticket.«

»Scheinen die Hüter alle nicht zu haben«, stellte Victor fest, der sich sichtlich wünschte, seinen Hut zurückzubekommen. 

»Aber ihr habt welche?« Hashtag nahm Sybil und – vermutlich – Bastard ins Visier. »Passt auf: Ihr müsst mir keines schenken, ich kaufe es euch ab. Ich glaube nämlich, ich habe vorhin jemanden entdeckt, der mir im Crystal Palace Park fast eine Eisenstange um die Ohren gehauen hätte. Muss natürlich kein Schädelspalter gewesen sein, aber – tja. Er hat zweifellos versucht, meinen Schädel zu spalten, ich musste in den See springen, um auszuweichen.«

Seit Hashtag aufgetaucht war, hatte Sybils Blick an ihm gehangen, nun drückte sie ihm ihre Eintrittskarte in die Hand, mit einem Seufzen, das aus den Tiefen ihres Inneren zu kommen schien. Hashtag bedankte sich, nur um im nächsten Moment vorwärtszustolpern; er wäre gestürzt, hätte Victor ihn nicht im letzten Moment aufgefangen. Der Hut rutschte ihm vom Kopf, hinter ihm zerschellte eine Flasche auf dem Asphalt. 

Nick hatte nicht mitbekommen, wer sie geworfen hatte. Aber jetzt sah er jemanden geduckt in der Menge auf der Treppe verschwinden; innerhalb von Sekunden war nicht mehr auszumachen, welcher der Köpfe der des Angreifers gewesen war. 

Und dann wurden oben die Eingänge des Stadions geöffnet. 



Die Flasche hatte Hashtag am Hinterkopf getroffen, dort begann bereits eine Beule zu wachsen. Er saß am unteren Ende der Treppe, und Sybil drückte ihm einen Eisbeutel gegen die schmerzende Stelle, den sie aus Bastards Schal und ein paar Eiswürfeln vom nächstgelegenen Verkaufsstand improvisiert hatte.

»Drecksäcke«, murmelte Victor. 

»Wird schon wieder.« Hashtag reckte einen Daumen hoch. »Dein Hut hat das meiste abgefangen. Hat jemand von euch gesehen, wer das war?«

»Nein«, sagte Nick wahrheitsgemäß, da er nur noch einen flüchtigen Blick auf den Werfer hatte erhaschen können, und das auch nur von hinten. Aber eine sehr ähnliche Gestalt war unter denen gewesen, die ihm in seinem eigenen Haus aufgelauert hatten.

Victor hatte seinen Hut wieder aufgesetzt. »Sollen sie es ruhig einmal bei mir versuchen«, sagte er, mit mehr Angriffslust in der Stimme, als Nick je bei ihm gehört hatte. Damit stapfte er noch einmal los. Durchpflügte die Menschenströme, die von der Station herandrängten, als Einziger, der in die Gegenrichtung unterwegs war.

»Vielleicht bleibst du besser draußen, und Victor geht mit rein«, schlug Nick vor.

»Kommt nicht infrage.« Schmelzwasser lief in Hashtags Kragen. »Jetzt ist es noch persönlicher als vorhin.« Er verzog das Gesicht, als Sybil kurz den Eisbeutel absetzte und die Beule betastete. »Ich möchte dieses Arschloch wirklich gern in die Finger kriegen. Crystal Palace! Da habe ich tatsächlich kurz mal an Fußball gedacht, aber überhaupt keine Schlüsse daraus gezogen.«

So war es Nick ebenfalls gegangen. Natürlich war ihm der Fußballclub in den Sinn gekommen, der viel berühmter war als der gleichnamige Park, aber er hatte das nicht als Hinweis verstanden.

Zehn Minuten später war Victor zurück, wieder mit Gefolge. »Hi!« Ein zartes Mädchen mit blondem Haarknoten streckte ihm die Hand entgegen. Es hatte sich einen Hundekauknochen mit roter Kordel um den Hals gehängt. 

Der Junge, der danebenstand, wirkte ein bisschen wie eine sechzehnjährige Ausgabe von Victor: langes, dunkles Haar, das ein rundliches Gesicht umrahmte, Bartflaum auf der Oberlippe, Totenkopfohrringe.

Die Dritte im Bunde war in einem ähnlichen Alter; das glänzend schwarze Haar trug sie kinnlang, auf ihren Baggy Jeans hatte sie etwas aufgemalt, das wohl ein Rabenkopf sein sollte.

»Das Gute ist«, sagte Victor, »dass wir alle nacheinander Ausschau halten und niemand übersehen kann, dass ich einen Vogel habe.«

Wieder einmal stellte sich heraus, wie weit man danebenlag, wenn man glaubte, Spieler anhand ihrer Spielfiguren erkennen zu können. Das Mädchen mit dem Kauknochen war tatsächlich Metelia, die riesige Barbarin und Hüterin des Hexenzirkels, während der Mini-Victor sich als Dunkelelfe Marmite entpuppte und damit zu den Allesfressern gehörte.

Das Mädchen in den Baggy Jeans hieß Qiao, und Nick musste ziemlich herumraten, bis er sie endlich als Myrna identifizierte, die Menschenkriegerin, die er gleich zu Beginn in der Arena rekrutiert hatte.

Seine Begriffsstutzigkeit hatte wohl auch damit zu tun, dass er von Minute zu Minute nervöser wurde. 

In aller Eile tauschte er mit den anderen die Nummern aus. »Ich gehe jetzt los«, kündigte er an, deutlich mehr Zuversicht in der Stimme, als er empfand. »Ich sehe zu, dass ich bei Eingang L reinkomme.«

Hashtag rappelte sich hoch. »Ich gehe auch los. Eingang D.« Damit tauchte er in der Menge unter.

»Okay.« Metelia blickte in die Runde. »Wer gibt mir sein Ticket?«

Nick widerstrebte die Vorstellung, dass jemand wie sie sich im Stadion allein auf die Jagd nach Schädelspaltern machte, aber er vermutete, dass er ihr das nicht würde ausreden können. Sie hatte den Hexenzirkel gegründet, hatte nur Kriegerinnen rekrutiert, und so, wie er sie einschätzte, würde sie sich nicht von einem zerrupften Galgenvogel bevormunden lassen.

Er versuchte es trotzdem. »Willst du nicht lieber unser Außenposten sein und …«

»Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Du meinst es wahrscheinlich nett, aber vergiss es.« Sie hielt Marmite die Hand entgegen. »Du willst nicht rein, hast du gesagt.«

»Stimmt.« Er blickte zum Stadion hoch, als könnte jederzeit jemand beginnen, von dort aus mit Granaten zu werfen. »Aber ich habe das Ticket nicht ausgedruckt, sondern nur in der App auf dem Handy.«

»Dann …«

Er trat einen Schritt zurück. »Nein, sorry, das gebe ich dir nicht.«

»Ich habe es ausgedruckt.« Qiao alias Myrna holte ein säuberlich zusammengefaltetes A4-Blatt aus ihrer Tasche. »Vielleicht bekomme ich noch eines oder zwei von meinen Freunden, wenn ich ihnen erkläre, was los ist.« Sie deutete in Richtung des nahen Einkaufscenters. »Die sind noch etwas trinken gegangen.«

Damit waren sie drei Leute, die drei Eingänge checken konnten. Nick zog Victor zur Seite. »Hältst du Ausschau nach Derek?«

»Ich versuch’s, aber wenn er schon drin ist …«

»Tu es bitte.« Damit lief Nick los, dicht gefolgt von Metelia, die in Wahrheit Violet hieß und ihn nach ein paar Schritten überholte, weil sie es mühelos schaffte, Lücken zwischen den Menschen zu finden und hindurchzugleiten. »J«, rief sie ihm noch zu, bevor er sie endgültig aus den Augen verlor. 

Noch eineinhalb Stunden bis zum Ende des Countdowns. Jetzt hätte Nick eine entsprechende Anzeige auf dem Handy zu schätzen gewusst, doch das blieb stur bei der korrekten Uhrzeit. 

Immerhin bewegten die Schlangen sich relativ zügig die Treppen und danach die Rampe hinauf. Nick versuchte, die Zeit zu nutzen, indem er sich Sätze zurechtlegte, mit denen er hoffte, die Sicherheitsbeamten in der Arena überzeugen zu können. 

Das Foto mit den Schnitzereien auf der Bank hatte er in die Runde geschickt und hoffte, es würde den anderen wenigstens ein bisschen bei der Suche nach Beweisen helfen. 

Nur noch etwa zehn Leute vor ihm, dann kamen die Taschenkontrollen und der Metalldetektor, durch den er durchmusste. Hinter ihm überlegten ein paar fröhliche Fußballfans, ob sie sich gleich Burger oder Hotdogs holen sollten, vor ihm hüpfte ein aufgeregter Zehnjähriger auf und ab.

Geht da nicht rein, hätte Nick gern gesagt. Fahrt nach Hause. Doch je näher er dem Eingang kam, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm selbst, dass hier etwas passieren konnte. Dieser riesige Bau wirkte unverwundbar, wie eine Festung, und Nick sah bereits jetzt überall Security-Leute herumstehen. Alle Abläufe gingen professionell und reibungslos vonstatten, nichts wirkte im Geringsten bedrohlich.

Er dachte an die Göttin in ihrem blutbesudelten Totenhemd und fand die Vorstellung, dass sie mehr als nur ein gruseliges Spielelement war, plötzlich nur noch absurd. Was, wenn das Spiel sie zum Narren gehalten hatte?

Aber die Überfälle auf Dan und Bob waren echt gewesen. So wie Ians Drohungen.

An der Schleuse hielt Nick den Barcode seines Tickets über den Scanner und durchlebte einen kurzen Moment der Panik, als nichts sich rührte. Dann öffneten sich die flügelartigen Schranken, und er war drin. Am Ziel. Oder in der Falle. Eine Tasche hatte er nicht dabei, also fiel die entsprechende Kontrolle flach, und er konnte sich unter die anderen Besucher mischen.

Die allgemeine Stimmung war ausgelassen. Vor den Imbissständen herrschte Gedränge, bei den Merchandise-Verkäufern ebenso. Nick suchte sich einen etwas ruhigeren Winkel hinter einer Säule und öffnete das Foto auf seinem Handy. 

Er war in Abschnitt L gelandet, wie geplant. Hier hatte jemand einen Punkt ins Holz gedrückt, allerdings würde Nick es niemals schaffen, die entsprechende Stelle im Stadion zu finden. Er hatte schließlich keinen Plan zur Verfügung, nur eine eingeritzte, ungenaue Skizze. Zu glauben, dass er sich daran würde orientieren können, war unglaublich naiv gewesen.

Vor ihm marschierten zwei Security-Männer in leuchtend orangefarbenen Jacken vorbei. Wenn diese Aktion hier nicht völlig vergeblich gewesen sein sollte, musste er sie ansprechen. Es gibt Hinweise darauf, dass jemand heute einen Anschlag plant. Hier. Um sieben Uhr.

Und dann? Er biss die Zähne zusammen. In der Theorie hatte alles ganz logisch gewirkt; jetzt, in der Praxis, konnte er sich nicht vorstellen, dass irgendjemand ihn ernst nehmen würde. Er hatte nichts in der Hand, keinen konkreten Verdacht, von einem Beweis ganz zu schweigen. Und falls sie ihm doch glaubten, würden sie ihn möglicherweise für einen Komplizen halten, der kalte Füße bekommen hatte.

Nick hatte das Telefon noch in der Hand. Er wischte das Foto zur Seite und öffnete die Kontaktliste. Rief Victor an. 

Es dauerte lang, bis die Verbindung zustande kam, das Netz schien schon jetzt überlastet zu sein. Doch dann ertönte ein Freizeichen und kurz darauf Victors Stimme.

»Nick, hi! Bist du reingekommen?«

»Ja. Aber jetzt weiß ich einfach nicht … ich weiß nicht, mit wem ich am besten reden soll. Und wie. Ich habe überhaupt keine Fakten, die ich auf den Tisch legen könnte. Und was, wenn sie wirklich das Stadion räumen, und dann ist da nichts? Was, wenn …«

Der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken. Instinktiv duckte er sich tiefer hinter die Säule, bedacht darauf, den Mann nicht aus den Augen zu verlieren, der eben an ihm vorbeigeschlendert war. Der Nick aber nicht erkannt hatte, wie es schien.

Er trug eine dieser orangefarbenen Westen; auf seiner war in großen schwarzen Lettern die Kennzahl S1541 aufgedruckt und darunter die Worte Safety Steward.

Doch das registrierte Nick nur am Rande. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem Tattoo des Mannes in Beschlag genommen. Dem Tattoo auf seinem kahlen Kopf, das die sich selbst verschlingende Schlange zeigte.
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Nick hatte damit gerechnet, auf Brian zu stoßen oder auf Ian – und auch das nur mit viel Glück. Nach dessen kahlköpfigem Freund hätte er nicht Ausschau gehalten. Was dumm war, wenn man bedachte, dass Erebos ihn ganz gezielt zu ihm ins World’s End geschickt hatte. Ich heiße Olly, aber sie nennen mich Skull.

Olly war weitergegangen, und Nick folgte ihm, was sich als ziemlich schwierig erwies, denn während die Menschen den Security-Leuten Platz machten, taten sie das für Nick nicht. Trotzdem schaffte er es, den Mann nicht aus den Augen zu verlieren, bis der schließlich nahe einer der Imbissstationen stehen blieb. 

Wieder suchte Nick sich einen geeigneten Platz, an dem seine lange Gestalt nicht zu sehr auffiel. Olly wechselte noch ein paar Worte mit seinem Kollegen, dann ging der weiter, während Olly mit auf den Rücken gelegten Händen dastand und den Blick über die hereindrängenden Massen gleiten ließ. Er lächelte, aber es sah nicht freundlich aus.

In Gedanken strich Nick die Option, Security-Leute über seinen Verdacht zu informieren, von der Liste seiner Möglichkeiten. Wahrscheinlich kannten sie Olly seit Monaten, wenn nicht seit Jahren; niemand würde Nick glauben. 

Er hatte auch Polizei auf dem Gelände gesehen – würden die eher auf ihn hören? Denen konnte er immerhin erzählen, dass er schon im Vorfeld versucht hatte, auf die Gefahr aufmerksam zu machen.

Ja. Das war vermutlich die beste Idee. 

Olly hatte mittlerweile die eine oder andere Runde gedreht, sich aber nie weit von den Imbissständen entfernt. Was Nick zwar merkwürdig fand, was ihm aber gleichzeitig nur recht sein konnte. Wenn er jemanden von der Polizei auftrieb, konnte er ihnen gleich mitteilen, wo sie Olly finden würden.

Jetzt allerdings winkte ihn einer seiner Kollegen zu sich, offenbar, um einen Streit bei den WC-Anlagen zu schlichten. Olly folgte seiner Aufforderung, tat es aber sichtlich widerwillig.

Warum? Nick sah ihn bei den Toiletten verschwinden und arbeitete sich durch die Menschenströme vor zu dem Platz, an dem Olly bis eben noch gestanden hatte.

Er hatte an einem hüfthohen Metallrahmen gelehnt, der gut sieben Meter lang war und in dem eine Reihe von großen, transparenten Müllsäcken hing. Für die Unmengen von Plastikbechern, Einwegtassen und ähnlichen Abfall, der vor und während des Matches anfiel. 

Bisher waren sie noch so gut wie leer, aber das würde sich bald ändern. Nick trat zur Seite, als ein Junge seinen Becher in den Müllsack neben ihm werfen wollte, und erstarrte.

Durch das trübe Plastik des übernächsten Sacks, den er mit dem Blick flüchtig gestreift hatte, zeichnete sich etwas weißlich Graues ab, über das sich ein blauer Streifen zog. Etwas, das Nick sehr vertraut vorkam.

Er blickte sich nach allen Seiten um. Noch war Olly nirgendwo zu sehen. Also beugte Nick sich über den Müllbeutel.

Drei Becher, zwei Plastikflaschen, ein paar Papierservietten. Und zwischen ihnen, mit seinen drolligen schwarzen Knopfaugen, lugte Flox hervor.



Es war sein Rucksack, Nicks gestohlener Rucksack, der ganz unten in dem Behälter lag und bald völlig von Abfällen bedeckt sein würde. 

Sein erster Impuls war es, ihn aus dem Müll herauszuziehen, doch er bremste sich sofort wieder. Wenn er mit seinen Vermutungen nicht völlig falschlag, dann konnte der Griff danach lebensgefährlich sein. 

Er wich ein Stück zurück. Unterdrückte den Wunsch, herauszuschreien, dass hier eine Bombe war, dass alle abhauen und sich in Sicherheit bringen sollten. Denn eine ausbrechende Massenpanik würde auf jeden Fall katastrophale Folgen haben.

Stattdessen wählte er Hashtags Nummer. Presste die Lider zusammen, während er darauf wartete, dass der andere sich meldete.

»Hi«, hörte er ihn schließlich sagen. »Wie läuft’s bei dir?«

Hashtag war schwer zu verstehen – sowohl seine als auch Nicks Umgebung war laut, viel zu laut.

»Die Müllsäcke!«, schrie er ins Telefon. »Schau in die Müllsäcke, auch von außen, aber greif nicht rein. Hier liegt in einem davon mein geklauter Rucksack.«

»Dein – was?« Dann schien bei ihm der Groschen zu fallen. »Oh Scheiße, diese Schweine! Was machen wir denn jetzt?«

»Sieh zu, ob du deinen auch lokalisieren kannst! Und dann sag der Polizei, du hast etwas Verdächtiges entdeckt, weil ja Rucksäcke hier gar nicht erlaubt sind. Ich versuche, Metelia zu erreichen!«

»Okay!« Er legte auf, und Nick wählte Metelias, also Violets Nummer, doch die ging nicht ran. Er fluchte und machte sich daran, als Nächstes Victor zu informieren, als jemand ihn so grob anrempelte, dass ihm das Telefon aus der Hand glitt.

Olly. Dem es offenbar nicht gefiel, dass jemand sich an seinem Stammplatz breitmachte. »Du kannst hier nicht stehen bleiben«, herrschte er ihn an, dann wurde sein Blick intensiver, forschender. Er packte Nick am Handgelenk. »Wir kennen uns doch, oder?«

Alles in Nick verkrampfte sich. »Nein, wir …«

»Aber sicher.« Er drehte ihn zur Seite und hob sein zusammengebundenes Haar an. »Klar. Die Raben. Du warst im World’s End, und Ian hat erzählt, du hättest ihn ein paar Tage später noch verfolgt. Hast immer wieder nach Riley Bloom gefragt. Ziemlich bescheuert von dir.«

Nick griff nach dem Strohhalm, den Olly ihm eben hingehalten hatte. »Na ja, ich kenne sie eben und mache mir Sorgen um sie.«

Olly glaubte ihm nicht, das war ihm deutlich anzusehen. Er hatte sicher mitbekommen, dass Nick sich ungewöhnlich intensiv für den Müll interessierte. Nun tippte er mit dem Finger gegen seinen Nacken. »Hugin oder Munin?«

»Was?«

»Na, Odins Raben. Welcher ist das?«

Hoffentlich war es egal, welche Antwort Nick darauf gab. »Munin.«

Ollys Blick bohrte sich in seinen. »Bullshit«, sagte er. »Du hast keine Ahnung von germanischer Mythologie, oder?« Er wartete Nicks Antwort nicht ab. »Du kommst jetzt mal mit, ich weiß einen Ort hier, an dem wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Er zerrte ihn in Richtung einer der Rolltreppen. Nick sträubte sich, aber nur halbherzig. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, doch eines war klar: Er musste sich früher oder später losreißen. Sollte Olly es schaffen, ihn in irgendeine Besenkammer zu schleppen, war es vorbei. Dann würde er ihn nicht nur verprügeln, sondern ihm auch jede Möglichkeit nehmen, jemanden auf den versteckten Sprengsatz aufmerksam zu machen.

Aber er musste den perfekten Zeitpunkt abwarten, und der kam, als Olly widerwillig den Funkspruch eines Kollegen entgegennahm.

Mit einem Ruck befreite Nick seinen Arm aus dem Griff des anderen und zwängte sich in den nicht abreißen wollenden Strom der Zuschauer. Entschuldigte sich rechts und links bei den Leuten, denen er auf die Füße trat oder deren Getränke er überschwappen ließ, wusste nicht, wohin er sich flüchten sollte, wusste nur, dass Olly ihn nicht noch einmal erwischen durfte.

Zu allem Überfluss war sein Handy weg. Es wiederfinden zu wollen bedeutete, er musste zurück zu der Müllstation, an der Olly ihn natürlich zuerst suchen würde und wo es wahrscheinlich längst nicht mehr lag. Kontaktaufnahme zu den anderen konnte Nick also vergessen. 

Außer vielleicht – er schaffte es, Metelia zu finden. Die in Sektor J unterwegs war. 

Nicht rennen zu können, sondern sich schneckenartig mit den Massen oder auch gegen den Strom bewegen zu müssen brachte Nick fast um den Verstand. Er hätte viel darum gegeben zu wissen, ob Olly die Verfolgung aufgegeben hatte und ob Hashtag schon fündig geworden war. Ob er mit der Polizei hatte sprechen können. Ob er vielleicht so klug gewesen war, Metelia anzurufen und sie über Nicks Rucksack-Erkenntnis zu informieren.

Er arbeitete sich durch Abschnitt K und versuchte dabei, das immer stärker werdende Gefühl der Vergeblichkeit zu unterdrücken, das in ihm aufstieg. Der Andrang der Zuschauer war jetzt an seinem Höhepunkt angelangt. Die Menschen waren wie eine undurchdringliche Mauer, eine lärmende, atmende Mauer, die sich um ihn schloss. Wenn jetzt einer oder mehrere Sprengkörper losgingen, hatte niemand in der Nähe eine Chance. 

Um sieben Uhr würde der Countdown enden, aber Nick hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, als er in Abschnitt J eine Müllentsorgungsstelle fand, die genauso aussah wie die in Abschnitt L. Metelia war nirgendwo zu sehen. 

Er fühlte, wie leichte Übelkeit in ihm aufstieg, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Müllsäcke, die jetzt allerdings schon viel besser gefüllt waren. War in einem davon etwas Taschenartiges zu erkennen? Schwer zu sagen. Noch dazu wusste er nicht, welche Farbe oder Form die Rucksäcke der anderen hatten. 

Jedes Mal, wenn einer der Security-Männer in deren leuchtender Jacke auftauchte, zuckte Nick zusammen. Seine Hoffnung war, dass Olly Sektor L zugeteilt worden war und ihn nicht verlassen durfte. Aber was, wenn er seinen Kollegen über Funk mitgeteilt hatte, dass sie nach einem dunkelhaarigen, einen Meter neunzig großen Kerl mit Rabentattoo im Nacken Ausschau halten sollten?

Als sich eine Hand auf seinen Rücken legte, schrie er beinahe auf. »Da ist er ja«, sagte eine tiefe Stimme.
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Es war eine reflexartige Bewegung, mit der Nick sich wegduckte und dem hinter ihm stehenden Mann den Ellenbogen in den Bauch rammte. 

»Was tust du denn da?« Eine weibliche Stimme, doch Nick konnte sich jetzt nicht darum kümmern, dass er negativ auffiel, er musste zusehen, dass keiner der Schädelspalter ihn zu fassen bekam. Dieser hier hatte auffallend rotes Haar und … Emoomos Rabenanhänger um den Hals?

Oh nein. Er hatte sie erwischt. Sie und Nugget. 

Der Rothaarige keuchte, und Nick nutzte die Gelegenheit, ihm einen weiteren Stoß zu versetzen, der ihn beinahe in eine Gruppe von Fans mit weiß-rot bemalten Gesichtern befördert hätte.

Im nächsten Moment sprang Metelia in sein Sichtfeld. »Hör auf! Der gehört zu uns. Oder besser gesagt zu dir!«

»Jou, zu uns jedenfalls nicht!«, grölte einer der Fans und schubste den Rothaarigen wieder in Nicks Richtung. 

Das Gesicht des Unbekannten hatte jetzt beinahe dieselbe Farbe wie sein Haar. Er packte Nick an den Schultern und schüttelte ihn. Stieß ihn dabei gegen die Halterung der Müllbehälter, wieder und wieder. »Was soll dieser Scheiß, du Vollidiot?«

»Hör auf!« Nicks erstickte Stimme war im Lärm der Umgebung kaum zu hören. Wenn sich wirklich ein explosiver Rucksack hier im Müll befand und wenn ein Schlag dagegen eine Zündung auslöste …

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Rothaarigen, drängte ihn ein Stück zurück, dann ging Metelia dazwischen. »Seid ihr völlig bescheuert? Wollt ihr wirklich alle auf uns aufmerksam machen?«

»Ist okay, ist okay«, keuchte Nick. »Sorry!«

Der andere hatte immer noch seine Hände an Nicks Schultern, und es kostete ihn sichtliche Anstrengung, sie loszulassen. 

»Er hat Emoomos Anhänger.« Nick deutete auf die Halskette. 

»Ja, du Genie, weil sie ihn mir gegeben hat.« Langsam entfärbte sich das Gesicht des anderen wieder. »So wie Beasty mir ihr Ticket geschenkt hat. Bist du eigentlich noch zu retten, du Freak?«

Allmählich dämmerte Nick, wen er da möglicherweise vor sich hatte. Victors Freund, den er ins Spiel eingeladen hatte. Der berüchtigt war für seine Wutanfälle, bei denen er Computer aus Fenstern warf. Allerdings hatte er dessen Namen längst vergessen.

»Du bist …«

»Brody. Genau. Und du bist Nick der Pfosten Dunmore. Victor hat behauptet, du würdest mich erkennen!«

»Ich habe nur einmal ein Foto gesehen. Aber darüber können wir später noch sprechen.« Wenn wir dann noch können. »Im Moment haben wir ganz andere Probleme. Metelia, wie sieht die Tasche aus, die sie dir geklaut haben? Welche Farbe hat sie?«

»Was? Warum?«

»Wie sieht sie aus?« Er hatte beinahe geschrien.

Metelia zog die Brauen über der Nasenwurzel zusammen. »Es ist eine hellblaue Balletttasche, auf der weiße Spitzenschuhe abgedruckt sind. Ungefähr so groß.« Sie hielt die Hände schulterbreit auseinander.

»Okay. Ich glaube, dass die Schädelspalter unsere Rucksäcke und Taschen als Behälter für ihre Sprengsätze verwenden. Mein Rucksack liegt in einem Müllsack in Sektor L. Auf der Skizze sind Punkte in den Abschnitten L, J und D markiert.« Er deutete auf die Abfallsammelstation hinter sich. »Siehst du hier irgendetwas, das deine Tasche sein könnte?«

So rot Brodys Gesicht eben noch gewesen war, so blass war es jetzt. Während Metelia die Säcke auf der linken Seite inspizierte, nahm er sich die auf der rechten vor.

»Ich sehe nichts Hellblaues«, verkündete er nach einer knappen Minute. »Aber etwas Olivgrünes, das ein Stück einer Tasche sein könnte.«

Sie konnten Brodys Fund nur von der Seite sehen, durch das transparente, aber milchig trübe Plastik des Müllsacks, denn was auch immer es war, die Besucher hatten es längst mit Abfällen bedeckt. 

Metelia hatte ihr Handy hervorgeholt. Wählte einen Kontakt an und hielt sich das Gerät ans Ohr, wippte dabei ungeduldig auf den Zehenballen. »Hashtag? Hi. Sag mal, wie sieht der Rucksack aus, der dir gestohlen worden ist?« Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie so besser hören können. Nickte mehrmals. »Hm. Okay. Ich glaube, wir haben ihn gerade gefunden.«

Was sie Hashtag weiter erzählte, bekam Nick nicht mehr mit, denn durch die vorbeiströmenden Massen hindurch entdeckte er ein bekanntes Gesicht. Brian Gilson stand direkt neben einem der großen Screens, auf dem gerade Werbung für einen Netzanbieter lief. Er starrte zu ihnen hinüber, das Handy am Ohr. 

Nick nahm Metelia am Arm. »Wir müssen hier weg.« 

»Erst, wenn wir die Polizei informiert haben.« Brody blickte sich um. »Oder die Security.«

»Vergiss die Security!« In knappen Worten erklärte Nick ihm, dass zumindest einer der Sicherheitskräfte zu den Bombenlegern gehörte. »Und der dort, der Rundliche mit dem dünnen blonden Haar, der gerade telefoniert – der auch.« Wofür es keinerlei Beweise gab, aber Nick hätte beide Hände dafür ins Feuer gelegt, dass Brian einer der Schädelspalter war.

Metelia war wieder zu ihnen getreten. »Es könnte Hashtags Rucksack sein«, sagte sie. »Er meint, der wäre grünlich, mit weißer Schnürung und einem hellgelben Schriftzug an der Vorderseite.« 

»So genau können wir leider nicht nachsehen.« Nick kämpfte vergeblich gegen das Gefühl an, auf verlorenem Posten zu stehen. Allein würden sie das drohende Verhängnis nicht aufhalten können. Es war höchste Zeit, die Polizei einzuschalten.

Die anderen stimmten ihm zu. »Wir sehen zu, dass wir jemanden von ihnen persönlich herbringen können«, sagte Metelia, »und wenn wir niemanden finden, rufen wir den Notruf an. Ich habe Hashtag meine Tasche beschrieben, er checkt schon die Müllbeutel.«

»Okay.« Nick rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wie spät ist es?« 

»Kurz vor halb sechs.«

Noch eineinhalb Stunden. Mit ein wenig Glück hatten sie zwei der vier Taschen gefunden, und Hashtag würde die dritte finden, falls die Schädelspalter wirklich alle im Müll deponiert hatten und es nicht noch andere, kreativere Verstecke gab.

Die vierte musste laut Zeichnung in Sektor G liegen. »Ich versuche, dorthin zu kommen. Wir wissen zwar nicht, ob Jeran auch beklaut worden ist, aber ich würde mich wundern, wenn es anders wäre. Ihr ruft in der Zwischenzeit die Polizei, okay? Warum es unsere eigenen Taschen sind, in denen die Sprengsätze stecken, können wir anschließend schon irgendwie erklären. Und egal, was passiert – vor 19 Uhr müsst ihr draußen sein. Möglichst weit weg.«

Er lief los. Vielleicht hatten sie ja doch eine Chance. Sobald sie die Polizei zum ersten Rucksack geführt hatten, würde die das Stadion räumen lassen. Ein Entschärfungskommando rufen. Auf jeden Fall das tun, was in solchen Fällen die professionelle Vorgehensweise war. 

Nick kämpfte sich aus Sektor J hinaus; er hoffte, den nächsten Abschnitt schneller durchqueren zu können. Hier lagen die Champagner-Bars, die Zugänge zu den VIP-Bereichen, die Lounges. Einen Moment lang machte er an der Glasfassade halt, er war hier direkt über dem Haupteingang und konnte die Treppen und das Gelände davor überblicken. 

Vielleicht, dachte er, würde schon bald Polizeiverstärkung anrücken. Wenn Metelia und Brody schnell gehandelt hatten. Vielleicht liefen bereits Beamte der Sonderkommandos die Treppen hinauf.

Doch zu seinem Erstaunen verhielt es sich genau umgekehrt. Es waren tatsächlich Polizisten auf den Treppen, doch sie liefen nach unten.

Das durfte nicht wahr sein. Flohen sie?

Nein, allem Anschein nach verfolgten sie ein paar vermummte Gestalten. Ein Stück weiter die Straße entlang stand ebenfalls eine Gruppe uniformierter Personen, doch sie waren zu weit entfernt, als dass Nick hätte sehen können, was sie taten. 

Er hätte alles dafür gegeben, sein Handy zurückzubekommen, um Victor anzurufen. Der musste sich in der Nähe des Geschehens aufhalten.

Nick lief weiter. Es war jetzt einfacher als noch vor einer halben Stunde, viele der Zuseher hatten sich bereits auf ihre Plätze begeben. Sektor H lag schon fast hinter ihm, als eine Hand ihn an der Schulter packte. »Spannend, nicht wahr?«

Nick fuhr herum und blickte Ian ins breit grinsende Gesicht. Anders als Olly trug er seine übliche Kleidung – Jeans, Pulli, Lederjacke. Keinen Schlagring heute. »Da habe ich doch glatt einen Übeltäter geschnappt«, stellte er zufrieden fest. »Die Polizei wird sich freuen, wenn sie dich findet. Sobald die Spuren ausgewertet werden, führen sie alle zu dir.«

»Wegen meines Rucksacks?« Nick schüttelte seine Hand ab. »Das glaubst du doch selbst nicht. Außerdem wird es so weit nicht kommen.« Er stieß Ian zur Seite und setzte seinen Weg fort, drängte sich noch schneller als zuvor durch das Getümmel. Warf immer wieder Blicke hinter sich, doch sein Verfolger war nirgendwo zu sehen. Als Nick den Übergang zu Sektor G erreichte, war er überzeugt davon, ihn abgehängt zu haben, aber schon in der nächsten Sekunde riss jemand ihn am Kragen zurück.

Olly, in seiner orangefarbenen Leuchtweste. »Du kommst jetzt mal mit«, verkündete er, und niemand unter den Anwesenden protestierte, natürlich nicht; sie mussten annehmen, dass dieser Security-Mann nur seiner Arbeit nachging. Dass er einen Dieb oder Unruhestifter gefasst hatte. 

Er war kleiner als Nick, aber er war stark, und er hatte den perfekten Moment abgewartet. Mit einem Ruck zerrte er ihn in einen Nebengang und eine Treppe hinunter, in einen Bereich, der sichtlich nicht für Besucher gedacht war. 

Hier reihten sich Lagerräume für die Putztrupps, Mitarbeitergarderoben und Getränkedepots aneinander. Und hierher folgte ihnen nun auch Ian, beide Hände zu Fäusten geballt, Vorfreude in den Augen. 

»Draußen läuft alles nach Plan«, sagte er, »und hier«, er deutete auf Nick, »jetzt endlich auch.«
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Wenn man von einer frühzeitigen Explosion absah, war das hier das Schlimmste, was Nick hatte passieren können. Allein würde er gegen Ian und Olly nicht ankommen, und hier unten lagen die Dinge ganz anders als im Besucherbereich: Hier gab es spitze, scharfe und schwere Gegenstände, mit denen man Menschen angreifen und verletzen konnte. Oder Schlimmeres.

So eilig Nick es gerade noch gehabt hatte, so dringend wollte er jetzt Zeit gewinnen. Wenn sie ihn einmal niedergeschlagen hatten, war es zu spät. 

Draußen lief alles nach Plan, hatte Ian festgestellt. »Wieso draußen?«, versuchte Nick daran anzuknüpfen, in einem Ton, der hoffentlich arglos klang. »Was passiert draußen?«

»Tu doch nicht so, du hast die Polizisten gesehen.« Ian konnte kaum stillhalten, ob vor Nervosität oder gespannter Erwartung, war schwer zu erkennen. »Sie sind jetzt erst mal beschäftigt. Mit einem netten falschen Alarm rund um ein völlig harmloses Köfferchen, aus dem ein paar Drähte herausragen.«

Darum war es also gegangen. Hoffentlich konzentrierte sich nicht die ganze Polizeieinheit auf diesen Koffer, hoffentlich waren auch noch Sicherheitsbeamte im Stadion geblieben. »Und ihr bleibt hier?«, fragte er. »Keine Sorge, dass ihr euch selbst in die Luft jagt?«

Olly lachte und klopfte sanft gegen seine Jackentasche. »Nein. Wir haben alles unter Kontrolle. Wovon redest du überhaupt?« Er hob in gespielter Ratlosigkeit die Schultern. »Was sollte in die Luft fliegen?« Er wechselte einen amüsierten Blick mit Ian. »Zu viel Fantasie, hm? Das kommt von diesen Computerspielen! Ian, nimm ihm sein Handy ab.«

»Würde ich ja machen, aber er hat es verloren, der Idiot. Brian hat sich darum gekümmert, er hat es ihm sozusagen … zurückgegeben. Es liegt jetzt an einer sehr passenden Stelle.«

Nick hatte eine gute Vorstellung davon, was sie meinten. Es lag auf oder in seinem Rucksack, und damit würde die Sache auf keinen Fall glimpflich für ihn ausgehen. Er blickte sich möglichst unauffällig um, auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Entdeckte leere Champagnerflaschen in einer Kiste, allerdings zu weit entfernt, als dass er sich eine davon hätte schnappen können.

»Warum tut ihr das alles?« Nick blickte von einem zum anderen. »Was wollt ihr damit erreichen, unschuldige Menschen umzubringen? Da sind Kinder im Stadion, alte Leute, und niemand von denen hat euch etwas angetan.«

Olly holte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Brusttasche und steckte eine davon in den Mund, ohne sie anzuzünden. »Erstens: Woher willst du das so genau wissen? Zweitens: Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Wir tun doch niemandem etwas. Drittens: Wenn wir doch jemandem etwas antäten, dann, damit es ein Weckruf ist, der über die ganze Welt hallt. Die dann vielleicht kapiert, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«

Er gab Ian ein Zeichen. »Viertens: Ziemlich dumm von dir, heute herzukommen.« Es klang beinahe bedauernd. »Wo du doch solche Befürchtungen hast. Ich denke, wir sollten dir einen sicheren Ort suchen.«

»Einen, an dem dir nichts passieren kann«, ergänzte Ian und stieß Nick grob vor sich her. 

Er versuchte, kehrtzumachen, sich in dem schmalen Gang an Ian vorbeizudrängen, doch er hatte keine Chance. Sie packten ihn zu zweit und schleppten ihn auf eine stählerne Tür zu. Olly hielt seine Zugangskarte an das Lesegerät, und die Tür sprang auf.

Eine Kühlkammer. Getränkekisten an den Wänden, Bierfässer, Lebensmittel in Industriemengen. Kälte schlug Nick entgegen, und er wich reflexartig zurück. Nein, freiwillig würde er sich hier nicht einschließen lassen. Wenn die Temperatur in diesem Raum über null Grad lag, dann nur geringfügig. Und falls es tatsächlich Explosionen im Stadion gab, würde niemand sich heute mehr hierher verirren. Eine ganze Nacht oder länger würde Nick in diesem Raum nicht überleben.

Er wehrte sich heftiger; seine Faust streifte Ollys Kinn, nicht allzu fest leider, aber es genügte, um ihn nach hinten taumeln zu lassen, in den Kühlraum hinein.

»Oh, das war aber ein dummer Fehler.« Olly gab Ian ein Zeichen, der stieß Nick gegen einen Stapel Limonadenkisten und versetzte ihm einen Schlag in den Magen, der ihm den Atem nahm und ihn in die Knie gehen ließ. Trat noch einmal nach, gegen Nicks Oberschenkel.

Nick schnappte nach Luft, bekam keine, der Raum drehte sich um ihn. »Ian, schau mal!«, hörte er dumpf, wie von ferne. Etwas klirrte, Olly lachte. »Die lagern hier auch ihren Rum! Der da ist fünfzig Jahre alt, ich sage mal, den nehmen wir mit!«

»Für solche Dinge haben wir jetzt nicht die Zeit«, gab Ian zurück, unwillig.

»Quatsch. Wäre schade drum.«

Nick, immer noch auf dem Boden kauernd, sah, wie Ians Schritte sich von ihm entfernten. Ihm schwindelte, und er fühlte Brechreiz in sich aufsteigen, aber er wusste auch, dass eben seine einzige und letzte Chance gekommen war.

Es waren nicht mehr als vier Schritte, die ihn von der Tür trennten, und Nick überlegte sich jede Bewegung, jeden Handgriff genau, bevor er loslief.

Er drückte sich mit den Händen hoch und schnellte, immer noch nach vorn gekrümmt, in Richtung Ausgang. Schwarze Punkte verdichteten sich vor seinen Augen zu einer dunklen Wand. Er hörte Glas zerschellen und Olly fluchen, doch da hatte er den Türgriff bereits in der Hand, war über der Schwelle, warf die Stahltür hinter sich zu und drückte den Riegel nach unten. 

Dann übergab er sich.



Sie hämmerten von innen, doch das Geräusch war nur leise und wurde vom gedämpften Lärm des Stadions geschluckt. Nick lag zusammengekrümmt auf dem Boden, die Augen geschlossen, und konzentrierte sich auf jeden Atemzug. Ein. Aus. Wieder ein. 

Langsam beruhigte sich sein Puls, und er richtete sich vorsichtig auf. Blieb noch fünf Minuten lang an die Wand gelehnt sitzen, dann fühlte er sich endlich gut genug, um aufzustehen, nur um unmittelbar auf ein neues Problem zu stoßen: Die Tür zu den Lagerräumen war ohne Codekarte nicht zu öffnen, auch nicht von innen. Er saß fest, zwar nicht in der Kälte der Kühlkammer, aber trotzdem ohne Chance, vor Ablauf des Countdowns hier rauszukommen. 

Immerhin – an diesem Ort würde ihm wohl nichts zustoßen. Die Sprengsätze waren ein Stockwerk höher und in anderen Sektoren versteckt, die in Panik flüchtenden Massen würden ihn hier nicht niedertrampeln können. 

Aber ebenso wenig würde er die Chance haben, die Katastrophe aufzuhalten. Jemanden zu warnen. Er musste sich darauf verlassen, dass Metelia, Hashtag und Brody das Richtige taten. Dass Victor ein paar Hebel in Bewegung gesetzt hatte.

Allerdings brachte die Vorstellung, untätig hier sitzen zu müssen, während um ihn herum vielleicht bald die Hölle losbrach, ihn jetzt schon fast um den Verstand. Noch einmal inspizierte er die Tür genauer. Suchte nach einem Notfallschalter oder Ähnlichem, doch falls es den gab, war er verdammt gut versteckt.

Existierte eventuell noch ein anderer Ausgang? Im ersten Lagerraum auf der linken Seite jedenfalls nicht. Gegenüber lag eine Umkleide für Mitarbeiter, in der sich auch ein Kühlschrank befand. Nick nahm eine kleine Flasche Wasser heraus, spülte sich den Mund aus und trank sie dann leer.

Als er sie absetzte, fiel sein Blick auf einen der Haken an der Wand. Auf die Jacke, die dort hing. Leuchtend orangefarben, mit einer Codekarte, die an der Brusttasche steckte.



Abschnitt G. Er bewegte sich jetzt viel ungebremster durch die Hallen, denn die Menschen wichen bereitwillig zur Seite, wenn er ihnen entgegenkam. Kurz überlegte er, dass er eine persönliche kleine Evakuierung starten könnte – verlassen Sie bitte das Stadion, es gibt eine Sicherheitswarnung –, aber immer noch war seine Angst vor einer Massenpanik größer als die vor den Bomben selbst. 

Trotzdem wurde ihm beinahe wieder übel, als er sah, wie viele Menschen sich rund um die Entsorgungsstation in Sektor G drängten. Angenommen, die Tasche explodierte jetzt – dann waren die drei Mädchen, die sich eben vor dem Burgerstand in die Schlange gestellt hatten, ebenso tot wie die singende Gruppe Manchester-United-Fans, die mit gefüllten Bechern an ihm vorbeizogen. 

Und er selbst natürlich auch.

Er ging die lange Reihe der Müllsäcke entlang, die jetzt bereits von Abfällen überquollen. Falls wirklich auch hier eine Tasche versteckt war, würde sie, wie die anderen, ganz zuunterst liegen. Vermutlich von Olly gleich nach der letzten Sicherheitskontrolle dort deponiert. Noch bevor der Einlass begonnen hatte. Nick musste also nur die Böden der Säcke inspizieren.

Es war der drittletzte, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Vollgestopft bis obenhin, hauptsächlich mit weißen Papier- und Plastikbechern und ketchupbeschmierten Papptellern. Doch ganz unten schimmerte es hellblau durch das mattweiße Plastik. 

Nick wünschte, er hätte nicht allein entscheiden müssen, was jetzt am besten zu tun war. Er bückte sich, versuchte zu erkennen, ob auf dem Blau vielleicht etwas wie Ballettschuhe abgedruckt waren. Doch dazu war das Plastik des Müllsacks zu trüb, und er wagte es nicht, das verdächtige Objekt darin zu bewegen. Obwohl …

Die letzte halbe Stunde hatte ihm zwei Aha-Momente beschert, nur wusste er nicht, inwieweit er seinem Eindruck vertrauen konnte und durfte. 

Den ersten hatte er Brody und seinem cholerischen Temperament zu verdanken. Er hatte Nick so oft gegen die Halterung der Müllsäcke gestoßen, ganz nah an der verdächtigen Stelle, dass ein Sprengkörper, der auf Erschütterung reagierte, wohl losgegangen wäre. Darüber durfte Nick gar nicht nachdenken, sonst würde ihm gleich wieder übel werden.

Für den zweiten war Olly verantwortlich. Die Art, wie er gegen seine Jackentasche geklopft hatte, bewusst oder unbewusst. Wir haben alles unter Kontrolle, hatte er gesagt.

Weil er in ebendieser Tasche den Auslöser herumtrug? Den Fernzünder?

Eine gefühlte Ewigkeit stand Nick vor dem Müllsack, den er für den richtigen hielt, dann traf er eine Entscheidung. Über die er jetzt nicht mehr zu lange nachdenken durfte, denn dann würde er doch noch kneifen.

Er löste den Sack aus seiner Halterung. Verteilte die obersten Pappbecher daraus in die anderen Müllsäcke, dann machte er sich damit auf den Weg, zurück zu Sektor H. Jedes Mal, wenn jemand im Vorbeigehen dagegenstieß, biss er die Zähne zusammen, in Erwartung des Knalls, aber den würde er dann gar nicht mehr hören, oder? Es würde einfach alles schwarz werden; vielleicht würde es kurz noch wehtun, dann aber nicht mehr.

Oder – die Explosion würde ihm nur den Arm abreißen, und er würde zerfetzt und schreiend hier mitten in Abschnitt H verbluten.

Er unterdrückte den Impuls, den Müllsack einfach weit von sich zu schleudern und in Deckung zu gehen. Nein. Bisher war nichts passiert. Er würde das schaffen.

Nicht nachdenken.

Einfach weitergehen.

Möglicherweise war es ja auch ein ganz falscher Sack und das Hellblaue auf dessen Grund ein Fanartikel von Manchester City.

Hellblau-Weiß.

Nicht nachdenken.

Weiter. 

Die Musik, die aus dem Inneren des Stadions schallte, war lauter geworden, und draußen brach dunkel der Abend an. Sweet Caroline. Nicks Arm zitterte, seine Knie zitterten auch. Dort vorn war die Treppe, die er suchte. Und am unteren Ende gleich die Tür.

Er hielt die Codekarte gegen die Kontaktfläche, es piepste, ein grünes Lämpchen leuchtete auf, und Nick befand sich wieder in dem Gang mit den Lagerräumen. Dem Gang, auf dessen Boden sein Erbrochenes eintrocknete.

Die Tür fiel ins Schloss, und Nick kniete sich hin. Öffnete den Müllsack und holte vorsichtig den ganzen Abfall heraus, bis er zuunterst endlich Hellblau hervorschimmern sah.

Ja. Es war eine Tasche, und der Teil des weißen Aufdrucks, den Nick sehen konnte, war wohl die Spitze eines Ballettschuhs.

Er atmete tief ein und aus. Jetzt nicht unvorsichtig werden; es war nicht vorbei, noch lange nicht. Er hob den Müllsack wieder hoch, stellte fest, dass er immer noch schwer war, und ging damit bis vor den Kühlraum.

Falls Olly oder Ian direkt dahinter lauern sollten, würde er jedes Bein, jeden Arm, den sie herausstreckten, gnadenlos in der schweren Stahltür einquetschen. Aber er hoffte, dass sie sich weiter im Inneren aufhielten. Dass sie vielleicht eine der Rumflaschen geöffnet hatten, um sich innerlich zu wärmen.

Mit einem Ruck öffnete er den Riegel und riss die Tür auf. Eine halbe Armlänge weit, nicht mehr. In der Sekunde, die sie geöffnet war, sah er Olly hinten bei den Getränkekisten kauern und Ian mitten im Raum stehen. 

Er schleuderte ihnen den Müllsack entgegen und warf die Tür sofort wieder zu. Verriegelte sie und sprang zur Seite, halb und halb in Erwartung eines mörderischen, alles erschütternden Donnerschlags.

Doch der kam nicht. 

Mit weichen Knien stolperte Nick zurück zum Ausgang. Die Codekarte rutschte ihm zweimal aus der Hand, bevor er sie gegen die Kontaktfläche drücken konnte.

Falls die Sprengkörper per Zeitzünder von selbst explodieren würden, hatte Nick eben zwei Menschen getötet. Wenn aber Olly erst den Auslöser betätigen musste, den er in der Tasche trug, würde er sich das wohl zweimal überlegen.
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Zurück nach Sektor J. Alle Geräusche in Nicks Kopf waren überlaut, sein Herz schlug viel zu schnell. Ein schneller Seitenblick auf ein fremdes Handy verriet ihm, dass es nur noch eine halbe Stunde war bis sieben Uhr, die Zeit lief ihm davon aber er fühlte sich nicht mehr fähig dazu, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. 

Was war der logische nächste Schritt? Was hatten seine Freunde in der Zwischenzeit getan? Sollte er sie suchen? Waren sie längst draußen? Sollte er auch endlich abhauen?

Dank seines Security-Outfits war er schneller wieder in Sektor J als gedacht, dort, wo er Metelia und Brody zurückgelassen hatte. Von ihnen war nichts mehr zu sehen, der grünliche Gegenstand im Müll hingegen befand sich noch am gleichen Ort wie zuvor.

Er räusperte sich. »Es wird Zeit, dass Sie jetzt Ihre Plätze aufsuchen«, rief er in die Menge.

Ein paar Leute nickten und folgten seiner Aufforderung, die meisten ignorierten ihn aber völlig. Immer noch stand eine beachtliche Schlange vor dem Verkaufsstand für Getränke und Snacks, und niemand davon rührte sich vom Fleck.

So hatte das keinen Sinn. Nick machte kehrt und begann zu rennen. Zu den Rolltreppen, auf den Hauptausgang zu. Obwohl er kaum nach rechts oder links schaute, merkte er, dass sein Tempo rundum Unbehagen auslöste. Wenn jemand vom Sicherheitsdienst es so eilig hatte, war das kein gutes Zeichen.

Ganz recht, dachte er und stürmte die Rolltreppe nach unten – um am Eingang direkt in eine Gruppe von drei Polizisten zu laufen. 

»Ich habe Sie gesucht«, keuchte er. »Sie müssen mir zuhören.«



Alles dauerte viel zu lang. Nick versuchte, sich auf die wichtigsten Fakten zu beschränken: dass in mindestens drei Müllsammelstellen Taschen versteckt lagen. Dass sie jemand holen sollten, der sich mit Sprengsätzen auskannte. Dass er ihnen den ersten davon gerne zeigen konnte, aber bitte innerhalb der nächsten zwanzig Minuten, denn danach war es dort viel zu gefährlich.

Einer der Polizisten hatte sofort das Funkgerät gezückt und die Kollegen mit den Bombenspürhunden angefordert, die vor Kurzem noch mit der Kofferattrappe beschäftigt gewesen waren. 

Die beiden anderen allerdings hatten Nick in die Zange genommen. Wollten wissen, wie er hieß. Wie lange er schon als Security-Mann arbeitete. Woher er das alles wusste. 

Er konnte nicht beginnen, über Erebos zu sprechen, damit würde er jede Glaubwürdigkeit verlieren. »Ich würde Ihnen gern ein Foto zeigen, mir ist nur leider mein Handy abhandengekommen.« Er deutete auf die Rampe, die nach unten auf den Vorplatz führte. »Aber es sollten einige meiner Freunde dort draußen warten. Gemeinsam können wir Ihnen alles erklären, aber vor allem ist es jetzt wichtig, dass Sie die Leute von den Sprengsätzen fernhalten!«

»Wie sieht es aus mit den Zuschauertribünen?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass dort etwas ist.« Wenn doch, lagen die Dinge noch schlimmer, als er bisher befürchtet hatte. »Bitte beeilen Sie sich!«

Das Funkgerät des ersten Polizisten rauschte. »Sektor J positiv«, sagte eine verzerrte Stimme. »Die Hunde haben angeschlagen.«

Von dem Moment an überschlugen sich die Ereignisse. Nick beschrieb den Beamten, wie Victor aussah, und kaum drei Minuten später wurde der von zwei Polizistinnen zu ihnen eskortiert. Dankenswerterweise hatte er den Hut abgenommen.

»Hey, Nick.« Er war blasser als sonst, seine Stimme zittrig. »Wie sieht es …«

»Keine Zeit für Höflichkeiten«, herrschte der Einsatzleiter ihn an. »Mr Dunmore sagt, Sie hätten ein Foto auf Ihrem Handy, das die Bombenverstecke zeigt.«

Victor begriff nicht. »Ich war doch gar nicht im Stadion.«

»Die Bank«, sprang Nick ihm zu Hilfe. »Das Foto der Parkbank.«

»Ach so. Klar.« Victor öffnete es und übergab sein Telefon dem Polizisten, der es mit kritischem Blick beäugte und, zu Nicks Erleichterung, nicht lächerlich fand. »Alles klar.«

Er gab Victor das Handy nicht zurück, sondern reichte es einer Kollegin weiter, dann begann er, Befehle in sein Funkgerät zu sprechen: Die Imbissbereiche räumen. Entschärfungskommandos in die Sektoren J, D, G und L schicken. Evakuierung des Stadions vorbereiten. Auf weitere Befehle warten.

»Es wäre gut, wenn Ihre Leute fürs Erste nur die Menschen von den angezeichneten Orten wegbringen würden«, sagte Nick. Noch nie hatte seine Stimme so sehr geschwankt.

»Warum?«

»Weil es in fünf Minuten sieben Uhr ist. Und wenn ich nicht völlig falschliege, ist das der Zeitpunkt, zu dem alles hochgehen soll.«



Der Einsatzleiter hatte seine Befehle gegeben. Leute fortbringen. Keine Panik aufkommen lassen. Warten.

Sie standen jetzt draußen, an einem der gepanzerten Wagen, und Nick war beinahe so übel wie vorhin, als Ian ihm den Schlag in den Magen verpasst hatte.

Noch zwei Minuten. Noch eine.

Niemand sprach. Nick hatte die Augen geschlossen. Wie viel würden sie von hier aus mitbekommen? Wie laut würde man den Knall hören? Die Schreie? 

Er hätte sich mehr Mühe geben müssen, die Polizei früher zu verständigen, egal, wie sehr Erebos sein Handy lahmlegte. Er hätte sich ein fremdes leihen können. Oder sich notfalls so lange an einen Polizisten klammern, bis der ihn ernst genommen hätte.

Er dachte an die Arena in der Weißen Stadt. An die verstümmelten Zuschauer. Dachte an Derek. Was, wenn er eben beschlossen hatte, sich vor Anstoß noch schnell etwas zu trinken zu holen? 

Wenn ihm etwas zustieß, würde das Emilys Leben zerstören. Und seines, Nicks, ebenfalls, denn er hätte es verhindern können, wenn er nur hartnäckiger gewesen wäre. Schneller gehandelt hätte.

Er öffnete die Augen. Es war sieben Uhr. Er wagte es kaum zu atmen, lauschte. Hörte Stadionlärm, Automotoren, ein Flugzeug, das über sie hinwegflog.

Keine Explosionen.

Sieben Uhr eins.

Sieben Uhr drei.

Der Einsatzleiter stand ein Stück abseits, sprach wieder mit jemandem über sein Funkgerät, bevor er zu ihnen zurückkehrte. »Unsere Experten haben einen ersten Blick auf die Sprengsätze geworfen. Sie sagen, nichts weist auf eine Zeitzündung hin, sondern alles spricht für Fernzündung über Funk oder Handy.«

Dann würde vermutlich keine der Bomben mehr hochgehen, denn Ian und Olly hatten nicht gewirkt, als wären sie lebensmüde. 

»Ich gebe jetzt den Befehl zu Evakuierung und Entschärfung«, sagte der Mann. »Unter Umgehung der als Gefahrenzonen gekennzeichneten Bereiche.«

Der Druck auf Nicks Brust ließ nur langsam nach. »Für Sektor G werden Sie wahrscheinlich kein Entschärfungskommando brauchen«, sagte er.

»Warum?«

Nick erklärte es ihm.



Es wurde eine lange Nacht, in der in Wembley nicht Fußball gespielt wurde. Nick sah nur den Beginn der Evakuierung von neunzigtausend Fans, die aus ihrer Enttäuschung kein Hehl machten. Noch war die Nachricht eines Bombenfunds nicht nach außen gedrungen; die offizielle Erklärung hatte »technische Probleme« gelautet, und viele der Zuschauer machten ihrer Empörung sehr lautstark Luft. Aber es half nichts, die Einsatzkräfte würden das ganze Stadion durchkämmen, um sicherzugehen, dass die vier Bomben, von denen Nick wusste, wirklich die einzigen waren.

Auf seinen Hinweis hin waren Olly und Ian aus der Kühlkammer befreit und der letzte der Sprengsätze sichergestellt worden. Brian Gilson war zur Fahndung ausgeschrieben, und während Nick bei New Scotland Yard saß und immer wieder neu vernommen wurde, stellte die Polizei bei Gilson & Sons alles auf den Kopf.

Außer Nick waren auch Victor, Brody, Metelia und Hashtag hereingebracht worden; außerdem Manisha – das Mädchen, das im Armaturenladen ausgeholfen hatte. 

Sie, das vertraute sie Nick im Wagen an, war Beasty gewesen. »Ich weiß, es ist ein total unpassender Zeitpunkt«, sagte sie. »Aber ich würde so gerne weiterspielen!« Sie hob die Hand, um Nick den Emaille-Raben an ihrem Handgelenk zu zeigen.

»Der Job bei den Gilsons war übrigens ein Auftrag«, erklärte sie. »Du weißt schon, des Boten. Hat mir Level acht beschert.«



Sie wurden einzeln, zusammen und dann wieder getrennt befragt. Nicks Handy, das Brian auf dem präparierten Rucksack deponiert hatte, war dort wiedergefunden worden, er bekam es allerdings noch nicht zurück. 

»Ihre Freunde erzählen etwas von einem Spiel«, sagte der Polizist, der ihm um ein Uhr nachts gegenübersaß. »Einem Computerspiel namens …«, er konsultierte seine Aufzeichnungen, »Erebos. Sie haben es auch gespielt?«

»Ja.«

»Wo hatten Sie es her?«

Nick hob die Schultern. »Nirgendwo. Es war plötzlich da. Ein bisschen wie ein Computervirus, das man sich einfängt.«

»Aha. Und dieses Spiel hat Hinweise auf den heutigen Anschlagsversuch gegeben?«

»Ja.«

»Woher hatte es dieses Wissen? Ich vermute, die Täter hatten nichts Dergleichen einprogrammiert.«

Die Frage hatte Nick sich auch schon gestellt. Aber nur flüchtig; für ihn war es beinahe selbstverständlich, dass Erebos so gut wie alles wusste. »Ich habe leider keine Ahnung«, sagte er. »Ich bin kein IT-Experte.«

Der Polizist schob ein paar Fotos über den Tisch. »Diese Personen haben wir vorübergehend festgenommen, weil sie eine Bombenattrappe vor dem Stadion platziert haben. Kennen Sie sie?«

Nick blätterte die Bilder durch. Hielt bei dem inne, das den ersten jungen Mann zeigte, den sie an der Parkbank in Lincoln’s Inn Fields beobachtet hatten. Nicht den mit der roten Jacke, sondern den im grüngrauen Hoodie. »Ihn habe ich schon mal gesehen.« 

Nicht nur im Park, sondern wahrscheinlich auch in meinem Hausflur, fügte er im Stillen hinzu. »Victor Lansky müsste ein Foto von ihm auf seinem Handy haben.«

Wer weiß, dachte Nick, vielleicht würde auch Bob ihn wiedererkennen. Oder …

»Es wäre gut, wenn Sie diese Bilder einem Freund von mir zeigen könnten, Dan Smythe«, sagte er. »Er ist kürzlich zusammengeschlagen worden, und es könnte sein, dass einige dieser Personen unter den Angreifern waren.«

Könnte aber auch sein, dass sie nur das Pech hatten, Fußballtickets zu besitzen und dann von den Schädelspaltern rekrutiert zu werden, dachte er. Denn es waren sicherlich nicht alle Mitglieder der Horde Typen wie Olly, Brian oder Ian, sondern auch ganz harmlose Spieler wie Victor oder Nick selbst. 

Er stützte das Gesicht in die Hände. »Ich bin wirklich müde.«

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte der Polizist. »Und wir bringen Sie anschließend nach Hause.«

Was sie auch taten, allerdings war es da bereits halb vier Uhr nachts.
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Nick war erschöpft wie noch nie, trotzdem führte sein erster Weg ihn an den Computer, kaum dass er zu Hause war. Einerseits, weil er dem Boten, der Göttin oder notfalls auch einem der Gnome ins Gesicht schleudern wollte, dass er und seine Freunde gewonnen und die Schädelspalter verloren hatten. Obwohl das Spiel das sicher schon wusste.

Hauptsächlich aber, weil er ahnte, dass Emily wohl seit Stunden vergeblich versuchte, ihn zu erreichen. 

Der Rechner fuhr hoch, von Erebos war nichts zu sehen, und in Nick breitete sich die vertraute Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung aus. Er klickte auf das Browserfenster, in dem er WhatsApp geöffnet hatte.

Fünfzehn neue Nachrichten. Drei von Victor, zwei von Hashtag, die zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatten, dass Nick sein Handy verloren hatte. Drei von Piper, die ihm Nugget-Fotos schickte und schrieb, dass alles gut lief und er sich keine Sorgen machen musste.

Die restlichen sieben stammten von Emily. In den ersten fragte sie nur, wie es ihm ging, und erzählte ein wenig von ihrem Tag. Dann mischte sich Sorge in ihren Ton. 

Ist alles okay bei dir? Stell dir vor, Derek hat mir vorhin geschrieben, dass das Match, für das ich ihm eine Karte geschenkt habe, in letzter Sekunde abgesagt worden ist. Angeblich wegen technischer Probleme. Es läuft gerade wirklich alles schief bei ihm, und jetzt auch das noch.

Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fühlte, wie Erleichterung ihn durchflutete. Auch wenn ihm hätte klar sein müssen, dass Derek okay war, es tat gut, das von Emily so deutlich zu hören. Derek war frustriert, ja, aber er war am Leben.

Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst bei dir melde, schrieb er. Aber mir ist schon wieder mein Telefon abhandengekommen. War ein heftiger Tag. Ich kann es nicht mehr erwarten, dich endlich wiederzusehen.

Kaum war die Nachricht durch, sah er, dass Emily online ging.

Was war denn los? Bist du jetzt erst nach Hause gekommen? Bei euch muss es ja gleich wieder hell werden!

Das würde es. Bald. Aber im Moment lag noch Dunkelheit über London.

Ja, antwortete er. Ich war sehr lange unterwegs, und ich bin unbeschreiblich müde. Wenn du wieder hier bist, erzähle ich dir alles. 

Sie schien diese Information erst verarbeiten zu müssen, denn es dauerte gut zehn Sekunden, bis sie begann, zurückzuschreiben.

Klingt sehr geheimnisvoll. Ist wirklich alles in Ordnung?

Nick lächelte. Ja, schrieb er. Ich glaube, das ist es jetzt.



Er schlief bis lange in den nächsten Vormittag hinein. Hätte wohl noch länger geschlafen, wenn ihn nicht das Schrillen der Türklingel hätte hochfahren lassen.

Er öffnete, nur in T-Shirt und Unterhose, und stand einer Polizistin und ihrem jüngeren Kollegen gegenüber. »Nick Dunmore?«

Oh Gott. Was war jetzt wieder geschehen? »Ja.«

»Können wir kurz hereinkommen?«

Er warf einen Blick über die Schulter, in das Chaos seiner seit Wochen nicht mehr aufgeräumten Ein-Zimmer-Wohnung. »Sicher.«

Sie setzten sich an den kleinen Küchentisch, nachdem Nick alle schmutzigen Tassen und Gläser in die Spüle geräumt hatte. »Ist doch noch etwas geschehen?«

»Wir sind hier, um Ihnen Ihr Handy zurückzubringen«, sagte die Polizistin und schob es ihm in einer Plastikhülle über den Tisch hinweg zu. »Und wir würden gerne wissen, ob Ihnen eine Vereinigung namens Batallion etwas sagt.«

»Nein. Tut mir leid.«

»Das ist eine rechtsextreme Zelle, die sich im letzten Jahr schon zu ein paar kleineren Anschlägen bekannt hat. Bisher ohne Personenschaden. Jetzt weist alles darauf hin, dass ihre Mitglieder gestern die Sprengsätze gelegt haben.« Sie ließ Nick nicht aus den Augen. »Einer der Verdächtigen, Oliver Trembley, hat bei seiner Vernehmung angegeben, dass er auch Sie für ein Mitglied von Batallion hält, das allerdings im letzten Moment gekniffen hat und, wie er es formuliert, zum Verräter geworden ist.«

»Was?«, rief Nick lauter, als er beabsichtigt hatte. »Was?«, wiederholte er leiser. »Wie kommt er auf diesen Irrsinn? Ich habe nichts mit den Leuten zu tun, da können Sie jeden fragen, der mich kennt. Der Typ will mir nur heimzahlen, dass ich ihm die Sache vermasselt habe.«

»Er sagt, Sie hätten ihn vor einiger Zeit in einem Pub angesprochen. Im World’s End.«

»Das stimmt.«

»Und Sie hätten ihn gefragt, ob er schon ein gutes Versteck gefunden hätte.«

Nick fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er konnte jetzt lügen und abstreiten, dass das je passiert war. Andererseits: Ian war dabei gewesen, und außerdem – Nick hatte die Nase voll von Heimlichtuereien.

»Das ist ebenfalls richtig. Allerdings habe ich nicht gewusst, was versteckt werden sollte. Ich habe auch die Männer nicht gekannt. Ich sollte nur nach …« Er unterbrach sich. Alles, was jetzt folgen würde, klang einfach absurd. »Ich sollte nach der sich selbst verschlingenden Schlange suchen und ihr eben diese Frage stellen.« Um die irritierten Gesichter seiner Besucher nicht sehen zu müssen, fixierte Nick seine auf der Tischplatte verschränkten Finger. »Ihnen ist sicher das Tattoo aufgefallen, das Olly – Oliver Trembley auf dem Hinterkopf trägt. Daran habe ich ihn erkannt, habe ihm diese Frage gestellt, und er hat mich dafür quer durch den Pub geschleudert.«

»Jemand hat Sie geschickt?«, meldete sich erstmals der männliche Polizist zu Wort. »Wer war das denn?«

Nick und die anderen hatten bereits gestern versucht zu erklären, was es mit Erebos auf sich hatte. Er hoffte, dass auch diese Beamten davon wussten. »Das war ein Computerspiel«, sagte er. 

Die beiden wechselten einen Blick. »Dasselbe, das im Vernehmungsprotokoll erwähnt wird?«

»Ja.«

Die Polizistin deutete auf Nicks Rechner. »Können Sie uns das Spiel zeigen?«

Ach du liebe Güte. »Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob es das möchte.«

Der junge Polizist lachte auf. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Absolut.« Nick stand auf und holte den Computer aus dem Ruhezustand. Der Monitor zeigte nichts als seine Desktopoberfläche. »Sie können sich gerne hierhersetzen und warten. Wenn Erebos sich öffnet, tut es das von selbst. Ich kann es nicht aktiv starten.«

Er blieb hinter seinem Drehsessel stehen, unschlüssig, ob er hoffte oder fürchtete, dass das Spiel sich zeigen würde.

»Dasselbe haben auch Brody Maxwell und Victor Lansky angegeben«, hörte er die Polizistin leise sagen.

»Weil es stimmt«, warf er ein und beschloss, jetzt seinerseits eine Frage zu stellen. »Haben Sie schon herausgefunden, wozu die Schnitzerei auf der Parkbank gut war? Warum so umständlich?«

»Können Sie sich das nicht denken? Oliver Trembley ist davon ausgegangen, dass niemand den Sinn dahinter durchschauen würde. Deshalb gab es diese Art Lageplan, über den andere für ihn Stellen markieren sollten, an denen sich Sprengsätze verstecken lassen und den meisten Schaden anrichten würden. Er wollte uns noch nicht sagen, wer ihm diese Informationen beschafft hat.«

Kann er auch nicht, dachte Nick. Die hat Erebos für ihn ausgekundschaftet. Und dann Spieler geschickt, damit die die gewünschten Markierungen anbringen. Das wird er niemals so erklären können, dass man ihm glaubt. 

»Alles Digitale«, fuhr die Polizistin fort, »hätten wir ja aufspüren können.« Sie wirkte immer noch misstrauisch, ihr Blick wanderte durch die kleine Wohnung, als bestünde die Möglichkeit, dass auch hier Bomben versteckt waren. 

»Wussten Sie, dass Trembley seit Monaten immer wieder als Sicherheitskraft im Stadion tätig war?«

»Nein. Ich wusste gar nichts.«

»Tja. Er war bei Security Miller & Webb beschäftigt, einer der Sicherheitsfirmen, aber er konnte die Bauteile für die Sprengkörper nicht mit hineinnehmen, denn auch er wurde vor Veranstaltungen kontrolliert. Allerdings gab es jemand anderen aus der Gruppe, der irgendwie zu einem Zutrittspass gekommen ist. Wir vermuten, dass die nötigen Utensilien mit einer Getränkelieferung ins Stadion gelangt und dort erst zusammengebaut wurden.«

Der irgendwie zu einem Zutrittspass gekommen ist. Vor seinem geistigen Auge sah Nick den steinernen Megalosaurus vor sich. Den Emoomo als Erste erreicht hatte. Wie wäre die Sache verlaufen, wenn sie in den Besitz des Passes gelangt wäre? Hätte sie verstanden, was es damit auf sich hatte? Begriffen, was die Augen der Göttin ihnen sagen sollten?

Ja, dachte Nick. Emoomo vermutlich schon. 

Security Miller & Webb. Der Name hatte in Nick sofort die Erinnerung an diesen regnerischen Abend ausgelöst, an dem er mit Nugget an der Leine und einem Messer in der Tasche unterwegs gewesen war. Kurz überlegte er, ob er nachfragen sollte. Ob Mr oder Mrs Miller eine Anzeige wegen Sachbeschädigung an ihrem Wagen erstattet hatten. Weil ein ganz bestimmtes kaputtes Auto Olly eventuell seine Vorbereitungen erleichtert hatte.

Aber Miller war nun mal ein sehr häufiger Name. Und würde, fragte Nick sich im Stillen, ein Sicherheitsexperte sein Auto einfach so vor der Haustür parken?

Er beschloss, die Sache nicht von sich aus anzusprechen. Aber ehrlich zu sein, falls die Polizisten ihn fragen sollten.

Das taten sie aber nicht. Sie blieben noch fünf Minuten sitzen, dann erhoben sie sich. »Scheint nicht zu klappen, das mit dem Spiel.«

»Ich fürchte auch.« Nick drückte ein paarmal die Space-Taste, als ob das irgendetwas bewirken konnte.

»Rechnen Sie damit, dass wir Ihren Computer beschlagnahmen, wenn wir einen richterlichen Beschluss dafür bekommen. Und versuchen Sie gar nicht erst, etwas zu löschen.«

»Habe ich nicht vor.« Er begleitete die beiden zur Tür, wo der junge Polizist sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Weil Sie vorhin das Tattoo erwähnt haben – einer der Gründe, aus dem Oliver Trembley denkt, Sie gehörten zu Batallion, ist Ihr eigenes Tattoo. Odins Raben. Die sind ebenso ein Symbol der extremen Rechten wie die Midgardschlange.«

Müde und entnervt schüttelte Nick den Kopf. »Das sind nicht Odins Raben. Das sind bloß Finn und Nick. Die Rabenbrüder.«


[image: Kapitel 62. ]


Den ganzen restlichen Tag ließ Erebos sich nicht blicken, und Nick begann zu vermuten, dass es das vielleicht nie wieder tun würde. Warum auch? Der Wettkampf zwischen den Horden war geschlagen, der Countdown abgelaufen. 

Als gegen fünf Uhr nachmittags sein Handy läutete und Victors bärtiges Gesicht auf dem Display erschien, hatte Nick sich bereits auf einen ruhigen Abend eingestellt, den ersten seit langer Zeit. Er wollte Nugget bei Emoomo abholen und dann … nichts tun. Einfach gar nichts. Doch Victor schien entschlossen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. 

»Pack dich zusammen, wir fahren nach Wallingford.«

»Hä? Warum?«

»Es gibt etwas zu überprüfen. Derek kommt auch mit. Jetzt zier dich nicht, wir treffen uns in einer halben Stunde bei der Paddington Station. Vor der Statue von Paddington Bear.«

Es war hauptsächlich die Aussicht darauf, mit Derek reden zu können, die Nick zusagen ließ. Er schlüpfte in Jeans und Sweater und saß zehn Minuten später in der U-Bahn. Als er in Paddington ankam, waren die beiden schon da, und nicht nur sie.

Derek sah genauso erschöpft aus, wie Nick sich fühlte. Victor dagegen war das blühende Leben selbst, und neben ihm stand Emoomo, nein, Piper, und sie hatte Nugget mitgebracht.

»Warum Wallingford?«, fragte Nick.

»Weil das Spiel uns ziemlich oft dort hingeschickt hat«, erklärte Piper. »Mich selbst zwar nur einmal, aber Brody hat mir gestern auch erzählt, dass er hinfahren musste. Genauso wie Violet.« 

Violet? Ach ja. Er nannte sie in Gedanken immer noch Metelia, das sollte er sich allmählich abgewöhnen.

»Und dann hat Victor noch etwas erwähnt«, fuhr sie fort, »das mich ins Grübeln gebracht hat.«

»Ich war kein einziges Mal dort«, sagte er. »Was musstet ihr denn tun?«

Piper lächelte. »Lebensmittel in einer Kiste deponieren, an einem Feldweg. Und den sehen wir uns jetzt näher an.«



Die Bahnfahrt dauerte gut eine Stunde, in der Nick versuchte, mit Derek ins Gespräch zu kommen. Was mittelmäßig gut klappte. Er zuckte nur mit den Schultern, als Nick ihn fragte, ob die Evakuierung des Stadions stressig gewesen war. »Ging so. Die Hardcore-Fans haben ziemlich randaliert, aber sonst war es okay. Schade um das Spiel. Wäre nett gewesen.« Damit drehte er den Kopf zum Fenster und blickte in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus.

Der Bahnhof, an dem sie ausstiegen, hieß Cholsey und lag am Rand von Wallingford – von hier aus, versicherte Piper, waren es nur etwa fünfzehn Minuten zu der Stelle, die sie suchten.

Die Felder begannen schon einige Meter hinter der Station. Zu dieser Zeit des Jahres war die Ernte längst vorüber, es wuchs nur noch das Unkraut an den Rändern. Nick hielt Ausschau nach Bauernhöfen oder Lagerhallen, doch weit und breit war kein Gebäude zu sehen.

Sie marschierten schweigend hinter Piper her. Der Einzige, der den Spaziergang wirklich zu genießen schien, war Nugget. Er beschnüffelte jeden Baum und jeden Strauch, begeistert wedelnd.

Den grasüberwachsenen Pfad, der nach einiger Zeit zu ihrer Linken auftauchte, hätte Nick im Dämmerlicht völlig übersehen, wäre Piper nicht abgebogen und hätte eine alte Linde angesteuert. »Hier, seht ihr? Das ist die Kiste, in der ich die Sachen deponiert habe. Suppendosen und ein großes Glas Nutella.«

Victor beugte sich vor und drückte die Zweige eines Strauchs beiseite. »Die findet man aber nur, wenn man weiß, wo man suchen muss. Ist übrigens leer.«

»Ja.« Piper winkte sie weiter. »Ich denke, da hat auch seit zwei Tagen niemand mehr etwas nachgelegt.«

Mit ein paar langen Schritten holte Nick zu ihr auf. »Haben wir eigentlich ein festes Ziel, außer dieser Kiste? Ich sehe hier nur Felder und Bäume.«

Sie antwortete nicht sofort. »Ein festes Ziel schon«, sagte sie dann, »aber ich weiß nicht, ob wir dort wirklich finden werden, was wir suchen.«

»Was suchen wir denn?«

Wieder zögerte sie. »Eine Art Hütte. Die müsste in fünfhundert Metern auf der rechten Seite liegen. Ich habe mir die Gegend auf Google Maps angesehen – sonst ist hier weit und breit nichts.«

Eine Hütte. Allmählich dämmerte Nick, worauf Piper wohl hoffte, und er schrieb es seiner Erschöpfung nach dem gestrigen Tag zu, dass er selbst noch nicht daran gedacht hatte.

Die Hütte entpuppte sich als Mischung aus Gartenhäuschen und Schuppen. Sie lag ein Stück abseits des Wegs. Rundherum wuchsen Brennnesseln, aber hinter einem der trüben Fenster brannte Licht.

Wieder war es Piper, die voranging, bis zur Tür, deren grüner Lack in großen Teilen bereits abgeplatzt war. Sie hob die Hand und klopfte. »Kann sein, dass das gleich richtig peinlich wird. Falls ich mich irre.«

Aus dem Inneren des Hauses kam kein Ton, aber Nick sah, wie das Licht hinter dem Fenster erlosch. Als ob sie es nicht schon längst gesehen hätten.

Piper klopfte ein weiteres Mal. »Hallo!«, rief sie. »Keine Angst! Wir kommen mit guten Nachrichten.«

Jetzt rührte sich etwas hinter der Tür. »Wer ist wir?«, fragte eine zaghafte Stimme.

»Ich heiße Piper. Wir sind uns noch nicht begegnet, aber zwei von meinen Freunden kennst du. Mach bitte auf. Es ist alles vorbei, und es ist alles gut gegangen.«

Einige Sekunden lang blieb es still. Dann hörte Nick das Quietschen der Türklinke und das Klirren der vorgelegten Kette.

Durch den entstandenen Spalt sah ihnen ein blasses Mädchengesicht entgegen. Es gehörte Riley Bloom.



Die ersten Sätze, die Riley und Piper wechselten, hörte Nick kaum; er war mit Derek beschäftigt, der sich abgewandt und beide Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

Nick legte ihm einen Arm um die Schultern. »Hey. Alles gut. Sie ist in Ordnung.«

»Ja«, flüsterte Derek, kaum hörbar. »Ich bin so froh. Ich habe wirklich gedacht … dass sie … und dass ich schuld bin, und …« Er rang zitternd nach Atem. Dann ließ er die Hände sinken und wandte sich um. »Fuck, Riley. Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

Sie starrte ihn an. Blickte zu Boden, dann löste sie die Kette und öffnete die Tür.



Ein schmales Bett, ein Holztisch, drei Stühle. Ein alter Ofen und ein wohl ebenso alter Kühlschrank mit Rostflecken. Mehr gab es hier nicht.

Riley hatte sich auf die Bettkante gesetzt; im Unterschied zu allen anderen hier schien sie nicht erleichtert zu sein. Sie hatte leise zu weinen begonnen. 

»Weißt du, dass ganz England nach dir sucht?«, fragte Victor mit sanfter Stimme. »Seit Wochen schon.«

Sie nickte. Deutete vage nach rechts, wo ein Kofferradio auf dem Boden stand. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Vor allem für meine Ma, aber ich habe nicht gewusst, was ich tun soll. Die hätten mich umgebracht.«

Die. Nick musste nicht fragen, wen sie damit meinte. Er hatte noch gut in Erinnerung, wie Ian auf die Erwähnung von Rileys Namen reagiert hatte. Raus damit. Wo steckt sie?

»Du warst in ihre Pläne eingeweiht, oder?«, fragte er. »Du hast gewusst, was sie vorhaben.«

Sie schniefte. Nickte. »Ich habe mitgehört, als sie bei Gilson & Sons die Details besprochen haben. Brian hat mir ja ein paarmal geholfen, wenn es zu Hause schwierig war, und ich habe zuerst überhaupt nicht glauben können, dass er bei so einer Sache wirklich dabei sein will, aber …«, sie wischte sich mit dem Ärmel über die Nase, »er hat gesagt, sie müssten ein Zeichen setzen, das die ganze Welt sieht. Und dass sie mich aufnehmen, was eine große Ehre ist. Aber dass sie mich auch sofort kaltmachen, wenn ich nur daran denke, zur Polizei zu gehen.« Sie zog die Knie zum Kinn und schlang ihre Arme darum. »Ich habe das ein paar Wochen ausgehalten. Habe auch so getan, als wäre ich dabei, weil mir nichts Besseres eingefallen ist. Und dann habe ich endlich eine Idee gehabt und … andere Hilfe gesucht. Es war ja noch nicht so lange her, dass ich Erebos gespielt hatte, und damals ging es auch darum, jemanden zu stoppen. Also habe ich meinen Computer nach den Dateien durchwühlt, nichts gefunden, aber auf einmal war das Spiel da. Wie von selbst, keine Ahnung, wie das funktioniert hat.«

»Ich habe da eine Theorie«, warf Victor ein. »Aber ich halte euch jetzt keinen Vortrag über Malsoftware.«

»Jedenfalls war alles wieder da. Auch mein alter Spielcharakter, Kiria. Allerdings war ich plötzlich ein männlicher Dunkelelf und keine Werwölfin mehr, was aber egal war, weil ich sowieso nicht mit ins Spiel durfte. Ich habe dem Boten alles erklärt, ihm alles erzählt, was ich wusste, und er«, sie schluckte, »hat gemeint, er will einen Wettkampf daraus machen. Nur wollte er mir nicht versprechen, dass er die Sache aufhält, weil ihm egal ist, was auf dem Spiel steht. Weil tote Menschen eben nur für Menschen Bedeutung haben, nicht für … ach, ich weiß auch nicht, was Erebos wirklich ist.«

Sie schloss kurz die Augen. »Aber mir hat er dieses Versteck hier angeboten. Mir gesagt, wo ich den Schlüssel finde und dass niemand mich hier aufspüren kann, wenn ich mein Handy zu Hause lasse. Dass ich eine Kiste an der Weggabelung aufstellen soll, in der ich genug zu essen finden werde.«

Ihr Blick wanderte von Nick zu Piper, um dann an Derek hängen zu bleiben. »Aber es war hier fast nicht auszuhalten. Weil ich ja überhaupt nicht wusste, wie die Dinge laufen. Und weil ich riesige Angst hatte, dass Olly oder Brian irgendwann hier auftauchen und mich umbringen, so, wie sie es gesagt haben.« Sie zog die Nase hoch. »Einmal bin ich nach Wallingford gegangen und habe mich in der Bibliothek an den Computer gesetzt. Ich habe eine Mail an meine eigene Adresse geschickt und gehofft, dass Erebos sie liest. Habe darum gebeten, wenigstens ein bisschen mitmischen und helfen zu dürfen.« Sie lachte unfroh auf. »Es ist zwei Minuten später eine Antwort gekommen. Du wirst einen Auftritt haben. Aber ich glaube, das war nur, um mich ruhig zu halten.«

Piper runzelte die Stirn. »Jetzt, wo du es sagst – da war eine Figur, die dir ähnlich gesehen hat. Eine stumme, einsame Frau, die mit einem Stock Zeichen in den Boden geritzt hat.«

Richtig, jetzt erinnerte sich auch Nick. Die alte Frau, die ihm vage bekannt vorgekommen war. Die das Auge der Göttin in die Erde gezeichnet und dann mit einem Ast darauf eingeschlagen, es zerstört hatte. Noch ein Zeichen, das er nicht zu deuten imstande gewesen war.

»Stumm und einsam. Ja, genau so habe ich mich gefühlt.« Rileys unsteter Blick richtete sich auf Derek. »Tut mir leid, dass ich dein Geld stehlen wollte. Aber ich wollte welches dabeihaben. Zur Sicherheit. Tut mir echt leid.«

»Alles okay«, murmelte Derek. »Wirklich.«

Victor räusperte sich. »Als Erstes«, sagte er, »rufst du jetzt mal deine Eltern an, Riley, ja? Und dann sehen wir weiter.«



Völlig ausgelaugt fiel Nick an diesem Abend ins Bett, und auch Nugget rollte sich sofort nach seiner Abendmahlzeit auf dem Teppich zusammen und begann, laut zu schnarchen.

Nick war nicht dabei gewesen, als Riley zu Hause angekommen war, aber Victor und Derek hatten sie begleitet. 

Es war heftig, hatte Victor geschrieben. Ich bin für solche Momente nicht gemacht, fürchte ich.

Zweimal schrak Nick aus unruhigem Schlaf hoch, weil er dachte, er hätte Geräusche aus der Computerecke gehört. Kampfgeräusche beim ersten Mal. Lachen beim zweiten.

Doch er musste geträumt haben, denn der Bildschirm war dunkel wie die Nacht vor dem Fenster.
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Er hatte bei Hemleys einen Stoffraben gefunden, einen Meter groß und kuschelweich. Den hielt er jetzt im Arm, als er in der Ankunftshalle des Heathrow Airport stand.

Komm nicht auf die Idee, mir Blumen zu bringen, hatte Emily ihm geschrieben, und daran würde er sich natürlich halten.

Er entdeckte sie unter der Menge der Ankommenden, noch bevor sie ihn sah. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, und sie trug eine schwarze Lederjacke über der weißen Bluse. Gott, wie sehr er sie vermisst hatte.

»Em!« 

Jetzt sah sie ihn. Ließ ihren Koffer stehen und rannte auf ihn zu, fiel ihm in die Arme. Er drückte sie an sich, sträubte sich dagegen, sie wieder loszulassen. Wollte den Moment so lange wie möglich auskosten, denn wer wusste schon, wann er sie das nächste Mal so würde halten dürfen. Wer wusste schon, wie Emily auf das reagieren würde, was er ihr zu erzählen hatte.

Er küsste sie, dann drückte er ihr den riesigen Raben in die Arme. »Du nimmst ihn und ich den Koffer.«

Auf dem Weg zur Elizabeth Line ließ er ausschließlich sie erzählen, hörte nur zu. Fühlte sich zum ersten Mal seit Langem wieder vollständig.

»Und du?«, fragte sie. »Wann startet dein Projekt mit Carol Hardy?«

»Wir treffen uns morgen wieder, ich soll meine letzten Arbeiten bringen.« Er hatte die vergangene Woche für ausgiebige Fototouren genutzt. Hatte es geschafft, den gähnenden Nugget so abzulichten, dass es wirkte, als würde er das London Eye verschlingen.

»Das hört sich doch fantastisch an.« Emily strahlte. »Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass etwas nicht stimmt?«

Er verlangsamte seine Schritte. Sah ihr in die Augen. »Weil du eine furchtbar kluge Frau bist.«



Er wählte ihr gemeinsames Lieblingscafé für die Aussprache und tat, was er sich vorgenommen hatte: nichts auslassen und nichts beschönigen. Dass das Spiel in Wembley wegen einer Bombendrohung geräumt worden war, hatten die Medien längst berichtet – dass ein Haufen von Gamern bei der Verhinderung des Anschlags die Finger im Spiel gehabt hatte, allerdings nicht.

Wie erwartet erlosch schon bei der Erwähnung des Namens Erebos jedes Lächeln in Emilys Gesicht. »Nicht dein Ernst«, sagte sie. »Schon wieder?«

»Genau das habe ich auch gesagt.« 

Als er mit seiner Erzählung fertig war, schwieg sie lange, ohne ihn anzusehen. »Ich verstehe, warum du mitgemacht hast. Und auch, dass das am Ende ein Glück für alle war. Was ich nicht verstehe, ist, dass du mir das alles wochenlang verschwiegen hast. Weißt du, wie sich das anfühlt?«

Die Enttäuschung in ihrem Gesicht war nur schwer zu ertragen. »Ich wollte nur verhindern, dass du dir Sorgen machst. Ich wollte, dass du die Zeit in New York genießen kannst, ohne schlaflose Nächte.«

Sie blickte an ihm vorbei, mit völlig ausdrucksloser Miene. Als überlegte sie bereits, wie sie hier am schnellsten wegkommen konnte.

Nick holte tief Atem. Am besten, das Pflaster mit einem Ruck abreißen. »Trennst du dich jetzt von mir?«

Sie wandte sich ihm wieder zu, die Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie unter den Strähnen verschwanden, die ihr in die Stirn fielen. »Nein, du Dummkopf. Ich werde nur deinen Computer mit einem Hammer zertrümmern, damit das endlich ein Ende hat.«

Es war, als wäre die Welt mit einem Schlag heller geworden. »Okay. Lass mich aber bitte vorher meine Fotos sichern.«

Sie beugte sich über den Tisch, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ausnahmsweise.«



Als Nick tags darauf seine Morgenrunde mit Nugget drehte, war der unruhiger als gewöhnlich. Zog an der Leine immer wieder in Richtung Straße, in Richtung U-Bahn-Station, und Nick ahnte, woran das möglicherweise lag.

Auf seinem angestammten Platz, vor dem Holztor, auf dem Privat stand, saß Bob. Neben ihm stand der Pappbecher, besser gefüllt als normalerweise. Das Stammpublikum war wohl – vermutlich aus Freude über seine Rückkehr – großzügig gewesen. Andere Passanten deshalb, weil er mitleiderregend aussah.

Nuggets Wiedersehensfreude war herzerwärmend. Er sprang an Bob hoch, drehte sich im Kreis und leckte ihm übers Gesicht, was Bob mit einer Mischung aus Lachen und Schmerzenslauten quittierte.

»Haben mir eine Schiene in den Kiefer gebaut«, sagte er undeutlich. »Und Rippen bandagiert.«

»Es tut mir so leid, Bob.« Nick setzte sich neben ihn. »Sie haben dich meinetwegen verprügelt, oder?«

Bob zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Ich weiß ja gar nicht, wie du mit Nachnamen heißt und wo genau du wohnst, aber sie dachten, ich gehe bei dir ein und aus.«

Tja. Und dann hatte Nick seine Kontaktdaten öffentlich ausgehängt, kein Wunder, dass Ian mit seinen Kumpanen bei ihm im Haus gestanden hatte.

»Diese Drecksäcke. Tut mir wirklich, wirklich leid.« Er deutete zur Bäckerei hinüber. »Kann ich dir etwas holen? Ein Croissant vielleicht?«

Bob schüttelte den Kopf. »Zucker ist schlecht für die Zähne, und die kann ich noch nicht wieder so putzen wie sonst. Aber zu einem Kaffee sage ich nicht Nein.«

»Bestens. Ich hole uns beiden welchen.«

Die Schlange vor der Theke war nicht lang, aber während die drei Personen vor ihm bedient wurden, kam Nick eine Idee. Die er Bob bei seiner Rückkehr sofort unterbreitete. »Ich wüsste einen Ort für dich, an dem du dich ein wenig erholen kannst. Ist nicht für immer, aber es ist warm und trocken und perfekt, um mit Nugget spazieren zu gehen. Und ich kenne ein paar Leute, die dir gerne dort den Kühlschrank vollräumen werden.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Kennst du Wallingford?«
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Eine Woche später lief Nicks Leben fast wieder in geordneten Bahnen. Das Treffen mit Carol Hardy war besser verlaufen, als er zu träumen gewagt hatte – sie würde ihn bei der Vernissage einigen anderen Fotografen vorstellen; von einem wusste sie, dass er nach Verstärkung für sein Studio suchte. 

Der Fotoauftrag in der Bäckerei war ebenfalls ein Erfolg gewesen – Nick hatte nicht nur eine ganze Schachtel Kuchen und Kekse mitbekommen, sondern auch genug Geld verdient, um beim Pubquiz mit den Fachidioten endlich auch eine Runde schmeißen zu können. 

»Du warst in letzter Zeit so was von unerreichbar«, stellte Jamie vor Beginn des Quiz fest, an seinem gebackenen Fisch kauend. »Ich habe mir beinahe Sorgen gemacht.«

»Ja, es war … eine anstrengende Zeit.«

Jamie schien das hinzunehmen, ohne weiter auf Details zu bestehen. »Immerhin hattest du einen guten Riecher, was das Match angeht. England gegen Mexiko. Mir ist jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass sie mir fast das Stadion unterm Hintern weggesprengt hätten. Echt kein schöner Gedanke. Sei froh, dass du dich in sicherem Abstand ferngehalten hast.«

Nick öffnete den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen. Nein, er würde das nicht korrigieren, und er würde auch Erebos nicht erwähnen. Nicht hier, auf jeden Fall, und nicht heute.



Bei der Party hingegen, die Victor tags darauf gab, würde es wohl kein anderes Thema geben. 

»Es ist ja eigentlich keine Party«, erklärte er, als Nick eine Stunde vor Beginn mit Getränken, Chips und Sandwiches bei ihm auftauchte. »Eher so etwas wie Gruppentherapie.«

Sie hatten versucht, möglichst viele Spieler zusammenzutrommeln. Es würden bei Weitem nicht alle sein, aber jeder von denen, die sie identifiziert hatten, kannte einen oder zwei, von dem oder der sie ebenfalls wussten, dass Erebos sie in seinen Fängen gehabt hatte.

Nick hoffte, dass er zumindest seine Horde um sich würde sammeln können. Er hatte auf Insta, Reddit, Threads und Bluesky so etwas wie eine Anzeige gepostet.

Sarius sucht Ninive, Palindrak, Bastard, Fynestra und Darkmode. #Galgenvögel

Natürlich waren vor allem Bullshit-Antworten gekommen, aber Palindrak und Ninive schien er auf diese Weise tatsächlich gefunden zu haben. Aus den PNs, die sie ausgetauscht hatten, war klar hervorgegangen, dass sie Erebos kannten. Dass sie in der Arena gekämpft hatten und wussten, dass Sarius der Hüter der Galgenvögel gewesen war. Das hatte Nick als Beweis genügt, und er hatte ihnen Victors Adresse verraten. 

Schon eine halbe Stunde bevor es losging, traf Derek ein, in Begleitung von Manisha. Victor pappte beiden ein Post-it mit ihren Spielernamen auf die Pullis: Torqan und Beasty. 

Manisha, deren dunkles Haar in den kunstvollsten Zopf geflochten war, den Nick je gesehen hatte, war auf dem Weg ins Wohnzimmer in Victors sogenanntem Büro stehen geblieben. »Das sieht hier aus wie eine Geheimdienstzentrale«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe noch nie so viele Computermonitore in einem Raum gesehen. Und so große.«

»Und es werden immer mehr«, erklärte Victor vergnügt, ein Tablett mit Cupcakes in Händen. »Bist du nicht die, die bei Gilson & Sons gearbeitet hat?«

»Arbeiten musste«, gab Manisha zurück. »Das war echt kein Vergnügen, ich fand die von Anfang an creepy. Vor allem Brian. Wusstet ihr, dass sie die Bauteile für die Sprengsätze auf dem Dachboden über dem Laden versteckt hatten? Chemiekalien, Funkempfänger und so. Die Polizei hat mich eine Stunde lang dazu befragt. Als ob ich irgendeine Ahnung davon gehabt hätte.«

Der Nächste, der eintraf, war Dan. Er stützte sich immer noch auf eine Krücke und sah nicht begeistert drein, als Victor ihm den Zettel anklebte, auf dem Lelant stand. »Muss das echt jeder wissen?«

»Warum nicht?« Nick drückte ihm ein Glas Bitter Lemon in die freie Hand. »Du warst ja keiner von den Schädelspaltern.«

Dan zog ein leidendes Gesicht. »Allerdings nicht. Ist von denen auch jemand hier?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Nick leitete ihn zu dem olivgrünen Sofa mit den blauen Segelschiffen und half ihm dabei, sich hinzusetzen. »Hast du eigentlich je durchschaut, warum sie dich überfallen haben?«

»Weil ich bei einem Rätsel die Lösung ein wenig schneller hatte und ihnen den Preis vor der Nase weggeschnappt habe.«

Nick dachte an den Zutrittspass, den einer der Schädelspalter Emoomo aus den Händen gerissen hatte, glücklicherweise, ohne sie zu verletzen. »Was war das denn?«

»Ein Schlüssel. Für ein Schließfach. Keine Ahnung, wie sie an meine Adresse gekommen sind, wahrscheinlich hat mich einer von ihnen verfolgt.«

Zugang zu einem Schließfach also. In dem garantiert ein anderer Spieler etwas hinterlegt hatte, im Auftrag von Erebos. Ein Bauteil für Sprengsätze zum Beispiel.

Die beiden nächsten Gäste hatte Nick noch nie gesehen – zwei etwa siebzehnjährige Mädchen, die sich als Katzenmann Fragolo und Pump, der Vampir vorstellten – ihm war Sarius erst kürzlich beim Fischteich begegnet. Beide waren Allesfresser, beide hatte Victor direkt ausfindig gemacht. Er zwinkerte Nick zu. »Du unterschätzt meine Talente, ich habe am Sonntag viele neue Kontakte geknüpft. Denkst du, mein Hut hat nur Galgenvögel angelockt?«

Die Wohnung füllte sich. Hashtag und Corff saßen in einer Ecke mit Metelia, Myrna und zwei Mädchen in Dereks Alter, die zu keiner der Horden gehört hatten. 

Ninive, die Vampirin mit dem weißblonden Haar, entpuppte sich als punkige dreißigjährige Buchhändlerin mit pinkem Kurzhaarschnitt; Palindrak, der Zwerg, als gerade mal vierzehnjähriger Schüler namens Ronan aus Croydon.

Nick ging von einem Grüppchen zum nächsten. Wechselte mit allen ein paar Worte, und allmählich kristallisierte sich ein Muster heraus. Bei jedem von ihnen waren die Tickets über ihre persönliche Mailadresse bestellt worden. Auch für Derek hatte Emily zwar mit ihrer Kreditkarte bezahlt, das Ticket aber direkt an ihn mailen lassen.

Sie saßen schon gut eineinhalb Stunden zusammen, als es wieder an der Tür klingelte. Sowohl Nick als auch Victor erkannten den Neuankömmling sofort, nicht nur an seiner roten Jeansjacke: Sie hatten sich schon ausführlich mit ihm unterhalten, in Lincoln’s Inn Fields. Victor hatte ihn Liam genannt.

Nun schien er allerdings einen Moment lang sprachlos zu sein. »Wer hat dich denn eingeladen?«

Sein Gegenüber hatte den Blick konzentriert nach unten gerichtet, auf Victors Fußmatte. »Lelant. Ich war gestern bei ihm, um mich zu entschuldigen. Er hat mich nicht reingelassen, hat aber gemeint, ich könnte heute hierherkommen, wenn ich ihn sehen will.«

Alles klar. Dan wollte kein Gespräch unter vier Augen, sondern eines vor Zeugen. »Na, dann komm rein.« Victor hatte einen Stift gezückt und die Post-its bereitgelegt. »Wer bist du denn?«

Der andere betrachtete immer noch seine Schuhspitzen. »Blueblood. Ich war zuerst ein Schädelspalter, dann für ein paar Minuten Galgenvogel, aber Vlador …«

»… hat dich einen Kopf kürzer gemacht, ich erinnere mich«, sagte Victor, jetzt freundlicher. »Lelant sitzt hinten bei den Sofas, und er heißt eigentlich Dan. Aber das müsstest du ja wissen.«

»Ja«, sagte Blueblood und blickte erstmals hoch. »Und ich heiße eigentlich Marcus.«

Nick begleitete ihn ins Sofazimmer und blieb, bis er Dan ein Päckchen mit drei Tafeln Schokolade überreicht hatte. »Tut mir wirklich leid«, murmelte er. »Ich wusste nicht, was die anderen vorhatten. Und ich habe dich nicht … also, ich würde nie jemanden schlagen.«

»Auch keine Obdachlosen?«, warf Nick ein.

»Äh – nein. Wieso fragst du?« Marcus sah ehrlich verwirrt aus. 

»Nur so.« Er würde nicht weiter bohren, er hatte schließlich live mitbekommen, wie Blueblood versucht hatte, bei den Schädelspaltern zu desertieren. Und wohl nicht hatte wissen können, mit wem er sich einließ, als sie ihn rekrutiert hatten. Aber – er hatte einen der geplanten Anschlagsorte auf der Parkbank markiert.

»War ein Auftrag des Boten«, erklärte er auf Nicks Frage hin. »Ich wusste doch selbst nicht, was das Auge der Göttin bedeuten sollte. Ich habe einfach nur ein D eingeritzt und ein kleines Loch gebohrt, an der Stelle, an der er es haben wollte. Mir ist erst jetzt klar, dass das Spiel Vlador und den anderen Tipps für die vielversprechendsten Sektoren gegeben hat.« Er hielt kurz inne. »Wir hatten selbst Karten für Sektor D. Gewarnt hat uns aber niemand.« 

Es wurde ein aufschlussreicher Nachmittag. Sie tauschten Erlebnisse aus – sowohl die aus dem Spiel als auch die aus dem Stadion. Die meisten standen jetzt in Victors Büro, das gleich an die Küche grenzte und in dem noch das letzte Abendlicht durch die Fensterfront fiel.

Palindrak alias Ronan war der Erste, der sich verabschiedete. »Ich muss um acht zu Hause sein«, sagte er und reichte Nick die Hand. Hielt sie länger fest als üblich. »Ich … ich wollte noch Danke sagen dafür, dass du mich zu den Galgenvögeln geholt hast. Es war echt cool. Und es wird mir fehlen, ich fand das alles wirklich toll. Also natürlich nicht alles, du verstehst schon, aber …«

Er unterbrach sich, als mit einem Schlag sämtliche Monitore in Victors Computerraum angingen. Rotes Licht hüllte sie ein. 

»Was ist denn jetzt los?«, rief Hashtag aus dem Sofazimmer. Nick antwortete nicht. Er sah, wie sich rund um ihn das Rot verdunkelte, wie abendlich beleuchtete Häuschen aus sich lichtendem Nebel auftauchten. Wenn er sich weiterdrehte, sah er die Arena vor sich, sah sie alle davorstehen – Emoomo, Squamato, Hashtag, alle Anwesenden. Und Sarius. 

Es war, als stünde er selbst mitten in der Weißen Stadt. Da, schräg vor ihm, lag Hephaistos’ Schmiede, dort saßen Palindrak und Blueblood vor hölzernen Bierhumpen. Ein Stück weiter schärfte Beasty ihr Schwert; Ninive saß auf einem Mäuerchen daneben und sah ihr zu.

Die Banner der fünf Horden bauschten sich in der abendlichen Brise, dann löste sich das der Schädelspalter von der Mauer der Arena. Segelte zu Boden und ging dort in Flammen auf. 

Ein Fanfarenstoß ertönte, aus allen Lautsprechern gleichzeitig, und auf einem Hügel ein Stück rechts der Arena erschien eine vertraute Gestalt auf ihrem gepanzerten Pferd. 

Sie hob die Hand, als wollte sie winken. 

Links von Nick verschwanden die geduckten Häuschen im Dunkel. Ein Monitor nach dem anderen erlosch, bis am Ende nur noch von einem einzigen mattes Licht in den Raum fiel. 

Das Pferd auf dem Hügel schnaubte, Flox flatterte über den nachtblauen Himmel.

Dann senkte der Bote die Hand, und die Welt von Erebos versank in Dunkelheit.
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